
  [image: Morgan, Richard - Profit]


  
    


    
      


      Richard Morgan


      Profit


      
        
      


      


      Roman


      


      


      
        
      


      
        
      


      
        
      


      
        
      


      
        
      


      
        Aus dem Englischen
      


      
        von Karsten Singelmann
      


      
        
      


      
        
      


      
         
      


      
        
      


      
        
      


      
        
      


      
        
      


      
        
      


      


      


      
        Wilhelm Heyne Verlag
      


      
        München
      

    

  


  
    Das Buch


    


    London, Mitte des 21. Jahrhunderts. Die Stadtteile um die Innenstadt herum haben sich in so genannte »Zones« verwandelt, heruntergekommene Gegenden, die die Polizei mehr oder weniger aufgegeben hat. Nur das Banken- und Geschäftsviertel strahlt heller denn je: Hier sitzen die großen Corporations und Investmentgesellschaften, die den globalen Markt nach ihren Bedürfnissen gestalten. Eine solche Firma ist auch Shorn Associates. Sie ist bei der Konkurrenz mehr als gefürchtet, denn ihre Abteilung »Conflict Investments« betreut Investoren, die ihr Kapital in Krisengebiete der Dritten Welt anlegen wollen und dabei auf extrem hohe Renditen spekulieren. Diese Profite aber können nur dann erzielt werden, wenn der lokale Konflikt entsprechend gesteuert wird und die »richtige« Partei gewinnt… Der perfekte Job für einen jungen, ehrgeizigen Investmentfachmann wie Chris Faulkner, den man seinem bisherigen Arbeitgeber abgeworben und bei »Conflict Investments« installiert hat. Bald jedoch muss Chris erkennen, dass seine neue Position nicht unangefochten ist – und dass Shorn mit Methoden arbeitet, die über die ohnehin brutalen Gepflogenheiten im weltweiten Investmentgeschäft noch weit hinausgehen.


    


    Der Alptraum eines völlig entfesselten globalen Kapitalismus – mit »Profit« liefert Richard Morgan, Bestseller-Autor von »Das Unsterblichkeitsprogramm« sowie »Gefallene Engel«, einen ebenso spannenden wie schonungslosen Kommentar zur wichtigsten Debatte unserer Zeit.
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    Richard Morgan wurde 1965 in Norwich geboren. Er studierte Englisch und Geschichte in Cambridge und arbeitete etliche Jahre als Englischlehrer im Ausland, bevor er sich als freier Schriftsteller selbständig machte. Sein Debütroman »Das Unsterblichkeitsprogramm« wurde auf Anhieb ein großer Erfolg. Morgan lebt mit seiner Frau in Glasgow.


    


    Mehr zu Autor und Werk unter: www.richardkmorgan.com
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      Dieser Roman ist meinem frühesten Fan, meiner Schwester Caroline, in Liebe zugeeignet – sie hat lange genug darauf gewartet.


      Gewidmet ist dieses Buch außerdem all jenen Menschen in aller Welt, deren Leben ruiniert oder ausgelöscht wurde vom Großen Neoliberalen Traum und einer Globalisierungspolitik der verbrannten Erde.
    

  


  
    
      I know – that the cannibals wear smart suits and ties

      And I know – they arm-wrestle on the altar

      And I say – don’t leave your heart in a hard place
    


    Midnight Oil: Sometimes


    


    
      »Wie kämen wir dazu, uns zu beklagen, fragte ich, wenn doch Handelsbanken, staatliche Kreditgeber, Weltbank, IWF, internationale Konzerne, Finanzmanager und die globalen Eliten zufrieden seien?«
    


    Susan George: Der Lugano-Report

  


  
    


    PROLOG


    


    


    An der Kasse.


    Das schwarz glänzende Plastik flutscht durch den Schlitz.


    Nichts.


    Die Maschine unterbricht ihr insektoides Sirren, und der Bildschirm flackert, als sei das, womit er da gefüttert werden soll, eine unerhörte Zumutung. Die Kassiererin blickt die Frau an, die ihr die Karte gereicht hat, und lächelt ein bisschen allzu breit. Es ist ein Lächeln, dessen Aufrichtigkeit so groß ist wie der Fruchtsaftanteil in einer Tüte Five Fruit D-Lish.


    »Sind Sie sicher, dass es diese Karte sein soll?«


    Schwer beladen mit Einkaufstüten, stellt die Frau den Zweijährigen auf den Boden, den sie bislang auf den Rand des Kassentresens gestützt hat, und blickt über die Schulter zu ihrem Ehemann, der noch damit beschäftigt ist, die letzten bunten Dosen und Tüten aus dem Einkaufswagen aufs Laufband zu laden.


    »Martin?«


    »Ja, was ist?« Die Stimme klingt genervt vom Stress des Familiengroßeinkaufs.


    »Die Karte geht nicht…«


    »Wie, geht nicht?« Er sieht sie an, bemerkt ihren bedrückten Blick und wendet sich der Kassiererin zu. »Ziehen Sie die Karte noch mal durch, bitte. Da muss was gehakt haben.«


    Achselzuckend probiert die Kassiererin die Karte ein zweites Mal. Der Bildschirm zeigt das gleiche empörte Flackern.


    TRANSAKTION NICHT MÖGLICH.


    Die Kassiererin nimmt die Karte und gibt sie der Frau zurück. Stille breitet sich rund um das Geschehen aus, sickert über das Laufband hinweg bis hin zu dem jungen Mann an der Kasse nebenan und den drei Kunden, die hinter Martin warten. Noch ein paar Sekunden, und es wird ein allgemeines Geraune ausbrechen.


    »Möchten Sie es vielleicht mit einer anderen Karte versuchen?«


    »Das ist doch lächerlich«, faucht Martin. »Das Konto ist gedeckt. Ich habe gestern mein Gehalt bekommen.«


    »Ich kann ja noch mal versuchen, die Karte durchzuziehen«, schlägt die Kassiererin mit ausgesucht gleichgültiger Stimme vor.


    »Nein.« Die um das kleine schwarze Stück Plastik gekrampften Fingerknöchel der Frau haben sich weiß verfärbt. »Martin, versuch es mit der Intex.«


    »Helen, da ist Geld auf dem Konto…«


    »Gibt’s ein Problem?«, fragt der Mann hinter ihm und klopft bedeutungsvoll mit seinem eigenen Plastik gegen seine Einkäufe, die er so dicht hinter den Abgrenzungsstab gepackt hat, dass sie auf Martins Sachen zu purzeln drohen.


    Martins Mund klappt zu. »Nein, kein Problem.« Er überreicht die blau gesprenkelte Intex-Karte und beobachtet mindestens so gespannt wie die Leute hinter ihm, wie die Kassiererin sie eingibt.


    Die Maschine kaut ein paar Sekunden lang darauf herum. Und spuckt sie dann aus.


    Die Kassiererin gibt sie zurück und schüttelt den Kopf. Ihre aalglatte Plastikhöflichkeit beginnt zu bröckeln.


    »Die Karte ist gesperrt«, sagt sie abschätzig.


    »Was?«


    »Ihre Karte ist ungültig. Ich muss Sie bitten, diese Waren da hinten auf den Tresen zu stellen und das Geschäft zu verlassen.«


    »Ziehen Sie die Karte noch mal durch.«


    Die Kassiererin seufzt. »Ich muss die Karte nicht noch einmal durchziehen, Sir. Die Informationen, die ich brauche, habe ich hier bereits stehen. Ihre Kreditwürdigkeit ist aufgehoben.«


    »Martin.« Helen drängt an seine Seite. »Lass doch, wir kommen noch mal wieder, wenn die Sache sich geklärt…«


    »Nein, verdammt noch mal.« Martin lehnt sich über den Kassentresen zu der Kassiererin. »Es ist Geld auf dem Konto. Also ziehen Sie die Karte noch mal durch.«


    »Sie sollten lieber tun, was sie sagt«, bemerkt der ungeduldige Kunde hinter ihm.


    Martin fährt herum, alle Muskeln angespannt. »Hat Sie jemand um Ihre Meinung gebeten?«


    »Ich muss hier schließlich warten.«


    »Na, dann warten Sie halt noch ein bisschen länger.« Er schnippt ihm die Finger ins Gesicht, um ihn in die Schranken zu weisen, und der Mann zuckt zurück. Martin wendet sich wieder der Kassiererin zu. »So, Sie…«


    Der Stock erwischt ihn in der Seite wie ein ausgefahrener Ellbogen. Einen Herzschlag später reißt ihn die elektrische Ladung vom Tresen weg in einen riesig groß erscheinenden offenen Raum. Er geht zu Boden, der Geruch von verbranntem Gewebe steigt ihm in die Nase.


    Er hört Helen aufschreien. Sieht die Welt verwirrt aus der Froschperspektive. Stiefel vor ihm und aus großer Höhe eine Stimme, die klingt, als würde Pappe zerreißen.


    »Sie sollten jetzt wohl lieber den Laden verlassen, Sir.«


    Der Wachmann zieht ihn hoch und stellt ihn gegen den Tresen. Ein großer Mann, reichlich rund um die Hüften, aber wachsam und mit einem harten Zug um die Augen. Er macht das schon lange, hat sich wahrscheinlich in Sperrzonenclubs die Hörner abgestoßen, bevor er diesen Job ergatterte. Er hat schon andere Leute schockbehandelt, und Martin hat mittwochs um halb fünf seine Büroklamotten natürlich abgelegt, trägt stattdessen ausgeblichene Jeans und einen abgetragenen Pullover, dem man nicht mehr ansieht, wie teuer er mal war. Der Wachmann glaubt zu wissen, mit was für einem er es hier zu tun hat. Dass er sich da täuscht, kann er nicht ahnen.


    Martin stößt sich vom Tresen ab.


    Die flache Hand schnellt nach vorn und macht dem Wachmann die Nase platt. Das Knie stößt in die Weichteile. Während der Mann bereits fällt, rammt Martin ihm noch die geballte Faust gegen den Schädel.


    Der Wachmann schlägt schwer auf dem Boden auf.


    »Keine Bewegung!«


    Martin wirbelt herum und sieht sich der kleiner gewachsenen Kollegin des Wachmanns gegenüber, die soeben ihre Pistole aus dem Halfter zieht. Immer noch durchgeschüttelt von dem Stromknüppel, macht er eine jähe Bewegung in die falsche Richtung, auf die Frau zu; die drückt sofort ab, und sein Gehirn spritzt über seine Frau und seinen Sohn, über die Kasse und die Kassiererin und über all die glitzernd verpackten Waren auf dem Laufband, die sie sich jetzt nicht mehr leisten können.

  


  
    


    


    DATEI 01:


    Einstiegsinvestition

  


  
    


    EINS


    


    


    Wach.


    Quer im Bett liegend, schweißgebadet.


    Bruchstücke des Traums hielten noch den Atem in der Kehle fest, drückten ihm das Gesicht ins Kissen, während seine Wahrnehmung durchs abgedunkelte Zimmer torkelte.


    Die Wirklichkeit legte sich über ihn wie ein frisches Laken. Er war zu Hause.


    Er seufzte schwer und tastete nach dem Wasserglas neben dem Bett. Im Traum war er gefallen, in einem Supermarkt, war voll auf die Fliesen geschlagen und dann sogar hindurch.


    Auf der anderen Bettseite rührte sich Carla, fasste nach ihm.


    »Chris?«


    »Schon gut. War nur ein Traum.« Er nahm einen Schluck. »Hab schlecht geträumt, weiter nichts.«


    »Murcheson mal wieder?«


    Er zögerte, seltsam unwillig, ihrer Vermutung zu widersprechen. Von Murchesons himmelschreiendem Tod träumte er gar nicht mehr so oft. Er zitterte ein bisschen. Seufzend rückte Carla näher an ihn heran. Sie nahm seine Hand und drückte sie auf ihre volle Brust.


    »Mein Vater wäre begeistert. Schwere Gewissensbisse. Er hat immer gesagt, du hättest gar kein Gewissen.«


    »Genau.« Chris nahm den Wecker in die Hand und spähte auf die Anzeige. Drei Uhr zwanzig. Na toll. Er wusste, dass er lange brauchen würde, um wieder einzuschlafen. Wirklich ganz toll. Er ließ sich ins Kissen zurücksinken. »Aber wenn’s darum geht, die Miete zu bezahlen, leidet dein Vater bequemerweise unter Gedächtnisverlust.«


    »Geld regiert die Welt. Was glaubst du, warum ich dich geheiratet habe?«


    Er drehte seinen Kopf und boxte ihr sanft auf die Nase. »Willst du mich verschaukeln?«


    Als Antwort griff sie nach seinem Schwanz und rollte ihn zwischen den Fingern.


    »Nein, ich nehm dich hoch«, flüsterte sie.


    Als sie zusammenrückten, spürte er, wie das heiße Verlangen nach ihr den Traum wegblies, aber es dauerte etwas, bis er unter ihren Händen steif wurde. Und erst in den letzten Zuckungen des Höhepunkts gelang es ihm loszulassen.


    Fallen.


    


    Es regnete, als der Wecker klingelte. Sanftes Zischen drang durchs offene Fenster, wie ein empfangsgestörter, ganz leise gedrehter Fernseher. Er schaltete das Piepen ab, blieb noch eine Weile, dem Regen lauschend, liegen und glitt dann aus dem Bett, ohne Carla zu wecken.


    In der Küche setzte er die Kaffeemaschine in Gang, ging dann unter die Dusche und war rechtzeitig wieder da, um die Milch für Carlas Cappuccino aufzuschäumen. Er brachte ihn ihr ans Bett, weckte sie mit einem Kuss und machte sie auf die Lieferung aufmerksam. Wahrscheinlich würde sie wieder einschlafen und den Kaffee später kalt trinken. Er holte sich verschiedene Sachen aus dem Kleiderschrank – ein schlichtes weißes Hemd, einen der dunklen italienischen Anzüge, die argentinischen Lederschuhe – und nahm sie mit nach unten.


    Angekleidet, aber mit noch ungebundener Krawatte, trug er seinen doppelten Espresso zusammen mit einer Scheibe Toast ins Wohnzimmer, um die Sieben-Uhr-Nachrichten zu verfolgen. Wie üblich war die Auslandsberichterstattung sehr ausführlich, und es wurde Zeit aufzubrechen, noch bevor Prom & App, der Spot über Beförderungen und Ernennungen, an der Reihe war. Achselzuckend schaltete er den Fernseher aus, und erst als er an dem Spiegel im Flur vorbeilief, dachte er daran, sich die Krawatte zu binden. Carla gab erste Aufwachgeräusche von sich, als er aus der Haustür schlüpfte und die Alarmanlage des Saabs deaktivierte.


    Einen ausgedehnten Moment lang stand er im leichten Regen da und betrachtete den Wagen. Weiche Wassertropfen glänzten auf dem kalten grauen Metall. Schließlich grinste er.


    »Conflict Investment, wir kommen«, murmelte er und stieg ein.


    Im Radio liefen noch die Nachrichten. Als er die Auffahrt aufs Elsenhamer Kreuz nahm, begann der Beförderungen und Ernennungen-Teil. Liz Linshaws rauchige Intonation, ein beigemischter Hauch von Sperrzone, um die ansonsten überaus kultivierte Stimme aufzurauen. Im Fernsehen kleidete sie sich wie eine Kreuzung zwischen einer Schlichterin in Regierungsdiensten und einer exotischen Partytänzerin, und in den vergangenen zwei Jahren hatte sie die Seiten sämtlicher Männer-Lifestyle-Magazine geschmückt. Objekt der Begierde für den anspruchsvollen Manager und Königin der nationalen Einschaltquoten.


    »… sehr wenige Herausforderungen auf den Straßen in dieser Woche«, teilte sie ihm heiser mit. »Das Kongo-Angebot-Playoff, auf das wir alle gewartet haben, ist auf nächste Woche verschoben. Man könnte die Wettervorhersage dafür verantwortlich machen, aber wenn ich hier aus meinem Fenster schaue, sieht es doch eher so aus, als hätten es die Jungs mal wieder vermasselt. Es fällt weniger Regen vom Himmel, als wir seinerzeit bei Saunders/Nakamura hatten. Wir haben immer noch nichts zu der No-Name-Herausforderung gegen Mike Bryant von Shorn Associates. Keine Ahnung, wo Sie sich rumtreiben, Mike, aber falls Sie mich hören können: Wir sind gespannt, von Ihnen zu hören. Und damit zu den Neuernennungen dieser Woche – Jeremy Tealby wird Partner bei Collister Maclean; ich glaube, das haben wir alle schon lange kommen sehen; und nach ihrem spektakulären Auftritt gegen Roger Inglis letzte Woche steigt Carol Dexter zur leitenden Marktaufseherin bei Mariner Sketch auf. Noch mal zurück zu Shorn, denn hier ist über einen starken Newcomer in der Conflict-Investment-Abteilung zu berichten…«


    Chris’ Blick schweifte von der Straße kurz aufs Radio. Er drückte den Lautstärkeregler eine Einheit höher.


    »… Christopher Faulkner, abgeworben vom Investmentriesen Hammett McColl, wo er sich in der Schwellenländer-Abteilung bereits einen Namen gemacht hat. Wer unsere Sendung regelmäßig verfolgt, wird sich vielleicht an Chris’ bemerkenswerte Erfolgsserie bei Hammett McColl erinnern, angefangen mit der Beseitigung seines Rivalen Edward Quain, der ihm seinerzeit immerhin zwanzig Jahre Leitungserfahrung voraus hatte. Die Rechtfertigung dieses eher ungewöhnlichen Vorgehens folgte auf dem Fuß, als…« Erregung schnitt messerscharf in ihre Stimme: »Oh, und das kommt gerade von unserem Hubschrauber-Team herein. Die No-Name-Attacke auf Mike Bryant ist gelaufen, zwei der Herausforderer liegen jetzt kurz hinter der Abfahrt 22, während der dritte seinen Rückzug signalisiert hat. Bryants Fahrzeug hat offenbar nur kleine Schäden davongetragen, und er dürfte in nächster Zeit eintreffen. Ein ausführlicher Bericht und ein Exklusivinterview erwarten Sie in unserer Mittagsausgabe. Sieht nach einem guten Einstieg in die Woche für Shorn Associates aus, und leider ist unsere Zeit für heute Morgen auch schon abgelaufen; damit gebe ich zurück zur Tagespolitik. Paul.«


    »Danke, Liz. Sinkende Produktionsziffern im verarbeitenden Gewerbe gefährden weitere zehntausend Arbeitsplätze im Gebiet der NAFTA, wie die Analyse einer unabhängigen Nachrichtengruppe mit Sitz in Glasgow besagt. Ein Sprecher der Handels- und Finanzkommission bezeichnete den Bericht als ›negativ und zersetzend‹. Mehr zu diesem…«


    Chris schaltete aus, ein bisschen verärgert darüber, dass Bryants No-Name-Scharmützel seinen Namen von Liz Linshaws purpurroten Lippen gefegt hatte. Der Regen hatte aufgehört, die Scheibenwischer begannen zu quietschen. Er stellte sie ab und warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. Er lag gut in der Zeit.


    Der Annäherungsalarm sprang an.


    Er nahm einen sich beschleunigenden Umriss im ansonsten leeren Rückspiegel wahr und schwenkte instinktiv nach rechts. In die nächste Spur, leicht abbremsend. Als das andere Fahrzeug neben ihm auftauchte, entspannte er sich. Das Auto war verbeult und hatte einen gesprenkelten bräunlichen Grundierlackanstrich, eine Spezialanfertigung wie sein eigenes, aber gefertigt von jemandem, der keine Ahnung von Straßengefechten hatte. Schwere Stahlwiderhaken waren auf die vorderen Stoßstangen geschweißt, klotzige Außenpanzerung zog sich um die Vorderräder herum bis zu den Türen. Die Hinterräder hatten breite Reifen, um die Straßenlage zu stabilisieren, aber dennoch ließ die Fahrweise des Autos deutlich erkennen, dass es viel zu viel Gewicht mit sich herumtrug.


    Ein Namenloser.


    Ähnlich wie fünfzehnjährige Sperrzonenganoven waren diese unter Umständen besonders gefährlich, weil sie am meisten zu beweisen und am wenigsten zu verlieren hatten. Der Fahrer war hinter einem mit Metallstreifen geschützten Seitenfenster verborgen, aber Chris konnte seine Bewegungen ausmachen. Er glaubte den Schimmer eines blassen Gesichts zu erkennen. Auf der Seite des Wagens prangte die Fahrernummer in gelber Leuchtfarbe. Seufzend griff er nach der Freisprechanlage.


    »Fahreraufsicht«, sagte eine anonyme männliche Stimme.


    »Hier ist Chris Faulkner von Shorn Associates, Fahrerlizenz 260B354R, auf Anfahrt auf der M11 hinter der Abfahrt 10. Ich hab hier einen möglichen No-Name-Herausforderer mit der Nummer X23657.«


    »Ich prüf das. Einen Moment, bitte.«


    Chris nahm wieder Geschwindigkeit auf, aber ganz allmählich, damit der Namenlose das Tempo mitgehen konnte, ohne schon aus Versehen in den Kampfmodus zu verfallen. Als die Aufsicht sich zurückmeldete, trieben sie einander mit etwa hundertvierzig Stundenkilometern voran.


    »Hier ist die Bestätigung, Faulkner. Ihr Herausforderer ist Simon Fletcher, freiberuflicher Rechtsanalyst.«


    Chris grunzte. Arbeitsloser Jurist.


    »Herausforderung um 8:04 Uhr registriert. Auf Höhe von Anschlussstelle acht befindet sich ein Großtransporter auf der rechten Spur, läuft auf Automatik. Schwer beladen. Sonst kein Verkehr. Sie haben Genehmigung, zu beginnen.«


    Chris trat das Gaspedal durch.


    Er verschaffte sich eine Autolänge Vorsprung und schwenkte dann zurück vor das andere Fahrzeug, womit er Fletcher zu einer blitzschnell zu treffenden Entscheidung zwang. Rammen oder bremsen. Der braune Wagen fiel zurück, und Chris lächelte ein wenig. Der Bremsreflex war fest in einem installiert. Man musste sich ein ganz anderes Reaktionsmuster antrainieren, bevor man ihn abstellen konnte. Fletcher hätte ihn eigentlich rammen wollen müssen. Das war gängige Duelltaktik. Aber seine Instinkte hatten ihm einen Streich gespielt.


    Die Sache wird nicht lange dauern.


    Der Jurist beschleunigte wieder, kam näher. Chris ließ ihn bis auf einen knappen Meter an seine hintere Stoßstange herankommen, dann zog er zur Seite und bremste. Der andere Wagen schoss nach vorn, Chris legte sich hinter ihn.


    Anschlussstelle acht huschte vorbei. Sie waren jetzt innerhalb des Londoner Rings, fast schon in den Zonen. Chris schätzte die Entfernung bis zur Unterführung ab, beschleunigte und stupste gegen Fletchers Rückseite. Der Jurist schoss nach vorn, um den Kontakt zu beenden. Chris prüfte die Geschwindigkeitsanzeige und drückte auf die Tube. Noch ein Stupser. Wieder das Vorwärtszucken. Der automatisierte Schwertransporter erschien wie eine monströse Metallraupe vor ihnen, blähte sich auf der linken Spur und war so schnell verschwunden, wie er aufgetaucht war. Die Unterführung kam in Sicht. Vergilbter Beton, mit ausgeblichenen Graffiti überzogen, die offensichtlich älter waren als der fünf Meter hohe Absperrzaun, der über die Brüstung hinausragte und in elastischen Panzerdrahtrollen auslief. Chris hatte gehört, dass die elektrische Spannung, die er trug, tödlich war.


    Er gab Fletcher noch einen Schubs und verlangsamte dann etwas, um ihn wie ein verängstigtes Kaninchen in den Tunnel tauchen zu lassen. Ein paar Sekunden sanftes Bremsen, dann wieder beschleunigen und ihm nach.


    Schluss mit lustig.


    Unter dem Gewicht des Tunneldachs war alles anders. Gelbe Lichter von oben, zwei durchgehende Reihen an der Decke, wie Leuchtspurgeschosse. In Abständen geisterhaft weiße »Notausgang«-Schilder an den Wänden. Keine Standspur, nur eine zerkratzte, durchbrochene Linie, die den Rand zwischen der geschotterten Straße und einem dünnen Betonstreifen für Wartungsarbeiter markierte. Plötzlich war’s ein Konsolenspiel mit subjektiver Perspektive. Verstärkte die Wahrnehmung der Geschwindigkeit, die Furcht vor der Wand und der Dunkelheit.


    Chris sah Fletcher vor sich und schloss auf. Der Jurist war ziemlich durcheinander – klar zu erkennen am ruckartigen Schlingern seines Autos. Chris schlug einen großzügigen Bogen in die anderen Spuren, um aus Fletchers Rückspiegel zu verschwinden, und schob sich immer näher. Hundertvierzig zeigte der Tacho wieder an – beide Autos fuhren jetzt exakt Seite an Seite, und die Unterführung war nur acht Kilometer lang. Also los jetzt. Chris verringerte den Abstand zwischen den Autos um einen Meter, schaltete die Innenbeleuchtung ein und hob, indem er sich zum Beifahrerfenster hinüberlehnte, eine Hand in einer starren Abschiedsgeste. Da das Licht an war, konnte Fletcher es schwerlich übersehen. Eine Weile lang verharrte er so, dann schloss er die Hand zur Faust und ließ den Daumen nach unten zeigen. Im gleichen Moment schwenkte er seinen Wagen einhändig über die zwischen ihnen liegenden Spuren.


    Das Ergebnis war höchst befriedigend.


    Fletcher hatte wohl statt der Straße die Abschiedsgeste beobachtet und kurzzeitig vergessen, wo er war. Er riss sein Auto zur Seite, kam zu weit ab und streifte die Tunnelwand unter heftigem Funkengestöber. Der grundlackierte Wagen schlingerte wie ein Betrunkener, schlug erneut Funken an der Betonmauer und fiel mit quietschenden Reifen zurück. Chris sah im Rückspiegel, wie der Jurist sein Fahrzeug hektisch abbremste, bis es quer zwischen zwei Spuren zum Stehen kam. Grinsend verlangsamte er auf etwa fünfzig, um zu sehen, ob Fletcher den Kampf wieder aufnehmen wollte. Das andere Auto machte keine Anstalten, sich wieder in Bewegung zu setzen. Und es hatte sich immer noch nicht gerührt, als er den Anstieg am Ende der Unterführung nahm und es aus den Augen verlor.


    »Kluger Mann«, murmelte er.


    Aus dem Tunnel kommend, traf er unvermutet auf Sonnenschein. Die Straße wölbte sich, stieg in einer langen Kurve an, die sich über Zonenland schwang und schließlich auf die Gruppe von Türmen im Herzen der Stadt zulief. Sonnenlicht fiel in trennscharfen Strahlen herab. Die Türme leuchteten.


    Chris stieg aufs Gaspedal und nahm die Kurve in Angriff.

  


  
    


    ZWEI


    


    


    Das Licht im Waschraum war gedämpft, sickerte von den hohen Fenstern im Schrägdach nach unten. Chris spülte sich die Hände im Onyxwaschbecken und starrte auf sein eigenes Bild im großen runden Spiegel. Die saabgrauen Augen, die ihm dort begegneten, waren klar und stetig. Die Strichcodetätowierungen oberhalb der Wangenknochen nahmen die Farbe auf und mischten sie mit schmalen Streifen eines helleren Blaus. Weiter unten wurde das Blau im Gewebe seines Anzugs und in einer der gekrümmten Linien seiner Susana-Ingram-Krawat-te aufgenommen. Das Hemd glänzte weiß im Kontrast zu seiner Sonnenbräune, und wenn er grinste, zog der Silberzahn das Licht im Raum an, dass man es fast klingeln hörte.


    Gut genug.


    Das Geräusch von laufendem Wasser setzte sich fort, nachdem er den Hahn abgedreht hatte. Zur Seite blickend, stellte er fest, dass noch ein Mann anwesend war, der sich zwei Becken weiter die Hände wusch. Der Neuankömmling war groß, die langen Gliedmaßen und der breite Rumpf zwangsläufig an Maßanzüge gewöhnt, die langen blonden Haare im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Ein Wikinger im Armani-Anzug. Chris war versucht, nach der zweischneidigen Streitaxt Ausschau zu halten, die der Mann irgendwo abgestellt haben musste.


    Stattdessen tauchte eine der Hände aus dem Becken auf, und mit jähem, ihm durch und durch gehenden Schrecken sah er, dass sie über und über mit Blut bedeckt war. Der andere Mann hob den Kopf und sah ihn an.


    »Kann ich irgendwas für Sie tun?«


    Chris schüttelte den Kopf und wandte sich dem Händetrockner an der Wand zu. Er hörte, wie das Wasser hinter ihm abgestellt wurde, und gleich darauf gesellte der andere Mann sich zu ihm. Chris reagierte, indem er ihm ein wenig Platz machte, während er sich noch die letzte Feuchtigkeit von den Händen rieb. Der Trockner lief weiter. Der andere Mann musterte ihn eingehend.


    »He, Sie müssen der Neue sein.«


    Er schnippte mit den nassen Fingern. Es klebte noch immer etwas Blut an ihnen, wie Chris bemerkte, winzige Flecken, auch in den Linien der Handflächen.


    »Chris Soundso, stimmt’s?«


    »Faulkner.«


    »Yeah, Faulkner, genau.« Er hielt die Hände unter den Luftstrom. »Frisch von Hammett McColl gekommen?«


    »Richtig.«


    »Ich bin Mike Bryant.« Eine Hand seitlich dargeboten. Mit Blick auf das Blut zögerte Chris einen Moment. Bryant bemerkte es. »O ja. Tut mir Leid. Ich komm gerade von einer No-Name-Geschichte, und es ist ein Grundsatz bei Shorn, dass man denen ihr Plastik abnimmt, wenn man sie zur Strecke gebracht hat, als Beleg sozusagen. Da kann es schon mal etwas unappetitlich werden.«


    »Hatte heute Morgen selber schon einen No-Namer«, sagte Chris automatisch.


    »Ach ja? Wo denn?«


    »M11, Nähe Abfahrt 8.«


    »Die Unterführung. Haben Sie ihn da erledigt?«


    Chris nickte, spontan beschließend, den ergebnislosen Ausgang der Angelegenheit nicht weiter zu erwähnen.


    »Hübsch. Ich meine, diese No-Namer bringen einen nicht groß weiter, aber es geht halt um den Ruf, schätze ich.«


    »Schätz ich auch.«


    »Sie sollen zu Conflict Investment, nicht wahr? Louise Hewitts Abteilung. Ich bin selber oben im dreiundfünfzigsten zugange. Sie hat sich vor ein paar Wochen über Ihren Lebenslauf ausgelassen. Was Sie damals bei Hammett McColl abgezogen haben, das war ja echt ’ne beinharte Nummer. Willkommen an Bord.«


    »Danke.«


    »Ich kann Sie nach oben begleiten, wenn Sie mögen. Bin selbst grade auf dem Weg dorthin.«


    »Großartig.«


    Sie traten hinaus in die breite Rundung des Flurs und vor ein Panoramafenster mit Blick auf den Finanzdistrikt aus der Perspektive des zwanzigsten Stockwerks. Bryant schien es für eine Weile in sich aufzusaugen, bevor er, noch immer an einem hartnäckigen Blutfleck an seiner Hand reibend, den Flur hinunterzugehen begann.


    »Hat man Ihnen schon ein Auto geliefert?«


    »Ich hab mein eigenes. Spezialanfertigung. Meine Frau ist Mechanikerin.«


    Bryant blieb stehen und sah ihn an. »Echt jetzt?«


    »Echt.« Chris hielt die linke Hand hoch, zeigte das matte Metall am Ringfinger vor. Bryant betrachtete es mit Interesse.


    »Was ist denn das, Stahl?« Plötzlich begreifend, grinste er. »Aus einem Motor, stimmt’s? Hab von solchen Sachen gelesen.«


    »Titan. Stammt aus einem alten Saab-Kühler. Musste größenmäßig angepasst werden, aber davon abgesehen…«


    »Ja klar.« Die Begeisterung des anderen Mannes hatte etwas Kindliches. »Haben Sie es über einem Motorblock gemacht, wie der Typ in Mailand letztes Jahr?« Er schnippte wieder mit den Fingern. »Wie hieß er noch gleich, Bonocello oder so?«


    »Bonicelli. Ja, so ungefähr war das.« Chris versuchte sich die Verärgerung nicht anmerken zu lassen. Seine Motorblockhochzeit hatte fünf Jahre vor der des italienischen Fahrers stattgefunden, war aber in der Automobilpresse kaum zur Kenntnis genommen worden. Bonicellis Hochzeit dagegen war wochenlang Thema gewesen, mit Farbstrecken noch und noch. Hatte vielleicht ein wenig mit der Tatsache zu tun, dass Silvio Bonicelli der regelmäßig Radau schlagende jüngste Sohn einer großen florentinischen Fahrerfamilie war, oder auch damit, dass er keine Mechanikerin geheiratet hatte, sondern eine prominente ehemalige Pornoaktrice, die mittlerweile eine vielversprechende Karriere als Retorten-Popsängerin eingeschlagen hatte. Vielleicht hatte aber auch die Tatsache eine Rolle gespielt, dass Chris und Carla ihre Trauung ohne großen Aufstand im Hinterhof von Mel’s AutoFix abgehalten hatten, während Silvio Bonicelli die gekrönten Häupter der europäischen Konzernwelt zu seiner Feier in die Ausstellungsräume eines neuen Lancia-Werks in Mailand eingeladen hatte. So nämlich funktionierte der Konzernadel des einundzwanzigsten Jahrhunderts: über Familienkontakte.


    »Die eigene Mechanikerin heiraten.« Bryant grinste unverdrossen. »Mann, ich begreif ja, dass einem das nützlich werden kann, aber ich muss schon sagen, ich bewundere Ihren Mut.«


    »Mit Mut hatte das weniger zu tun«, sagte Chris milde. »Ich war verliebt. Sind Sie verheiratet?«


    »Yeah.« Er bemerkte Chris’ Blick auf seinen Ring. »Oh. Platin. Suki ist Wertpapierhändlerin bei Costerman. Arbeitet inzwischen meistens von zu Hause aus, und wahrscheinlich hört sie ganz auf, falls wir noch ein Kind bekommen.«


    »Sie haben Kinder?«


    »Ja, nur das eine. Ariana.« Sie erreichten das Ende des Flurs, wo sich eine ganze Reihe von Fahrstühlen befand. Bryant wühlte, während sie warteten, in seinem Jackett und zog schließlich eine Brieftasche hervor. Als er sie aufschlug, kamen eine eindrucksvolle Zusammenstellung von Kreditkarten und das Foto einer attraktiven Frau mit rötlich braunen Haaren zum Vorschein, die ein koboldgesichtiges Kind im Arm hielt. »Hier. Das haben wir an ihrem Geburtstag gemacht. Da ist sie eins geworden. Ist schon wieder fast ein Jahr her. Die wachsen so schnell. Haben Sie Kinder?«


    »Nein, noch nicht.«


    »Tja, ich kann nur sagen, warten Sie nicht zu lange damit.« Bryant klappte die Brieftasche wieder zu, als die Fahrstuhltür aufging, und sie fuhren kameradschaftlich schweigend nach oben. Der Fahrstuhl rief jedes einzelne Stockwerk aus und gab ihnen im Plauderton einen kurzen Überblick über Shorns aktuelle Entwicklungsprojekte. Mehr, um die ernsthafte synthetische Stimme auszublenden, als dass es ihm ein wirkliches Anliegen gewesen wäre, nahm Chris nach einer Weile die Unterhaltung wieder auf.


    »Werden hier eigene Kampfkurse angeboten?«


    »Was – Mann gegen Mann?« Bryant grinste. »Sehen Sie sich diese Zahl an, Chris. Einundvierzig. Hier oben werden die Beförderungen nicht mehr Mann gegen Mann ausgefochten. Louise Hewitt würde das als den Höhepunkt des schlechten Geschmacks ansehen.«


    Chris zuckte die Achseln. »Ja, aber man weiß nie. Hat mir mal das Leben gerettet.«


    »He, war doch nur Spaß.« Bryant klopfte ihm auf den Arm. »Es gibt ein paar firmeneigene Lehrer unten im Gym, sicher doch. Shotokan und Taekwondo, glaube ich. Ich mach selber manchmal ein bisschen Shotokan, einfach um in Form zu bleiben, und außerdem weiß man nie, wann es einen mal wieder in die Sperrzone verschlägt.« Er zwinkerte. »Sie verstehen? Aber trotzdem, wie einer meiner Lehrer sagt: Eine Kampfsportart zu betreiben lehrt einen nicht zu kämpfen. Wenn man das lernen will, dann muss man auf die Straße gehen und sich prügeln. Das bringt viel mehr.« Grinsen. »Hab ich mir jedenfalls sagen lassen.«


    Der Fahrstuhl hielt mit einem Ruck. »Dreiundfünfzigster Stock«, verkündete er fröhlich. »Conflict-Investment-Abteilung. Denken Sie bitte daran, dass Sie eine Code-sieben-Befugnis für diese Ebene benötigen. Einen schönen Tag noch.«


    Sie traten hinaus in ein kleines Vorzimmer, wo ein adretter Sicherheitsmann Bryant grüßend zunickte und Chris bat, sich auszuweisen. Chris suchte den Strichcodeabschnitt hervor, den man ihm unten am Empfang ausgehändigt hatte, und wartete, während dieser gescannt wurde.


    »Chris, hören Sie, ich hab’s ein bisschen eilig.« Bryant deutete auf den Flur zur Rechten. »Irgendein schmieriger kleiner Diktator will um zehn seinen Staatshaushalt überprüfen lassen, und ich versuch immer noch, mich an den Namen seines Verteidigungsministers zu erinnern. Sie kennen das ja. Ich seh Sie beim Quartalsrückblick am Freitag. Meistens gehen wir hinterher noch aus.«


    »Klar. Bis dann.«


    Chris sah ihm mit demonstrativer Beiläufigkeit nach. Dahinter verbarg sich die gleiche Vorsicht, mit der er am Morgen dem No-Name-Herausforderer begegnet war. Bryant machte zwar einen ganz netten Eindruck, aber das tat unter den entsprechenden Umständen eigentlich jeder. Sogar mit Carlas Vater konnte man sich manchmal ganz vernünftig unterhalten. Aber wer sich das Blut von den Händen wusch wie Mike Bryant, den wollte man lieber im Auge behalten.


    Der Sicherheitsbeauftragte gab ihm seinen Ausweis zurück und zeigte auf die Doppeltür gleich vor ihm.


    »Konferenzraum«, sagte er. »Sie werden bereits erwartet.«


    


    Als Chris das letzte Mal einem Seniorpartner persönlich gegenübergestanden hatte, geschah dies anlässlich seiner Kündigung bei Hammett McColl. Vincent McColl hatte ein Büro mit hohen Fenstern, in dunklem Holz getäfelt, und eine der Wände war von Büchern gesäumt, die hundert Jahre alt aussahen. An den anderen Wänden hingen Porträtbilder ruhmreicher Partner aus der achtzigjährigen Geschichte der Firma, und auf dem Schreibtisch stand ein gerahmtes Foto seines Vaters, wie er Margaret Thatcher die Hand schüttelt. Der Fußboden war aus gewachstem Holz, bedeckt mit einem zweihundert Jahre alten türkischen Teppich. McColl selbst hatte silbergraue Haare, hüllte seinen schmalen Körper in Anzüge, die seit einer Generation aus der Mode waren, und weigerte sich, ein Videofon in seinem Büro zu haben. Das ganze Zimmer war eine einzige Gedenkstätte der geheiligten Traditionen, ein durchaus seltsamer Umstand bei einem Mann, der in erster Linie für den Geschäftsbereich Emerging Markets, also Schwellenländer, zuständig war.


    Jack Notley, Shorn Associates’ übergeordneter Seniorpartner für den Bereich Conflict Investment, hätte McColl selbst dann kaum unähnlicher sein können, wenn er ein Besucher aus irgendeinem Paralleluniversum gewesen wäre. Er war ein bulliger, Macht ausstrahlender Mann mit kurzen, gar nicht mal besonders gut geschnittenen Haaren, die erste Anzeichen von Grau aufwiesen. Er hatte rötliche Hände mit stumpfen Fingern, sein Anzug war ein Susana-Ingram-Original, das wahrscheinlich so viel gekostet hatte wie das ganze ursprüngliche Chassis des Saabs, und der Körper, der darin steckte, sah aus, als würde er sich gut in einem Boxring machen. Die Gesichtszüge waren eher grobschlächtig, und unter dem rechten Auge war eine lange, gezackte Narbe zu sehen. Die Augen blickten hell und lebhaft. Allein das sie umgebende feine Faltennetz lieferte einen Hinweis darauf, dass Notley bereits siebenundvierzig Jahre zählte. Chris, der durch den lichterfüllten, in Pastelltönen gehaltenen Empfangsbereich auf ihn zuging, fand, dass er aussah wie ein Troll auf Ferien im Elfenland.


    Sein Händedruck war, wie nicht anders zu erwarten, knochenbrecherisch.


    »Chris. Großartig, Sie endlich mit an Bord zu haben. Kommen Sie rein. Ich möchte Sie einigen Leuten vorstellen.«


    Chris entwirrte seine Finger und folgte dem breiten Trollrücken quer durch den Raum zu einer niedriger gelegenen Mittelebene, wo sich ein breiter Couchtisch, ein rechtwinkliges Sofapaar und ein »Sitzungsleiter«-Sessel befanden, Letzterer unübersehbar ein Einzelstück. An den Enden des einen Sofas saßen ein Mann und eine Frau, beide jünger als Notley. Chris’ Blick richtete sich automatisch auf die Frau, eine Sekunde bevor Notley den Mund aufmachte und in ihre Richtung deutete.


    »Das ist Louise Hewitt, Abteilungsleiterin und geschäftsführende Partnerin. Sie ist der eigentliche Kopf hinter dem, was wir hier machen.«


    Hewitt streckte sich aus dem Sofa heraus, um ihm die Hand zu reichen. Sie war eine attraktive, üppig gebaute Frau von Ende dreißig und tat einiges dafür, es nicht zu zeigen. Ihr Kostüm sah nach Daisuke Todoroki aus – strenges Schwarz, geschlitzter, bis zu den Knien reichender Fahrerrock und ein eckig geschnittener Blazer. Ihre Schuhe hatten keine nennenswerten Absätze. Ihre langen dunklen Haare waren zu einem Knoten zurückgebunden, sodass der Blick frei war auf die blassen Gesichtszüge und das mit äußerster Zurückhaltung aufgetragene Make-up. Ihr Händedruck verfolgte nicht die Absicht, irgendetwas zu beweisen.


    »Und dies hier ist Philip Hamilton, für die Abteilung zuständiger Juniorpartner.«


    Chris wandte sich dem trügerisch weich wirkenden Mann am anderen Ende des Sofas zu. Hamilton hatte ein schwach ausgeprägtes Kinn und einen mächtigen Bauch, was ihn konturenlos, ja schlampig erscheinen ließ, aber seinen blassblauen Augen entging nicht das Geringste. Er blieb sitzen, entbot aber eine feuchte Hand und einen gemurmelten Gruß. In seiner Stimme schwang eine vorsichtige Abneigung mit, fand Chris.


    »Also dann«, sagte Notley in jovialem Tonfall. »Ich bin hier im Grunde nicht viel mehr als eine Galionsfigur, daher übergebe ich erst einmal an Louise. Setzen wir uns doch alle, und möchten Sie vielleicht etwas zu trinken?«


    »Grünen Tee, wenn Sie haben.«


    »Selbstverständlich. Ich denke, wir nehmen gleich eine Kanne. Wäre ein Gu Zhang Mao Jian Ihnen recht?«


    Chris nickte beeindruckt. Notley ging zu dem großen Schreibtisch bei einem der Fenster und betätigte eine Sprechanlage. Louise Hewitt saß in makelloser Haltung auf ihrem Platz und blickte zu Chris herüber.


    »Ich habe viel von Ihnen gehört, Faulkner«, sagte sie neutral.


    »Großartig.«


    Immer noch neutral: »Nun, vielleicht nicht ganz. Es gibt da ein oder zwei Punkte, die ich gern klären würde, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


    Chris breitete die Hände aus. »Nur zu. Ich arbeite jetzt hier.«


    »Ja.« Das dünne Lächeln verriet, dass ihr die Retourkutsche nicht entgangen war. »Nun, vielleicht könnten wir mit Ihrem Fahrzeug anfangen. Wie ich höre, haben Sie den Firmenwagen ausgeschlagen. Haben Sie etwas gegen das Haus BMW?«


    »Na ja, meines Erachtens haben die Konstrukteure die Tendenz zu überrüsten. Davon abgesehen, nein. Es war ein äußerst großzügiges Angebot. Aber ich besitze mein eigenes Fahrzeug, und ich würde, sofern es für Sie keinen Unterschied macht, gern bei dem bleiben, was ich kenne. Man fühlt sich einfach wohler damit.«


    »Spezialanfertigung«, sagte Hamilton, als sei dies der Fachausdruck für eine psychische Funktionsstörung.


    »Was?« Notley war wieder da, setzte sich wie erwartet in den Sessel. »Ach, Ihr Auto, Chris. Ja, ich hörte, Sie sind mit der Frau verheiratet, die es zusammengebaut hat. Das stimmt doch, oder?«


    »Ja, das stimmt.« Chris machte eine flüchtige Bestandsaufnahme der Gesichter ringsum. Bei Notley glaubte er eine onkelhafte Toleranz zu erkennen, bei Hamilton Widerwillen und bei Louise Hewitt gar nichts.


    »Daraus entsteht wohl eine ziemlich starke Bindung«, sinnierte Hamilton, mehr für sich, wie es beinahe schien.


    »Äh, ja. Ja, das ist richtig.«


    »Ich würde gern über den Bennett-Vorfall sprechen«, sagte Louise Hewitt laut.


    Chris sah ihr für einen Moment fest in die Augen, dann seufzte er. »Es hat sich weitgehend so abgespielt, wie ich es zu Protokoll gegeben habe. Sie müssten seinerzeit davon gelesen haben. Bennett strebte denselben Analystenposten an wie ich. Der Kampf ging bis zu dem erhöhten Abschnitt auf der M40-Zufahrt. Ich hab sie in einer Kurve von der Straße gedrängt, und sie ist an der Kante hängen geblieben. Das Gewicht des Wagens hätte sie früher oder später nach unten gerissen; sie fuhr einen generalüberholten Jaguar Mentor.«


    Notley grunzte, ein Laut à la So einen hab ich selbst mal gefahren.


    »Wie auch immer, ich habe angehalten und konnte sie rausziehen. Der Wagen ist ein paar Minuten später abgestürzt. Sie war halb bewusstlos, als ich sie im Krankenhaus ablieferte. Vermutlich ist sie mit dem Kopf gegen das Lenkrad geknallt.«


    »Krankenhaus?« Hamiltons Stimme drückte höfliche Ungläubigkeit aus. »Entschuldigen Sie. Sie haben sie ins Krankenhaus gebracht?«


    Chris starrte ihn an.


    »Ja, ich habe sie ins Krankenhaus gebracht. Ist das irgendwie ein Problem?«


    »Nun ja.« Hamilton lachte. »Wollen mal sagen, einige Leute hier hätten dieser Auffassung sein können.«


    »Wenn nun Bennett beschlossen hätte, einen neuerlichen Anlauf auf die Stelle zu unternehmen?«, fragte Hewitt, in ihrer distanzierten Ernsthaftigkeit ein deutlicher Kontrapunkt zu ihrem ausgelassenen Juniorpartner. Chris fand, dass es eingeübt klang. Er zuckte die Achseln.


    »Wie denn, mit angeknacksten Rippen, einem gebrochenen rechten Arm und Kopfverletzungen? Soweit ich mich erinnere, war sie in einem Zustand, der ihr nicht mehr erlaubte, als ein bisschen schwer zu atmen.«


    »Aber sie hat sich wieder erholt, oder?«, fragte Hamilton verschlagen. »Sie ist immer noch tätig. Immer noch in London.«


    »Bei Hammett McColl«, bestätigte Hewitt, weiterhin emotionslos. Der Schlag, das war Chris klar, würde aus Hamiltons Ecke kommen.


    »Sind Sie deshalb da weggegangen, Chris?« Der Juniorpartner hatte seinen Einsatz nicht verpasst, in seiner Stimme klang noch leichter Spott an. »Keinen Mumm, die Sache zu Ende zu bringen?«


    »Was Louise und Philip, glaube ich, sagen wollen«, schaltete Notley sich ein, ganz der liebe Onkel, der den Streit auf einem Kindergeburtstag schlichtet, »ist, dass Sie das Problem nicht abschließend gelöst haben. Wäre das eine angemessene Zusammenfassung, Louise?«


    Hewitt nickte kurz. »Ja.«


    »Ich bin nach der Bennett-Geschichte noch zwei Jahre bei HM geblieben«, sagte Chris beherrscht. Er hatte nicht damit gerechnet, dass dies so früh kommen würde. »Sie hat ihre Niederlage ohne Wenn und Aber eingestanden. Die Angelegenheit wurde zu meiner vollsten Zufriedenheit, und zu der der Firma, geklärt.«


    Notley machte beschwichtigende Gesten. »Ja, ja. Vielleicht geht es hier doch auch weniger darum, irgendwelche Vorwürfe zu erheben, als um Unternehmensphilosophie als solche. Worauf wir hier bei Shorn Wert legen, das ist, wie soll ich es ausdrücken? Nun ja. Entschlossenheit, nehme ich an. Konsequenz. Wir mögen keine losen Enden. Sie, und wir auch, könnten später darüber stolpern. Wie man an der Verlegenheit sehen kann, in die der Bennett-Vorfall uns alle hier und jetzt gebracht hat. Wir befinden uns, sagen wir mal, in einer zweideutigen Situation. Und das wäre nicht geschehen, wenn Sie die Angelegenheit ein für alle Mal aus der Welt geschafft hätten. Diese Art von Zweideutigkeit möchten wir bei Shorn Associates gern vermeiden. Sie passt nicht zu unserem Image, schon gar nicht in einem so umkämpften Bereich wie dem Conflict Investment. Das verstehen Sie sicherlich.«


    Chris sah in die drei Gesichter, zählte die Freunde und Feinde, die er sich bereits erworben zu haben schien. Er brachte ein Lächeln zustande.


    »Natürlich«, sagte er. »Niemand schätzt Zweideutigkeiten.«

  


  
    


    DREI


    


    


    Die Pistole lag ganz unzweideutig mitten auf dem Schreibtisch und schrie danach, in die Hand genommen zu werden. Chris schob die Hände in die Hosentaschen und betrachtete sie mit vorsichtiger Abneigung.


    »Ist das meine?«


    »Heckler & Koch Nemesis Zehn.« Hewitt schritt an ihm vorbei und legte ihre Hand um den schwarzen Gummischaft. »Die Nemex. Halbautomatisch, Spanngriffsystem, Sicherung überflüssig. Einfach ziehen und anfangen zu schießen. Standardausgabe hier bei Shorn. Wird mit Schulterhalfter geliefert, Sie können sie also unter einem Anzug tragen. Man kann nie wissen, ob man nicht vielleicht einen Gnadenschuss verabreichen muss.«


    Er unterdrückte ein Grinsen. Möglich, dass sie es bemerkte.


    »Wir haben hier unsere Methoden, wie wir die Dinge anpacken, Faulkner. Wenn Sie sich jemanden vornehmen, dann bringen Sie ihn hinterher nicht ins Krankenhaus. Sie gehen hin und schließen die Sache ab. Hiermit, wenn nötig.« Sie richtete die Pistole einhändig auf das in den Schreibtisch eingebaute Datadown-Gerät. Es gab ein trockenes Klicken, als sie den Abzug durchdrückte. »Wenn Sie können, bringen Sie sein Plastik mit. Apropos.« Sie griff mit der freien Hand in ihre Blazertasche und zog ein kleines graues Rechteck hervor. Das verflochtene rote S und A des Shorn-Associates-Holologos blitzte hell auf. Sie warf die Karte auf den Tisch und legte die Waffe daneben. »Bitte sehr. Trennen Sie sich weder von dem einen noch dem anderen. Man weiß nie, wann man mal Feuerkraft benötigt.«


    Chris nahm die Karte und klopfte damit nachdenklich auf die Schreibtischplatte. Die Pistole ließ er liegen.


    »Munition liegt in der obersten Schublade Ihres Schreibtischs. Es sind Mantelgeschosse, müssten normalerweise den Motorblock eines Großtransporters durchschlagen. Sie haben tatsächlich mal so ein Ding gefahren, nicht wahr? Bei Mobile Arbitrage oder so.«


    »Ja.« Chris zückte seine Brieftasche und ordnete die Karte ein. Er sah Hewitt erwartungsvoll an. »Und?«


    »Nein, nichts.« Hewitt ging an ihm vorbei zum Fenster und sah hinaus auf die Welt unter ihnen. »Ich finde, das war eine originelle Idee, Waren vom Laster aus zu verkaufen. Aber es ist nicht ganz das Gleiche, als wenn man für eine Investmentbank fährt, nicht wahr?«


    Chris lächelte ein wenig und setzte sich auf die Ecke des Schreibtischs, den Rücken zum Fenster und zu seiner neuen Chefin.


    »Sie können mich nicht ausstehen, was, Hewitt?«


    »Es geht hier nicht um Sympathie, Faulkner. Ich finde nur nicht, dass Sie hierher passen.«


    »Tja, irgendjemand ist da offensichtlich anderer Meinung.«


    Er hörte sie zum Schreibtisch zurückkehren und drehte ihr beiläufig den Kopf zu, als sie angekommen war. Erst jetzt fiel ihm auf, wie düster das schmucklose Büro war.


    »Na, sieh mal einer an«, sagte sie sanft. »Hat er mich zurückgelockt, wie? Ist das Ihre Art von Machtspielchen? Sie werden hier auf keinen grünen Zweig kommen, Faulkner. Ich hab Ihren Lebenslauf gesehen. Einen großen Abschuss mit Quain vor acht Jahren, seitdem nichts Wesentliches. Sie haben Glück gehabt, weiter nichts.«


    Chris legte so viel Milde wie möglich in seine Stimme. »Genau wie Hammett McColl. Die haben ungefähr fünfzehn Millionen an Prämien gespart, als Quain abgetreten ist. Und seither brauchte ich eben nicht mehr groß zu töten. Manchmal reicht es, einfach seine Arbeit zu machen. Man muss sich nicht ständig beweisen.«


    »Hier schon. Das werden Sie bald merken.«


    »Ach ja?« Chris zog die oberste Schublade auf und betrachtete den Inhalt, als würde dieser ihn doch einen Bruchteil mehr interessieren als die Frau, die vor ihm stand. »Haben Sie schon einen flotten kleinen Gespielen in der Hinterhand, der mir den Posten streitig machen soll?«


    Jetzt hatte er sie doch kurz aus der Fassung gebracht. Er merkte es an der Art, wie ihr Körper am oberen Rand seines Blickwinkels sich versteifte. Dann holte sie tief Luft, so als sei Chris eine neue Blume, deren Duft ihr gefiel. Als er den Kopf hob, lächelte sie schon wieder.


    »Süß«, sagte sie. »Ganz süß. Notley mag Sie, wissen Sie das? Deswegen sind Sie hier. Sie erinnern ihn an seine eigene Jugend. Er kam auch aus dem Nichts, genau wie Sie, mit einem großen Abschuss nach oben getragen. Er hatte auch eine Tätowierung, genau wie Sie. Eine Kette von Währungszeichen, wie Tränen, die aus einem einzelnen Auge tropfen. Sehr nobel.« Ihre Lippe kräuselte sich. »Er ist sogar fünf Jahre lang mit seiner Mechanikerin ausgegangen. Kleines Zonenmädel, hatte immer einen Ölfleck auf der Nase. Angeblich ist sie damit sogar einmal zu einem Quartalsdiner erschienen. Ja, Notley mag Sie, aber ist Ihnen an seiner Tätowierung etwas aufgefallen? Sie ist nicht mehr da. Genau wie das Mädel aus den Zonen. Sehen Sie, Notley bekommt hin und wieder mal sentimentale Anwandlungen, aber er ist ein Profi und lässt sich dadurch nicht aus dem Konzept bringen. Behalten Sie das im Auge, Faulkner, denn Sie werden ihn enttäuschen. Sie haben nicht den Schneid.«


    »Willkommen an Bord.«


    Hewitt sah ihn verdutzt an. Chris machte eine Geste mit der offenen Hand.


    »Ich dachte, einer von uns sollte es sagen.«


    »He.« Sie zuckte die Achseln und wandte sich zum Gehen. »Belehren Sie mich eines Besseren.«


    Chris blickte ihr mit ausdruckslosem Gesicht nach. Als die Tür sich schloss, fiel sein Blick auf die mattschwarze Nemex-Pistole auf dem Schreibtisch, und jetzt war es an ihm, die Lippe spöttisch zu kräuseln.


    »Scheißcowboys.«


    Er schnappte sich die Waffe, legte sie feierlich neben die Munition und knallte die Schublade zu.


    Auf dem Datadown fand er eine Liste von Einführungstipps: wen er am besten wann anrufen sollte und wo die entsprechenden Leute zu finden waren. Hinweise zu gängigen Verfahrensweisen, die günstigsten Zeiten, um Zugang zu den Bereichen des Shorn-Datenstapels zu erhalten, die fürs jeweilige Verfahren benötigt wurden. Ein Überblick über seine in den nächsten zwei Monaten anstehenden Fälle, diejenigen mit Fähnchen markiert, die vorrangig anzugehen waren. Das »Persönlicher Referent«-Programm hatte einen Vorschlag ausgearbeitet, wie das Ganze komfortabel in eine Folge von Arbeitsschritten zu zerlegen und zu ordnen wäre, um die Aufgaben so effektiv wie möglich zu erledigen, und teilte ihm mit, dass er sehr gut zurechtkäme, wenn er heute Abend um halb neun Feierabend machen würde.


    Er spielte kurzfristig mit dem Gedanken, die Nemex mit ihren Mantelgeschossen zu laden und Hewitts Zielübung auf das Datadown zu wiederholen.


    Dann griff er doch lieber zum Telefon.


    »Carla, hier ist Chris. Es wird spät heute Abend, du brauchst also nicht zu warten. Es ist noch Chili im Kühlschrank, versuch mal, nicht alles aufzuessen, denn davon kriegst du die Scheißerei, und ich würde auch gern noch was haben, wenn ich komme. Ach, übrigens, ich bin verliebt.«


    Er legte den Hörer auf und betrachtete den Datadown-Bildschirm. Nach einer langen Besinnungspause klickte er das hellorange Dreieck mit der Bezeichnung Conflict Investment an, das sich daraufhin wie eine aufgehende Blume vergrößerte.


    Der Widerschein des Bildschirms erleuchtete sein Gesicht.


    


    Es war schon nach elf, als er nach Hause kam. Er schaltete die Scheinwerfer in der ersten Kurve der Ausfahrt aus, obwohl er wusste, dass das Knirschen der Reifen auf dem Kies Carla wahrscheinlich genauso sicher wecken würde wie der Lichtstrahl von aufgeblendeten Scheinwerfern, die über die Hausfront strichen. Manchmal schien es, als wüsste sie rein intuitiv, dass er nach Hause gekommen war. Er parkte neben ihrem zerbeulten und vielfach geflickten Landrover, stellte den Motor ab und gähnte. Für einen Moment blieb er still im Dunkeln sitzen, lauschte dem Ticken des abkühlenden Motors.


    Nach Hause, nur, um sechs Stunden zu schlafen. Warum, verdammt noch mal, sind wir so weit rausgezogen?


    Doch die Antwort darauf kannte er.


    Das hier ist kein bisschen anders als bei HM. Auf der Arbeit leben, zu Hause schlafen, und am besten ganz schnell vergessen, dass man mal eine Beziehung hatte. Der gleiche Scheiß, nur unter anderem Namen.


    Er betrat das Haus so leise wie möglich und traf Carla im Wohnzimmer an, einen Fernsehbildschirm betrachtend, der das weiche blaue Licht eines nicht sendenden Kanals ausstrahlte. Eis klirrte in ihrem Glas, als sie es an die Lippen führte.


    »Du bist ja wach«, sagte er, und dann sah er, wie weit die Flasche schon geleert war. »Du bist ja betrunken.«


    »Ist das nicht eigentlich mein Satz?«


    »Nicht heute, nein. Ich war bis Viertel vor zehn an das verdammte Datadown gekettet.« Er beugte sich runter und gab ihr einen Kuss. »Harten Tag gehabt?«


    »Eigentlich nicht. Immer der gleiche Scheiß.«


    »Ja, davon hatte ich auch einiges.« Er sank in den Sessel neben ihr. Sie reichte ihm das Whiskyglas, den Bruchteil einer Sekunde, bevor er danach greifen wollte. »Was hast du geschaut?«


    »Dex and Seth, bis die Störsignale kamen.«


    Er grinste. »Du bringst uns noch ins Gefängnis.«


    »Nicht in diesem Postbezirk.«


    »Ach ja.« Er warf einen Blick auf die Telefonanlage. »Haben wir welche gekriegt heute Morgen?«


    »Was gekriegt?«


    »Post?«


    »Rechnungen. Die Hypothekenzahlung ist fällig.«


    »Schon? Die haben sie doch erst abgebucht.«


    »Nein, das war letzten Monat. Außerdem haben wir auch noch ein paar Karten überzogen.«


    Chris trank von dem torfigen Islay-Whisky und stieß kennerhafte Missbilligungslaute aus ob des Sakrilegs, einen Single Malt mit Eis zu trinken. Carla warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Er gab ihr das Glas zurück und sah stirnrunzelnd auf den Bildschirm. »Wie haben wir das denn geschafft?«


    »Wir haben das Geld ausgegeben, Chris.«


    »Na ja.« Er streckte die in feines Tuch gehüllten Beine von sich und gähnte erneut. »Dafür verdienen wir es ja wohl auch. Und – mit welchem immer gleichen Scheiß warst du heute beschäftigt?«


    »Bergung. Irgendeine Waffenlieferfirma, gerade erst neu auf ein Gelände am Nordrand gezogen, hat ein Dutzend von ihren brandneuen Mercedes Ramjets durch Vandalismus eingebüßt. Alles Schrott.«


    Chris richtete sich auf. »Ein Dutzend? Was haben sie denn gemacht, die Dinger im Freien geparkt?«


    »Nein. Jemand hat ein paar selbst gebastelte Schrapnellbomben durch einen Belüftungsschacht in die Chefgaragen geworfen. Bumm! Fliegendes Metall und ätzendes Zeug in alle Richtungen. Mel bekam den Auftrag, den Schaden zu begutachten, und er kann jeden Totalschaden gratis abschleppen. Wird für die Entsorgung bezahlt und darf alles behalten, was noch zu verwenden ist. Und jetzt kommt das Beste: Einige von diesen Mercedes sind kaum angekratzt. Mel ist immer noch am Feiern. Er meint, wenn die Konzerne sich weiter auf diesen Stadterneuerungsscheiß kaprizieren, dann könnten wir noch viel mehr solche Aufträge bekommen. Er hat sich heute Abend bestimmt eine ordentliche Ladung NAME-Puder in die Nase geschoben.«


    »Schrapnellbomben, wie?«


    »Tja, genial, was die Kids heutzutage aus irgendwelchem Schrott zusammenbasteln können. Ich weiß nicht, vielleicht hat Mel sie sogar auf die Sache angesetzt. Er hat ja Kontakte in den Zonen. Herumhänger, Drogis. Gangszene.«


    »Arschlöcher«, sagte Chris unbestimmt.


    »Na ja, Gott.« Eine gewisse Schärfe schlich sich in Carlas Stimme. »Schon erstaunlich, auf was für Ideen man kommt, wenn man nichts zu verlieren hat. Und nichts zu tun, als am Panzerdrahtzaun zu stehen und zuzugucken, wie der Reichtum vorbeirollt.«


    Chris seufzte. »Bitte, Carla, können wir das ein anderes Mal diskutieren? Ich hab nämlich lange nicht mehr geübt.«


    »Gibt’s sonst was, was du tun möchtest?«


    »Nun ja, wir könnten im Schein des Fernsehers vögeln.«


    »Könnten wir«, entgegnete sie ernsthaft. »Nur dass ich dann immer oben lande, und ich hab noch Teppichbrandwunden an den Knien vom letzten Mal, als du diese glorreiche Idee hattest. Wenn du also vögeln willst, dann bring mich gefälligst zu einem anständigen Bett.«


    »Einverstanden.«


    Hinterher blieben sie in Löffelstellung in dem zerwühlten Bett liegen. Carla schmiegte sich um seinen Rücken und flüsterte ihm ins Ohr.


    »Übrigens, ich bin verliebt.«


    »Ich auch.« Er lehnte sich rückwärts und rieb seinen Hinterkopf gegen ihre Brüste. Sie erschauderte bei der Berührung der kurzen Haarstoppel und langte instinktiv nach seinem geschrumpften Schwanz. Grinsend schlug er ihre Hand weg.


    »He, mehr gibt’s nicht. Geh schlafen, du Nymphomanin.«


    »Aha! Du willst mich nur kurz ficken und dich dann vom Acker machen. Hab ich das richtig verstanden?«


    »Ich«, erwiderte Chris, praktisch schon im Halbschlaf, »mach mich nirgendwo hin.«


    »Der benutzt mich einfach, und wenn er fertig ist, pennt er ein und lässt mich hier liegen. Rede mit mir, du Scheißkerl.«


    Grunzen.


    »Du hast mir noch nicht mal erzählt, wie es heute gelaufen ist.«


    Atmen. Carla richtete sich auf einem Arm auf und piekste in Chris’ elastischen Bauchmuskel. »Mal im Ernst jetzt. Was gibt es über Conflict Investment zu sagen?«


    Chris nahm ihren Arm, faltete den vorwitzigen Finger um seinen eigenen und zog Carla zurück in die Löffelstellung.


    »Conflict Investment ist der Weg nach vorn auf globaler Ebene.«


    »Ach, so ist das?«


    »Das sagt jedenfalls das Datadown von Shorn.«


    »Na, dann wird es ja wohl stimmen.«


    Er musste über den Hohn in ihrer Stimme lächeln und begann bereits wieder wegzudämmern. Kurz bevor er einschlief, glaubte Carla ihn noch etwas sagen zu hören. Sie hob den Kopf.


    »Was?«


    Er antwortete nicht, und sie begriff, dass er im Schlaf vor sich hin murmelte. Carla beugte sich über ihn, versuchte irgendetwas zu verstehen. Nach einer Weile gab sie’s auf. Das Einzige, was sie aus dem Gemurmel herausfiltern konnte, war ein einzelnes, mehrfach wiederholtes Wort.


    Kasse.


    Sie brauchte lange, um ihrerseits Schlaf zu finden.

  


  
    


    VIER


    


    


    »Conflict Investment ist der Weg nach vorn!«


    Beifall stieg auf und trommelte gegen die Glasbedachung wie der Flügelschlag von aufgescheuchten Tauben. Überall im Hörsaal erhoben Männer und Frauen sich von ihren Sitzen und schlugen die Hände zusammen. Das gesamte Leitungspersonal von Shorn Associates war im Saal versammelt. Die jüngsten unter ihnen, vermerkte Chris, legten die größte Inbrunst an den Tag. Die Gesichter verzerrten sich vor Begeisterung, Zähne und Augen blitzten in der Spätnachmittagssonne, die durch Dach und Panoramafenster hereinfiel. Sie schienen durchaus gewillt zu sein, sich die Hände notfalls auch blutig zu klatschen. Inmitten dieser Überzeugungstäter applaudierten die älteren Kollegen in einem etwas gemäßigteren Rhythmus, nickten zustimmend und steckten die Köpfe zusammen, um trotz des Lärms den einen oder anderen Kommentar auszutauschen. Louise Hewitt lehnte am Rednerpult und wartete auf das Abebben des Beifalls.


    Hinter vorgehaltener Hand gähnte Chris herzhaft.


    »Ja, ja.« Hewitt machte beschwichtigende Bewegungen. Der Saal kam langsam zur Ruhe. »Man hat es als riskant bezeichnet, man hat es als unpraktikabel bezeichnet, und man hat es als unmoralisch bezeichnet. Kurzum, es machen sich immer wieder die gleichen, ewig nörgelnden Stimmen vernehmlich, die die freie Marktwirtschaft zeit ihres Bestehens hat mit sich herumschleppen müssen. Aber wir haben gelernt, solche Stimmen zu ignorieren. Stetig und immerzu haben wir dazugelernt, haben eine Lektion nach der anderen beherzigt, eine Vision nach der anderen entwickelt und einen Erfolg nach dem anderen eingefahren. Und was jeder einzelne Erfolg uns gelehrt hat – und uns weiterhin immer von neuem lehrt –, das ist eine ganz schlichte Wahrheit: Wer die Finanzkraft hat…« Eine dramatische Pause; ein schmaler, in Schwarz gehüllter Arm hielt die geballte Faust in die Luft. »… der hat die Macht.«


    Chris unterdrückte den nächsten Gähnanfall.


    »So weit die Geschichte zurückreicht, haben die Menschen Kriege geführt. Es liegt in unserer Natur, in unseren Genen. In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts haben die Friedensstifter, die Regierungen dieser Welt, versucht, den Krieg abzuschaffen. Es ist ihnen nicht gelungen. Stattdessen haben sie den Krieg verwaltet, und sie haben ihn schlecht verwaltet. Ohne jeden Gedanken an etwaigen Ertrag haben sie Geld in ausländische Konflikte und Guerillaarmeen gepumpt und anschließend in quälende Friedensprozesse, welche die Lage in den seltensten Fällen verbessert haben. Sie waren parteiisch, dogmatisch und ineffektiv. Milliarden wurden an unzulänglich analysierte Kriege vergeudet, die kein seiner Sinne mächtiger Investor auch nur eines Gedankens gewürdigt hätte. Riesige, schwerfällige nationale Armeen und ungeschickte internationale Bündnisse; kurzum: eine gewaltige Belastung unseres Wirtschaftssystems durch den öffentlichen Sektor. Hunderttausende von jungen Männern, die in Weltgegenden starben, deren Namen sie nicht einmal richtig aussprechen konnten. Entscheidungen, die einzig und allein auf der Grundlage von politischen Dogmen und Doktrinen gefällt wurden. Nun, dieses Modell hat heute keine Gültigkeit mehr.«


    Wieder machte Hewitt eine Pause. Diesmal herrschte eine aufgeladene Stille, die den Vorgeschmack des Beifalls in sich trug, so, wie drückende Schwüle die Gewissheit in sich trägt, dass ein Gewitter kommen wird. Zum Schluss ihrer Ansprache hin hatte Hewitts Stimme sich zu einem fast normalen Plaudertonfall gesenkt. Der Vortrag wurde langsamer und geriet beinahe besinnlich.


    »Auf der ganzen Welt finden Männer wie Frauen immer noch Gründe und Ziele, für die es zu töten und zu sterben lohnt. Und wer sind wir, sie dafür zu schelten? Haben wir in Verhältnissen gelebt, in denen sie leben? Haben wir empfunden, was sie empfinden? Nein. Es steht uns nicht an zu bestimmen, ob sie im Recht oder im Unrecht sind. Es kommt uns nicht zu, ein Urteil abzugeben oder einzugreifen. Bei Shorn Conflict Investment befassen wir uns nur mit zwei Fragen: Werden sie gewinnen? Und wird es sich rentieren? Wie in allen anderen Bereichen wird Shorn das ihm anvertraute Kapital nur dort investieren, wo wir uns eines guten Ertrages gewiss sind. Wir urteilen nicht. Wir moralisieren nicht. Wir vergeuden nicht. Stattdessen analysieren wir, wir investieren. Und wir haben Erfolg. Das ist es, wofür Shorn Conflict Investment steht.«


    Wieder brach der Hörsaal in tosenden Beifall aus.


    


    »Schöne Rede«, sagte Notley, indem er mit geübtem Arm Champagner in einen Ring von Gläsern goss. »Und auch ein schönes Presseecho, dank Philip hier. Dürfte uns ein günstiges Profil für die Lizenzprüfung am achtzehnten verschaffen.«


    »Freut mich, dass es Ihnen gefallen hat.« Hewitt hob ihr gefülltes Glas aus dem Ring heraus und blickte in die Runde der versammelten Partner. Wenn man den neben ihr stehenden Philip Hamilton außer Acht ließ, dann machten die ihr zugewandten fünf Männer und drei Frauen siebenundfünfzig Prozent des Kapitalvermögens von Shorn Associates aus. Jeder von ihnen konnte es sich leisten, einen Privatjet zu erwerben und sich dabei weniger Kopfzerbrechen zu machen, als sie es beim Schuhekaufen tat. Es gab auf dem ganzen Planeten keinen von Menschenhand geschaffenen Gegenstand, den eine Gemeinschaft dieser acht nicht hätte besitzen können. Es war Reichtum, was sie da schnupperte, Reichtum, der unerreichbar blieb, wie Speck, der in der Küche eines anderen brät. Nach Reichtum aber verlangte es sie wie nach Sex. So machtvoll, dass es im Gaumen und im Magen schmerzte.


    Notley war mit dem Einschenken fertig und erhob sein Glas. »Also, auf die kleinen Kriege dieser Welt. Lange mögen sie schwelen. Und Gratulation für ein großartiges Quartalsergebnis, Louise. Kleine Kriege.«


    »Kleine Kriege!«


    »Kleine Kriege.« Hewitt erwiderte den Trinkspruch und nippte an ihrem Glas. Sie glitt auf Autopilot durch die Unterhaltung, und nach und nach drifteten die anderen Partner in den Hauptteil der Hotelbar zurück, wo sie das Fußvolk ihrer eigenen Abteilungen um sich scharten. Hamilton fing ihren Blick auf, sie nickte kaum wahrnehmbar. Er murmelte eine Entschuldigung und ließ sie dann mit Notley allein.


    »Wissen Sie«, sagte sie leise. »Dass Faulkner in der ersteh Reihe einschläft, darauf hätte ich gut verzichten können. Er ist ein bisschen sehr selbstgefällig, Jack.«


    »Sie waren natürlich nie in seinem Alter.«


    »Er ist nur fünf Jahre jünger als ich. Und außerdem hab ich immer die hier gehabt.« Hewitt stellte ihr Glas auf dem Kaminsims ab und legte die Hände unter ihre Brüste, als wolle sie sie darbieten. »Nichts beeinträchtigt das berufliche Ansehen so sehr wie ein Dekollete.«


    Notley schien verlegen und wandte den Blick ab.


    »Ach, kommen Sie, Louise. Verschonen Sie mich mit diesem abgedroschenen Feminismuszeugs…«


    »Eine Frau zu sein in so einer Firma, das macht einen hart und zäh, Jack.« Hewitt ließ die Hände wieder sinken. »Sie wissen, dass es so ist. Ich musste mir jeden Zentimeter auf dem Weg zur Partnerschaft hart erarbeiten. Im Vergleich dazu bekommt Faulkner sie praktisch auf einem silbernen Tablett serviert. Ein großer Abschuss, Begeisterung bei App & Prom, und schon hat er es geschafft. Sehen Sie ihn sich an. Er hat sich heut Morgen nicht mal rasiert.«


    Sie deutete zum anderen Ende der Bar, wo Chris sich mitten in einer angeregten Unterhaltung mit einer Gruppe von Männern und Frauen seines Alters zu befinden schien. Selbst auf die Entfernung waren die Bartstoppeln in seinem Gesicht zu erkennen. Gerade als sie zu ihm hinsahen, verbarg er ein neuerliches Gähnen hinter seinem Glas.


    »Geben Sie ihm eine Chance, Louise.« Notley nahm sie bei der Schulter und drehte sie in eine andere Richtung. »Wenn er das für uns tun kann, was er für Hammett McColl getan hat, dann bin ich bereit, ihm zu verzeihen, dass er sich hin und wieder nicht rasiert.«


    »Und wenn nicht?«


    Notley zuckte die Achseln und gab seinem Champagner den Rest. »Dann wird er sich nicht lange halten, nicht wahr?«


    Er stellte sein Glas ab, klopfte ihr noch einmal auf die Schulter und verschwand in der Menge der Anzugträger. Hewitt blieb stehen, bis Hamilton lautlos an ihrer Seite auftauchte.


    »Und?«, fragte er.


    »Frag nicht.«


    


    Am anderen Ende des Raums befand Chris sich in Wahrheit mitten im klassischen Partyalbtraum. Er steckte am Rande einer Gruppe von Leuten fest, die er nur flüchtig kannte, lauschte höflich Unterhaltungen, die ihn nicht interessierten, über Personen und Orte, die er nicht kannte. Seine Kiefermuskeln schmerzten bereits von der Anstrengung, nicht ständig zu gähnen, und er wünschte sich nichts sehnlicher, als sich still zu verabschieden und nach Hause zu fahren.


    Seit fünf Tagen im neuen Job? Kann nicht angehen, Kumpel.


    Aus lauter Langeweile ging er zur Bar, um sich nachschenken zu lassen, obwohl er eigentlich gar nichts mehr trinken wollte. Während er wartete, stieß ihn jemand an. Er drehte sich um. Mike Bryant grinste ihm breit ins Gesicht, hatte einen Liz-Linshaw-Klon im Schlepptau und ein Tablett voller Getränke in den Händen.


    »Hallo, Chris.« Bryant musste die Stimme erheben. »Wie hat Ihnen Hewitt gefallen? Mitreißende Rede, wie?«


    Chris nickte unverbindlich. »Ja, sehr inspirierend.«


    »Das kann man wohl sagen. Sie trifft wirklich den Nerv. Als ich sie das erste Mal reden hörte, dachte ich, ich wäre persönlich ausersehen, einen verdammten heiligen Kreuzzug für die globale Kapitalanlage zu führen. Den Simeon Sands des Finanzsektors geben.« Mike legte eine passable Parodie des weltweit sendenden Fernsehdemagogen hin. »Halleluja, ich bin bekehrt! Ich glaube! Im Ernst, Sie sollten sich mal die Produktivitätskurven nach jeder ihrer Quartalsansprachen ansehen. Schießen glatt durch die Decke, Mann.«


    »Kann man sich vorstellen.«


    »He, wollen Sie nicht zu uns kommen? Wir sitzen da hinten an den Tischen beim Fenster. Da sind ein paar der ausgeschlafensten Analysten versammelt, die zurzeit rumlaufen. Hab ich nicht Recht, Liz?«


    Die Frau an Bryants Seite kicherte. Bei näherem Hinsehen stellte Chris plötzlich fest, dass sie gar kein Klon war.


    »Ach ja, Mensch, tut mir Leid. Liz Linshaw, Chris Faulkner. Chris, Sie kennen Liz, nehme ich an. Es sei denn, Sie besitzen keinen Fernseher.«


    »Miss Linshaw.« Chris streckte ihr die Hand entgegen.


    Liz Linshaw lachte und beugte sich vor, um ihn auf beide Wangen zu küssen. »Sagen Sie Liz zu mir«, erwiderte sie. »Jetzt erkenne ich Sie auch. Aus den App & Prom-Unterlagen von dieser Woche. Sie sind der, der ’41 Edward Quain erledigt hat, nicht wahr?«


    »Äh, ja.«


    »Vor meiner Zeit. Ich war damals noch freie Korrespondentin bei einem Piratensatellitensender. Mann, das war ein Abschuss. Ich glaube, so was hat es in den letzten acht Jahren nicht mehr gegeben.«


    »Hören Sie bloß auf, ich fühle mich immer älter.«


    »So, ihr beiden, nun lasst mal das Geflirte und fasst lieber hier bei den Gläsern mit an«, forderte Bryant. »Ich muss ein Dutzend durstiger Tiere da hinten tränken. Chris, was möchten Sie da reinhaben?«


    »Ähm, Laphroaig. Ohne Eis.«


    »Alles klar.«


    Gemeinsam trugen sie die Gläser zu den Tischen und stellten sie dort ab. Bryant drängte und schob, pöbelte und frozzelte, bis er Plätze für Liz und Chris an seinem Tisch freigeschaufelt hatte. Er hob das Glas.


    »Kleine Kriege«, sagte er. »Lange mögen sie schwelen.«


    Zustimmung in Chorstärke.


    Chris sah sich neben einen großen schlanken Manager gezwängt, dessen Stahlrandbrille ihm etwas von einem Wissenschaftler verlieh, der die ganze Welt durch sein Mikroskop betrachtet. Chris sah es mit einem gewissen Widerwillen. Affektierte Sehhilfen waren etwas, das Carla absolut nicht ausstehen konnte. Beschissener Armutsschick, erregte sie sich jedes Mal, wenn sie die entsprechenden Anzeigen sah. Miese Vorspiegelung von körperlichen Mängeln. Demnächst wird es als cool gelten, wenn man in einem Scheißrollstuhl durch die Gegend fährt. Das ist doch widerlich. Chris stimmte ihr mehr oder weniger zu. Sicher, man konnte sich ein Datadown-Uplink auf die Innenseite der Brillengläser projizieren lassen, aber darum ging es nicht. Carla hatte schon Recht, es war obszöner Zonenchic. Und warum, zum Teufel, sollte man so tun, als könne man sich keine chirurgische Korrektur leisten, wenn alles andere, was man am Leibe trug, lauthals das genaue Gegenteil verkündete?


    »Nick Makin«, sagte das schmale Gesicht hinter den Gläsern, während ein langer Arm sich quer über den Körper zu Chris hinstreckte. Der Händedruck strafte die Schmächtigkeit des Körpers Lügen. »Sie sind Faulkner, stimmt’s?«


    »Richtig.«


    Mike Bryant lehnte sich über den Tisch. »Nick war letztes Jahr unser Analyst mit der höchsten Provision. Hat die Wende in Guatemala im Sommer vorausgesehen. Obwohl er damit quer stand zu allen Modellen für Guerillakonflikte, die wir zur Verfügung hatten. Das war ein echter Coup für Shorn.«


    »Glückwunsch«, sagte Chris.


    »Ah.« Makin winkte ab. »Das war letzte Saison. Auf solchen Lo’beeren kann man sich nicht ewig ausruhen. Jetzt haben wir ein ganz neues Quartal. Zeit für neue Aufgaben. Neue Herangehensweisen. Apopos, Chris, sind Sie nicht der Typ, der letztes Jahr eine Beförderungskonkurrentin bei Hammett McColl hat davonkommen lassen?«


    Wahrscheinlich war es nur Einbildung, dass plötzlich der ganze Tisch nur noch Ohren hatte für diesen haifischartigen jungen Mann mit dem sorgsam überspielten Sprachfehler. Wahrscheinlich. Chris warf einen kurzen Blick auf Bryant. Der große Blonde passte genau auf.


    »Davon haben Sie gehört, wie?«


    »Yeah.« Makin lächelte. »Kam mir irgendwie – merkwürdig vor, wissen Sie?«


    »Na ja.« Chris legte selber ein steifes Lächeln auf. »Sie waren halt nicht dabei.«


    »Nee. Glück für Elysia Bennett, dass ich nicht dabei war, würde ich sagen. Die läuft doch immer noch irgendwo rum, oder?«


    »Anzunehmen. Wissen Sie, Nick, es ist nicht meine Art, mir über die Vergangenheit allzu sehr den Kopf zu zerbrechen. Wie Sie schon sagten: Wir haben jetzt ein ganz neues Quartal. Bennett war vor zwei Jahren aktuell.«


    »T’otzdem.« Makin sah sich am Tisch um, offenbar wollte er um Unterstützung werben. »Mit so einer Einstellung schafft man sich jede Menge Herausfoderer. Scheiße, ich würde selbst gegen Sie ant’eten, nur einfach so aus Spaß, wenn ich damit chechnen könnte, dass Sie hinterher eine sentimentale Anwandlung k’iegen. Falls ich verlieren würde, heißt das.«


    Chris begriff plötzlich, dass Makin betrunken, seine Aggressivität vom Alkohol befeuert war. Er sah sein Glas auf dem Tisch an.


    »Sie würden verlieren«, sagte er leise.


    Inzwischen war es keine Einbildung mehr: Der allgemeine Geräuschpegel sank unverkennbar. Offenbar hatten die leitenden Angestellten das Interesse an ihren Unterhaltungen verloren und wurden jetzt zu Zuschauern.


    »Große Worte.« Makins Lächeln war verschwunden. »Von einem Mann, der seit fast vier Jahren keinen Abschuss mehr gemacht hat.«


    Chris zuckte die Achseln, mit einem Auge auf Makins linke Hand schielend, die auf der Tischplatte lag. Was konnte er tun? Plötzlich zupacken und den Arm festnageln. Den kleinen Finger der betreffenden Hand ausrenken und dann weitersehen.


    »Also, ich finde«, sagte eine rauchige Stimme, »dass es eigentlich ziemlich kleine Worte sind von dem Mann, der Edward Quain ausgeschaltet hat.«


    Der Brennpunkt des Interesses hüpfte quer über den Tisch. Eine von Liz Linshaws langfingrigen Händen stieß ihren zerzausten Blondschopf von der Rückenlehne ihres Sessels weg. Die andere Hand gestikulierte mit einer Zigarette.


    »Das war«, fuhr sie fort, »ja wohl der exemplarische Abschuss überhaupt. Niemand konnte davon ausgehen, dass Eddie Quain jemals wieder zur Arbeit erscheinen würde. Außer vielleicht als Schmiermittel.«


    Jemand lachte. Ein unsicheres Lachen. Jemand anders nahm es auf, schon mit wesentlich mehr Zutrauen, und dann schlug es Wellen rings um den Tisch. Bryant stimmte mit ein. Der kritische Augenblick war vorbei. Chris warf Makin noch einen strengen Blick zu, dann begann auch er zu lachen.


    Der Abend trug ihn von nun an auf Schwingen.

  


  
    


    FÜNF


    


    


    Eine unbestimmte Zeit später erleichterte er sich in ein verschrammtes Porzellanurinal, dessen Geruch vermuten ließ, dass es seit einer Woche nicht mehr gereinigt worden war. Vergilbte Putzwände drängten sich um ihn. Die dort zu lesenden Klosprüche deckten die Skala von brutal bis unverständlich ab.


    


    
      DU HAST PLAISTOW-GANGBANGER INNER SUPPE

      DEINE LUMPEN PASSEN IHNEN

      VERPISS DICH, MARKEY-FOTZE

      MONEY MAKES THE WORLD GO BROWN

      HIER HAT MIR EMMA EINEN GEBLASEN

      SPINNER, DAS WARST DU SELBST

      MENNE-TSCHER-SCHEISS

      HOLT DIE OMBUDSLEUTE

      SCHEISS AUF DIE UNO

      SCHEISS AUCH AUF DICH

      MACHT LEICHEN AUS DEN REICHEN
    


    


    Es war nicht immer ganz klar, wo die eine Botschaft aufhörte und die nächste begann. Konnte aber auch sein, dass er schon ein bisschen betrunken war.


    Er war mächtig betrunken.


    Bryants Idee, als die Hotelbar sich zu leeren begann: die Party in die Sperrzonen verlegen.


    »Die mögen zwar scheißarm sein«, lallte er, indem er sich über den Tisch beugte, »aber die wissen, wie man sich amüsiert. Ich kenn da ein paar Läden, wo man alle möglichen interessanten Substanzen ganz offen kaufen kann, und ein Unterhaltungsprogramm läuft da, das glaubst du nicht.«


    Liz Linshaw legte ihre gemeißelten Züge in Falten. »Klingt, als wär’s nur was für Jungs«, sagte sie. »Wenn die Herren mich dann entschuldigen würden, ich ruf mir ein Taxi.«


    Sie küsste Bryant auf die Lippen, was ein stürmisches Gejohle hervorrief, bedachte Chris im Vorbeigehen mit einem Grinsen und war verschwunden. Ein paar Kolleginnen empfahlen sich ebenfalls, sodass Mikes Expedition im Sande zu verlaufen drohte.


    »Ach, nun kommt schon, ihr Weicheier«, krakeelte er. »Wovor habt ihr Angst? Wir haben doch Pistolen.« Er riss seine Nemex heraus und schwenkte sie durch die Gegend. »Wir haben Geld, wir haben diese Stadt im Sack. Was für’n verficktes Leben ist denn das, wenn uns die Scheißstraßen gehören, durch die sie laufen, und die Häuser, in denen sie wohnen, und wir trotzdem Angst haben, dort hinzugehen? Wir sollen diese Gesellschaft lenken, nicht uns vor ihr verstecken.«


    Er war zwar kein Redner vom Kaliber einer Louise Hewitt, doch es gelang Mike, ein halbes Dutzend der jüngeren Männer am Tisch und dazu noch eine Hand voll der trinkfreudigeren Frauen breitzuschlagen. Zehn Minuten später saß Chris auf dem Beifahrersitz von Bryants BMW und sah die leer gefegten Straßen des Geschäftsviertels an sich vorbeiziehen. Auf der Rückbank saßen ein namenloser junger Manager und eine ältere Frau namens Julie Pinion – machomäßiges Verkaufsgerede flog zwischen den beiden hin und her. Im Seitenspiegel leuchteten die Scheinwerfer der beiden anderen Autos. Shorn fiel mit Macht über die Sperrzonen her.


    »Okay, ihr beide haltet euch zurück«, sagte Mike nach hinten, als sie um eine Ecke bogen. Weiter vorn wurde der Nachthimmel von den Lichtern eines Zonenkontrollpunkts mattiert. »Die lassen uns nicht durch, wenn sie den Eindruck kriegen, dass wir Ärger machen könnten.«


    Er brachte den BMW auf bemerkenswert sanfte Art vor der Schranke zum Stehen und lehnte sich aus dem Fenster, als der Wachmann herankam. Chris bemerkte, dass Mike Kaugummi kaute, um den Alkoholgeruch in seinem Atem zu kaschieren.


    »Wollen nur eben ins Falkland«, rief Bryant fröhlich und wedelte mit seiner Shorn-Associates-Karte. »Die Spätvorstellung noch mitnehmen.«


    Der Wachmann war in den Fünfzigern, hatte einen ausladenden Bauch unter seiner grauen Uniform und geplatzte Adern auf der Nase und den Wangen. Chris sah die Dampfwolke, die ihm beim Seufzen aus dem Mund stieg.


    »Ich muss das durchleuchten, Sir.«


    »Natürlich.« Bryant überreichte die Karte und wartete, während der Wachmann sie durch sein an der Hüfte hängendes Handgerät laufen ließ und sie dann zurückgab. Ein melodiöses Läuten ertönte, der Wachmann nickte. Er machte einen müden Eindruck.


    »Sind Sie bewaffnet?«


    Bryant wandte sich um. »Zeigt dem Mann eure Colts, Leute.«


    Chris zog die Nemex aus dem Schulterhalfter und zeigte sie vor. Die beiden Rücksitzdisputanten folgten seinem Beispiel. Der Wachmann leuchtete mit seiner Stablampe ins Wageninnere und nickte langsam.


    »Sie sollten vorsichtig sein, Sir«, sagte er zu Bryant. »Es hat diese Woche Entlassungen bei Pattons und Greengauge gegeben. Ein Haufen wütender Leute ist heute Abend unterwegs und betrinkt sich.«


    »Wir werden ihnen aus dem Weg gehen«, sagte Bryant leichthin. »Wir möchten keinen Ärger. Wollen uns nur die Show ansehen.«


    »Ja, ist gut.« Der Wachmann drehte sich zum Kontrollhäuschen um und machte ein Zeichen. Die Schranke ging auf. »Ich muss auch Ihre Freunde überprüfen. Möchten Sie hinter der Schranke warten, bis das erledigt ist?«


    »Mit Vergnügen.« Mike lächelte strahlend und steuerte den BMW auf die andere Seite.


    Das zweite Auto wurde ebenfalls durchgewinkt, doch mit dem dritten gab es Probleme. Durchs Rückfenster spähend, sahen sie, wie der Wachmann den Kopf schüttelte, während in Anzugstoff gehüllte Arme aus allen Seitenfenstern herausgestikulierten.


    »Issen da los, verdammt?«, murmelte Julie Pinion. »Konnten die nicht mal für ’n paar Minuten einen auf nüchtern machen.«


    »Wartet hier.« Bryant sprang hinaus in die Nachtluft. Sie sahen zu, wie er zum dritten Wagen ging, sich herabbeugte und etwas zu denen sagte, die aus dem Fenster lehnten. Daraufhin verschwanden sämtliche Köpfe, wie an Schnüren gezogen, im Wageninnern. Bryant legte dem Wachmann eine Hand auf die Schulter und grub mit der anderen in seiner Tasche. Etwas wanderte aus dieser Hand in die des Wachmanns. Dieser sagte etwas zu dem Fahrer des dritten Wagens. Ein deutlich zu hörender Freudenschrei drang aus den Fenstern. Bryant kehrte grinsend zurück.


    »Trinkgeld«, sagte er, als er wieder ins Auto stieg. »Sollte obligatorisch sein, wenn man sich anschaut, wie beschissen diese Leute bezahlt werden.«


    »Wie viel hast du ihm gegeben?«, fragte Pinion.


    »Hunderter.«


    »Einhundert! Meine Fresse.«


    »Ach komm, Julie. Ich hab schon Kellnern besseres Trinkgeld gegeben. Und er muss sich auf sehr viel mehr Ärger als ein Kellner gefasst machen, falls diese Dinnerparty aus dem Ruder läuft.«


    Der kleine Konvoi fuhr weiter, hinein in die Sperrzone.


    Es war ein abrupter Übergang. Im Geschäftsviertel war die Straßenbeleuchtung eine Flut von Halogen, die den Schatten selbst aus der hintersten Ecke vertrieb. Hier waren die Laternen einsame, isolierte Posten, die alle zwanzig Meter einen kümmerlichen Schein in die Dunkelheit warfen. Vielfach waren sie auch ganz erloschen, ob wegen durchgebrannter Sicherung oder wegen Zerstörung, war oft nicht zu erkennen. An manchen Stellen aber war die Antwort offensichtlich, dort waren lediglich zerklüftete Betonstummel übrig geblieben, die noch durch ein Gewirr von Kabeln und Metallstreifen mit ihren Pfählen verbunden waren.


    »Seht euch das an«, sagte Pinion angewidert. »Was für ein barbarisches Pack. Kein Wunder, dass niemand Geld geben will, um die Gegend auf Vordermann zu bringen. Die würden ja doch alles wieder kaputtmachen.«


    Selbst die Straße veränderte sich. Keine hundert Meter hinter dem Kontrollpunkt wurde die Fahrt holprig, Bryant musste vom Gas gehen und mit Regenwasser gefüllte Schlaglöcher von der Größe eines mittleren Gartenteichs umkurven. Die Häuser auf beiden Seiten standen dicht gedrängt. Hier und da war eins aus nicht ersichtlichem Grund niedergerissen worden, und die zerklopften Steine sowie Reste der Einrichtung lagen dort herum, wo es einst gestanden hatte. Es gab keine anderen Fahrzeuge auf den Straßen, ob geparkt oder in Bewegung. Einige wenige Gestalten schlichen über das Pflaster, erstarrten aber, sobald die dämmerlichtblauen, gepanzerten Saloons mit ihren Shorn-Associates-Logos vorbeirollten. Die meisten schlugen den Kragen hoch oder verschwanden einfach im Schatten.


    »Scheiße, ist das unheimlich«, sagte der junge Manager hinter Chris. »Ich mein, ich wusste ja, dass es übel ist hier draußen, aber…«


    »Übel.« Julie Pinion hustete ihm ein Lachen entgegen. »Sie glauben, das hier sei übel? Mike, erinnerst du dich an die Vororte in diesem Scheißloch, wo wir letzte Weihnachten auf Dienstreise waren?«


    »Muong Khong, ja.« Bryant blickte in den Rückspiegel. »Da kannst du echt lernen, was Armut wirklich heißt. Chris, sind Sie schon mal ins Ausland abgeordnet worden? Für Emerging Markets, meine ich?«


    »Gelegentlich, ja.«


    »Ziemlich schrecklich, oder?«


    Chris erinnerte sich an den Ruf des Muezzins in der warmen Abendluft, an Essensgerüche und an ein kleines Kind, das drei Ziegen heimwärts trieb. Später war er an einer aus Stein und Stroh erbauten Behausung vorbeigewandert, ein junges Mädchen von vielleicht vierzehn Jahren war aus der Tür getreten und hatte ihm Früchte von ihrem Abendessen angeboten, weil er doch ein Gast in ihrem Dorf sei. Die unerwartete Freundlichkeit, in der sich eine alte und fremde Kultur auszudrücken schien, hatte ihm ein paar Tränen in die Augen getrieben.


    Er sprach nie über dieses Erlebnis.


    »Man würde nicht dort leben wollen«, sagte er.


    Pinion grinste. »Ganz im Ernst«, bestätigte sie.


    Das Falkland – ein gedrungenes Backsteingebäude an der Kreuzung zweier Straßen, die noch ein paar malerisch verstreute Autowracks vorweisen konnten. Dem Aussehen nach waren die Fahrzeuge so alt, dass sie zu Lebzeiten wohl noch bleihaltiges Benzin verbraucht hatten. Mike Bryants kleiner Konvoi machte verächtlich Halt und spie seine Anzugträger aus.


    »Keine Autos«, sagte der junge Manager verwundert. »Ist mir jetzt erst aufgefallen.«


    »Selbstverständlich keine Autos«, sagte Pinion und verdrehte die Augen in Chris’ Richtung. »Was glauben Sie wohl, wer sich in dieser Gegend, abgesehen von Kriminellen, eine Tankladung Benzin leisten könnte? Oder überhaupt einen Führerschein?«


    »Das ist der Preis für den Umweltschutz«, sagte Mike, während er die Alarmanlage aktivierte. »Kommt ihr jetzt oder was?«


    Die Tür des Falkland war aus gehämmertem Stahl. Zwei schwarze Männer in Overalls standen davor, einer ließ eine abgesägte Schrotflinte nachlässig an seiner linken Hand baumeln, der andere, ältere, stand mit verschränkten Armen regungslos da und beobachtete die Straße. Als er Mike Bryant entdeckte, kam Leben in ihn, und auf seinem Gesicht erschien ein breites Grinsen. Mike hob grüßend die Hand, während er die Straße überquerte.


    »He, Troy. Was machst du denn an der Scheißtür, Mann?«


    »Beschütze meine Investition.« Fetter jamaikanischer Akzent. »Zeige mich. Das ist mehr, als man von dir sagen kann, Mike. Verdammt lang nicht mehr gesehen. Was ist los? Lässt Suki dich nicht mehr zum Spielen raus?«


    »Genau.« Mike zwinkerte. »Hat ihn abgehackt und in ihren Nachttischschrank geschlossen. So kann sie ihn rausholen und damit spielen, wenn ich zur Arbeit bin. Also praktisch die ganze Zeit, nebenbei gesagt.«


    »Das ist die ganze verdammte Wahrheit.« Der Türsteher begutachtete das Gefolge, das Bryant mitgebracht hatte. »Alles Freunde von dir?«


    »Jau. Julie, Chris. Das hier ist Troy Morris. Ihm gehört diese Spelunke. Unter anderem. Troy, Julie Pinion, Chris Faulkner. Die anderen weiß ich nicht mehr.« Er deutete auf die hinter ihm versammelte Entourage. »Alles nur Speichellecker, du weißt doch, wie es läuft, wenn man ein bedeutender Mann ist.«


    Der Jamaikaner stieß ein kehliges Lachen aus. »Faulkner«, rumpelte er. »Nicht mit William verwandt, nehme ich an?«


    Chris blinzelte verwirrt. Bevor er nachfragen konnte, schaltete Mike Bryant sich wieder ein.


    »Sind alle bewaffnet, Troy. Hab meine Wumme im Auto gelassen, aber diese Leute sind neu und kennen die Regeln noch nicht. Hab Nachsicht mit uns. Hast du einen Beutel für die Eisenwaren?«


    Nachdem die etwa ein Dutzend Pistolen in einer schmierigen, offenkundig für diesen Zweck reservierten Reisetasche verstaut waren, drängten sie ins Innere. In der rauchverhangenen Bar breitete sich schlagartig Stille aus. Sogar das Mädchen auf der Bühne, in jeder Faust eine unter Drogen gesetzte Boa Constrictor haltend, unterbrach ihre Verrenkungen. Die Musik hinter ihr dröhnte weiter, plötzlich unbeeinträchtigt von jeglichem Stimmengewirr. Mike nickte für sich, trug einen Stuhl zur Mitte der Bar und stieg hinauf.


    »Ihr werdet es sicher schon bemerkt haben«, rief er über die Musik hinweg. »Wir sind Menn-etscher. Ich weiß, dass das bei manchen Leuten hier schon als Verbrechen gilt, aber wir wollen keinen Ärger. Wir wollen nichts weiter, als allen Anwesenden einen Drink zu spendieren und selber ein paar zu uns zu nehmen. Jeder, der damit ein Problem hat, kann herkommen und mich oder meinen Freund Troy Morris ansprechen, und dann klären wir das. Ansonsten ist die Bar jetzt offen, und die nächste Runde geht auf mich.« Er wandte sich zu dem Mädchen auf der Bühne. »Bitte. Die Show muss weitergehen. Sieht so aus, als wären wir gerade rechtzeitig gekommen.«


    Er stieg vom Stuhl hinunter, ging zum Barkeeper und teilte ihm seine Wünsche mit. Langsam setzten die Unterhaltungen wieder ein. Die Tänzerin nahm, wenn auch ein wenig steif, ihre Beschäftigung mit den beiden Boas wieder auf. Leute schlenderten zur Bar, erst nur wenige, dann aber doch der Großteil der Anwesenden. Bryant schien einige von ihnen zu kennen. Chris wurde vorgestellt, vergaß sofort alle Namen und nahm schließlich Mike beiseite.


    »Wie hat Troy das gemeint, ob ich mit William verwandt sei?«


    Bryant zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Troy kennt ’ne Menge Leute. Was trinken Sie?«


    Und so ging es weiter; eine Zeit lang schwoll die Nacht an mit Lärm und Ausgelassenheit, und dann, als mehr und mehr Leute die Bar verließen, ging ihr die Luft wieder aus. Chris’ Hochgefühl flachte zu etwas mehr Besinnlichem ab. Julie Pinion bestieg ein Taxi nach Hause, den jungen Manager, mit dem sie vorher noch gestritten hatte, selbstgefällig ins Schlepptau nehmend. Der Fahrer eines der anderen Autos kündigte um drei Uhr morgens seinen sofortigen Abschied an, und die meisten der verbliebenen Shorn-Leute schlossen sich ihm an. Um vier Uhr fand die Party an einem einzigen Tisch Platz – Chris und Mike, der jetzt dienstfreie Troy Morris und ein paar Showtänzerinnen, die inzwischen bekleidet waren und sich von ihrem grellen Make-up weitgehend befreit hatten. Eine stellte sich als Emma vor, und bei seinem nächsten Aufenthalt auf der Toilette drängte Chris sich die Frage auf, ob womöglich sie der Gegenstand des fellatiösen Sgraffitos war, das sich dort zwischen die eher politisch inspirierten Slogans geschlichen hatte.


    Als er zum Tisch zurückkehrte, war Emma verschwunden und Troy im Begriff, ihre Kollegin nach Hause zu begleiten. Die Waffentasche wurde auf den Tisch gestellt, und es ergab sich, dass die abgesägte Flinte und Bryants Nemex sich in einer der Stofffalten aneinander gekuschelt hatten. Chris beteiligte sich am allgemeinen Abschiednehmen, und es wurden viele betrunkene Versprechen abgelegt, dass man in Kontakt bleiben wolle.


    »Yeah«, sagte Troy, auf Chris zeigend. »Sie sollten schreiben, Faulkner.«


    Rätselhaft kichernd, verließ er das Gebäude, die Flinte über die eine Schulter geschlungen, den anderen Arm um die Tänzerin gelegt. In diesem Augenblick fühlte Chris sich von dem starken Wunsch ergriffen, Troy Morris zu sein, aus dem Falkland heraus in ein weitaus einfacheres und, dem Gelächter des Mannes nach zu urteilen, offenbar auch vergnüglicheres Leben zu schreiten.


    Er ließ sich in den Sessel gegenüber von Bryant sinken.


    »Ich«, artikulierte er sorgfältig, »habe viel zu viel getrunken.«


    »Ach was, es ist Freitag.« Bryant war damit beschäftigt, eine Farbglaspfeife anzuzünden. »Wechsle die Pferde, probier mal das hier.«


    Chris sah sich genauer an, was der andere da machte.


    »Ist das…«


    Bryants Blick schweifte seitwärts, über Pfeife und Anzünder hinweg. Die Augen verengten sich irritiert. »Ach komm, Mann. Reg dich ab. Ist nur ein kleines Mittelchen, das einem beim Autofahren hilft.«


    Der Inhalt der Pfeife glomm, und Mike inhalierte ruckartig. Ein Zittern durchlief seinen Anzug. Er stieß einen tiefen Grunzlaut aus, und seine Stimme klang etwas schrill, als er Chris die Pfeife anbot.


    »Also. Wie ist es denn so?«


    Chris runzelte verwirrt die Stirn. »Was?«


    »Conflict Investment, nach einer Woche. Na los, nimm schon. Wie ist es?«


    Chris machte eine abwehrende Bewegung. »Nein, danke.«


    »Weichei.« Bryant grinste, um die Schmähung zu entschärfen, und trommelte ungeduldig auf den Tisch. »Nun sag schon. Wie ist es?«


    »Was?«


    »Conflict Investment, Mensch!«


    »Oh.« Chris strengte sein matschiges Gehirn an. »Interessant.«


    »Ach ja?« Bryant schien enttäuscht. »Ist das alles?«


    »Es ist nicht so viel anders als Emerging Markets, Mike.« Das Denken war wirklich schwere Arbeit. Chris begann sich zu fragen, ob er nicht doch die Pfeife hätte nehmen sollen. »Längerfristige Perspektiven, aber im Grunde die gleiche Materie. Yeah, es gefällt mir. Abgesehen von dem Miststück Hewitt.«


    »Ah, hab mich schon gefragt, wie das funktioniert. Gab ’ne kleine Auseinandersetzung, wie?«


    »Könnte man so ausdrücken.«


    Bryant zuckte die Achseln. »He, lass dich davon nicht unterkriegen. Hewitt war schon immer so, so lange ich zurückdenken kann. Für ’ne Frau ist es seit jeher schwerer, sich in diesem Bereich durchzusetzen, und die, die es schaffen, sind dann besonders hart. Müssen sie einfach sein. Weißt du, Hewitt ist Conflict Investment, kann man heute praktisch sagen. Große Reorganisation vor ungefähr fünf Jahren, schmerzhafte Einschnitte. Die Abteilung wurde extrem verschlankt. Der Erfolgsdruck ist groß, und er lastet vor allem auf Hewitt.«


    »Notley ist doch der Seniorpartner.«


    »Notley?« Bryant ließ es paffen. »Nee, am Anfang war es zwar sein Baby, aber als er Senior wurde, hat er alles auf Hewitt und Hamilton abgeladen. Zuerst gab es da noch einen, Page hieß er, aber den hat Hewitt letztes Jahr kurz vor der Gewinnausschüttung abserviert. Hat ihn volle Kanne von der Rinne runtergerammt. Kannst du das fassen?«


    »Von der Rinne?«


    »Ja, weißt doch. Der letzte Abschnitt, wenn man auf der M11 über die Zonen fährt. Der zweispurige Engpass. Wo du den No-Namer ausgeschaltet hast, oder gleich danach, hinter der Unterführung. Wo es hochgeht. Hewitt hat Page an der Stelle vorgelassen, sie wusste, er würde entweder abbremsen oder wenden müssen, um sie frontal anzugehen. Heutzutage reicht es einfach nicht, als Erster bei der Arbeit zu sein, du musst schon Blut an den Reifen haben, sonst brauchst du gar nicht erst zu kommen. Na ja, also, sie lässt ihn vor, wartet ab, er ist nicht gut genug, um eine 180-Grad-Kehre an einer so engen Stelle zu machen, also bremst er ab, versucht in eine Seite-an-Seite-Position zu kommen, aber sie lässt ihn nicht, rammt ihn in der nächsten Kurve einfach runter. Rumms!« Bryant klemmte sich die Pfeife zwischen die Zähne und schlug mit der Faust in die offene Hand. »Page geht über die Brüstung, stürzt genau auf ein mehrstöckiges Haus, bricht durch die sieben Stockwerke, als wäre es Pappe. Irgendwo auf dem Weg nach unten haut er durch ein Gasrohr. Bumm. Adios muchachos, alle tragen Schwarz.«


    »Mannomann.«


    »Ja, verdammt eindrucksvoll, was?« Mike kniff die Augen zusammen, versuchte die Pfeife neu zu entzünden. »Pass auf, was Hewitt getan hat, ist ja so weit in Ordnung, aber nun muss sie beweisen, dass sie keine zwei Juniorpartner benötigt, um C. I. zu leiten. Gelingt ihr das nicht, heißt das, dass sie eine schlechte Entscheidung getroffen hat. Eine Entscheidung aus reiner Gier. Nun hat niemand im Hause etwas gegen Gier, jedenfalls, so lange sie auch der Firma nützt. Wenn alles klappt für Hewitt, hat sie Shorn die Kosten für einen Juniorpartner gespart, und sie und Hamilton vermehren ihre Stammaktien. Es ist der klassische Tausch auf dem freien Markt. Etwas für uns, etwas für sie. Aber wenn es nicht klappt, sieht sie alt aus, und das weiß sie.«


    »Tja, Miss Conflict Investment hat kein allzu großes Vertrauen zu mir«, sagte Chris düster. »Bin ihr offenbar nicht blutig genug.«


    »Hat sie das gesagt?« Bryant schüttelte den Kopf. »Scheiße, nach dem, was du mit Quain angestellt hast? Das ist doch unlogisch.«


    »Na ja, sagen wir, nicht alle meine Herausforderungen sind derart kompromisslos ausgegangen. Dieses ›Töten oder getötet werden‹-Zeug ist doch nur was fürs Kino. Voll ordinär, Mann. Man muss nicht immer töten. Das ist wirklich primitiv.« Von Begeisterung gepackt, beugte Chris sich vor. »Hast du schon mal einen von den alten Samurai-Filmen gesehen?«


    »Was, Bruce Lee? Solches Zeugs?«


    »Nein, nein, das nicht. Ich meine noch was anderes. Ältere Sachen. Subtiler. Pass auf, da sind zwei Typen, die sind dabei, sich zu duellieren. Also stehen sie beide da, die Schwerter vorgestreckt.« Chris stieß ein imaginäres Schwert auf Bryant zu, der instinktiv zurückzuckte. Seine Augen verengten sich kurzzeitig, dann lachte er.


    »Hoppla. Hast mich glatt erschreckt.«


    »’tschuldige. War keine Absicht. Jedenfalls, die beiden stehen sich also gegenüber und starren einander in die Augen.«


    Er fixierte Bryant, der erneut ein prustendes Lachen ausstieß.


    »Sie starren sich nur an. Denn beide wissen, dass derjenige, der zuerst blinzelt oder wegsieht, auch der ist, der den Kampf verloren hätte.«


    Bryants Lachen brach umstandslos ab. Er legte die Pfeife beiseite. Beide Männer lehnten jetzt auf dem Tisch, bohrten mit chemisch gestützter Konzentration ihren Blick in die Augen des anderen. Die gemeinsam erlebte Stille des Augenblicks dehnte sich. Die Bargeräusche zogen sich in den Hintergrund zurück, rauschten wie die Brandung eines fernen Strandes. Die Zeit lief weiter wie ein Zug, den sie eben verpasst hatten. Die Pfeife auf dem verschrammten Holztisch glomm lautlos vor sich hin. Eine inwendige Stille sickerte von irgendwoher in die Welt.


    Mike Bryant blinzelte.


    Mike Bryant lachte und sah weg.


    Der Augenblick verwehte wie ein Blatt im Herbst, und mit einem Ausdruck beschwipster Erfüllung auf dem Gesicht ließ Chris sich zurücksinken. Bryant grinste, ein bisschen angespannt. Chris war zu betrunken, um die aufgeladene Atmosphäre wahrzunehmen. Bryant bildete eine Pistole aus Daumen und Zeigefinger. Er richtete sie auf Chris’ Gesicht.


    »Peng!«


    Das Gelächter brach wieder hervor, diesmal bei beiden Männern. Bryant gab noch einen Laut von sich, zwischen Schnauben und Seufzen.


    »Na bitte. Beim Gucken hast du gewonnen.«


    Chris nickte.


    »Aber ich hab dir den Kopf weggeblasen.«


    »Ja.« Chris beugte sich wieder über den Tisch. Aufgekratzt. Unempfindlich für die Schärfe in der Stimme seines Gegenübers. »Aber sieh mal, das war gar nicht nötig. Wir hatten den Gewinner schon ermittelt. Du hast geblinzelt. Ich hätte gewonnen.«


    »Blödsinn. Vielleicht hatte ich ein Härchen im Auge. Vielleicht haben sich all diese Samurai-Typen nur deshalb von Kämpfen weggeschlichen, die sie hätten gewinnen können, weil sie an dem betreffenden Tag einen zuckenden Augenmuskel hatten. Wo hast du diesen ganzen Scheiß eigentlich aufgeschnappt?«


    »Mike, du hast nicht verstanden, worum es geht. Es geht um absolute Kontrolle. Es ist ein Duell zwischen zwei Menschen, nicht zwischen zwei Apparaten mit bestimmten Fähigkeiten. Okay, du könntest zu einem Faustkampf mit einer Pistole aufkreuzen. Du könntest zu einem Pistolenduell mit einem gepanzerten Wagen und einem Flammenwerfer aufkreuzen. Aber das ist nicht das, worum es bei einem Duell geht.«


    Bryant nahm die Pfeife wieder zur Hand. »Beim Duell geht’s ums Gewinnen, Chris«, sagte er.


    Chris hörte nicht zu.


    »Sieh dir China an, vor ein paar Jahrhunderten. Da hat’s Fälle gegeben, wo sich zwei Kriegsherren auf dem Schlachtfeld hingesetzt und eine Partie Schach gespielt haben, um den Ausgang der Schlacht zu bestimmen. Schach, Michael. Kein Tod, kein Abschlachten, nur eine Partie Schach. Und das wurde so anerkannt.«


    Bryant blickte skeptisch. »Schach?«


    »Nichts weiter als eine Partie Schach.« Chris’ Blick verlor sich in einer Ecke des Raums. »Kannst du dir das vorstellen?«


    »Nein, eigentlich nicht.« Bryant stopfte die Pfeife in eine Tasche und erhob sich. »Aber es ist eine gute Story, das muss ich dir lassen. Aber wie wär’s, wenn wir jetzt ins Auto steigen und hier verschwinden, bevor die Sonne aufgeht? Suki nimmt mich nämlich auseinander, wenn ich nicht bald nach Hause komme. Und für Schach interessiert sie sich nicht.«

  


  
    


    SECHS


    


    


    Sie traten durch eine Seitentür aus dem Falkland, auf eine andere Straße hinaus. Kalte Nachtluft, wie ein Schlag ins Gesicht, und Chris schwirrte für eine Weile der Kopf. Er fragte sich, wie Bryant mit seinem Pfeifenrausch klarkam.


    »Wo ist das Scheißauto?«


    »Hier lang.«


    Bryant packte ihn am Arm, schleifte ihn um die Ecke und wollte die verlassene Straße überqueren. Auf halbem Weg blieb er wie angewurzelt stehen.


    »Hoppla«, sagte er leise.


    Der BMW stand auf der anderen Straßenseite unter einer der wenigen funktionierenden Lampen. Auf dem Wagen saßen vier Männer und eine Frau, alle in ölverschmierten Jeans und Jacken. Die Schmiere gehörte zum Outfit, die blassen, stillen Gesichter waren stilistisch sorgfältig abgestimmtes Accessoire. Die Köpfe rasiert und tätowiert, schwere Stiefel an den Füßen. In den Händen lagen alle möglichen Eisenwerkzeuge. Keiner sah älter aus als achtzehn.


    Sie starrten die beiden Anzugträger auf der anderen Straßenseite an und machten keine Anstalten, von dem Wagen herunterzusteigen.


    »Du musst deinen Kontaktbetäuber mal reparieren lassen, Mike«, kicherte Chris, immer noch betrunken. »Schau dir den Scheiß an, den du aufs Auto kriegst, wenn das Ding nicht funktioniert.«


    »Halt die Klappe«, zischte Bryant.


    Die weibliche Abteilung der Autobelagerer ließ sich mit geschmeidiger Anmut von der Haube des BMWs gleiten.


    »Hübsches Auto, Mister Menn-etscher«, sagte sie feierlich. »Gibt’s da auch Schlüssel zu?«


    Bryants Hand wanderte automatisch zu seiner Jackentasche. Die Augen der Frau ließen sich die Bewegung nicht entgehen. Sie nickte zufrieden.


    »Kommt von meinem Auto runter!«, bellte Bryant.


    Die übrigen vier Gestalten folgten der Aufforderung einträchtig, mit gespreizten Armen, die Behelfswaffen in den Händen schwenkend. Chris warf seinem Gefährten einen Seitenblick zu.


    »Kein guter Zug, Mike. Bist du bewaffnet?«


    Bryant schüttelte kaum wahrnehmbar den Kopf.


    »Im Auto, schon vergessen? Und du?«


    »Yeah.« Chris machte eine verlegene Pause. »Ist aber nicht geladen.«


    »Was?«


    »Ich mag keine Pistolen.«


    »Passt auf, es ist folgendermaßen.« Die Stimme der Frau riss Chris aus der Betrachtung von Bryants ungläubigem Gesichtsausdruck. »Ihr könnt uns den Schlüssel geben. Und eure Brieftaschen. Und eure Armbanduhren. Oder wir nehmen sie uns. Ihr dürft es euch aussuchen.«


    Sie machte die Telefoniergeste mit Daumen und kleinem Finger.


    »Verkaufen, verkaufen, verkaufen.«


    Bryant murmelte etwas aus dem Mundwinkel heraus.


    »Was?«, raunte Chris zurück.


    »Ich sagte, den gleichen Weg zurück, und zwar schnell!«


    Damit rannte er los, auf die Ecke zu, um die sie eben gekommen waren. Chris hinterher, mit den Armen rudernd, um sich in seinen argentinischen Lederschuhen aufrecht zu halten. Hinter ihm folgte der Anreiz für die Mühe – Schreie und das Poltern von Stiefeln auf dem Asphalt. Als er Bryant eingeholt hatte, musste er ungläubig feststellen, dass der Mann grinste.


    »Gehört dazu, wenn man in den Zonen ausgeht«, sagte Mike durch seine zusammengebissenen Zähne. »Versuch neben mir zu bleiben.«


    Hinter ihnen ließ jemand eine Brechstange an einer Betonwand entlangschrammen. Es klang wie ein gigantischer Zahnarztbohrer.


    Sie sahen sich an und drückten aufs Tempo.


    Drei Straßen vom Falkland entfernt wandelte sich die Gegend abrupt: Konnte man sie vorher als heruntergekommen bezeichnen, so war sie jetzt verrottet. Die Häuser waren allesamt verfallen, glaslose Fenster gähnten auf die Straße hinaus, die winzigen Gärten lagen voller Unrat und Geröll. Chris, dessen von Adrenalin überschüttetes Gehirn mit einem Mal wieder voll funktionsfähig war, ergriff Bryants Arm und zog ihn seitlich in einen der Gärten hinein. Über Berge von Gerümpel hinweg. Hinein durch eine Haustür, die seit langem eingetreten war. Unkraut stand hüfthoch in der Öffnung. Dahinter verlief ein schmaler dunkler Korridor parallel zu einem Treppenaufgang, bei dem die Hälfte der Geländerpfosten herausgebrochen war. Am Ende befand sich ein gefliester Raum, der einen Geruch verströmte wie ein kranker Mund.


    Chris lehnte sich vorsichtig gegen die Treppe und lauschte den Rufen der vorbeilaufenden Autodiebe, die sich auf einer der angrenzenden Straßen entfernten.


    Bryant stand vornübergebeugt, die Hände auf die Knie gestützt, keuchend.


    »Würdest du mir mal erklären«, brachte er nach einer Weile heiser hervor, »warum du eine ungeladene Waffe mit dir herumträgst?«


    »Hab ich doch gesagt. Ich mag keine Pistolen. Ich mag mir nicht von Louise Hewitt sagen lassen, was ich zu tun habe.«


    »Mann, ey, nach fünf Tagen ist das keine gute Einstellung. An deiner Stelle würde ich solche Sachen nicht weitererzählen.«


    »Warum nicht? Dir hab ich’s doch erzählt, oder?«


    Bryant richtete sich auf und starrte ihn an.


    »Überhaupt, wo ist denn deine Pistole, Superman?«


    »Wenigstens ist sie geladen.«


    »Okay, Achtung, jetzt kommt eine alte Volksweisheit.« Chris hielt kurz inne, um seinen Atem wieder unter Kontrolle zu bringen. »Eine Pistole in der Hand ist so viel wert wie eine halbe Million Pistolen, die weggeschlossen im Auto liegen.«


    »Ja, hast ja Recht.« Bryants Grinsen blitzte im Dunkeln auf. »Aber ich hatte nicht mit solchen Schwierigkeiten gerechnet. Wir sind schließlich nur ’n paar Kilometer in den Zonen drin. Diese Typen bewegen sich außerhalb ihres Territoriums.«


    »Wissen sie das auch?« Chris deutete in Richtung Straße, wo die Stimmen sich wieder näherten. Wenigstens ein Teil der Autoknackerbande hatte offenbar kehrtgemacht. Er stieß den Zeigefinger nach oben, worauf Bryant die knarrende Treppe hinauf in die Finsternis schlüpfte. Chris glitt über den Flur zurück zu dem gefliesten Zimmer und suchte sich dort ein schattiges Plätzchen. Der Gestank schloss ihn in die Arme, der Boden war glitschig. Er versuchte möglichst nicht zu atmen.


    Einen Augenblick später standen zwei der Autoräuber dort, wo er sich eben noch befunden hatte. Beide waren mit langen Brechstangen bewaffnet.


    »Ich versteh nicht, wozu wir die Schlüssel überhaupt brauchen. Warum schlagen wir nicht einfach das Scheißfenster ein?«


    »Weil das ein BMW aus der Omega-Serie ist, du Schwachkopf.« Der andere Räuber warf einen zweifelnden Blick die Treppe hinauf. »Das Neueste vom Neuen bei den Konzernkutschen. Diese Scheißdinger haben Alarm, Motorsperrvorrichtungen und eine Signaltonverbindung zum nächsten Zurückholcenter. Du würdest keine hundert Meter weit damit kommen, da hätten sie dich schon am Arsch.«


    »Wir könnten es trotzdem zerdeppern. Bisschen auseinander nehmen.«


    »Mann, Ruf, ey, du hast echt keine Einstellung. Wenn Molly nicht wäre, würdest du immer noch Telefonpunkte zerkloppen und Steine auf Taxis werfen. Man muss sich größere Ziele setzen. Nun komm. Ich glaub nicht, dass sie hier drin sind. Hier wäre die Gefahr zu groß, dass sie sich ihre Anzüge schmutzig machen. Also lass uns…«


    Chris’ Fuß rutschte weg. Stieß gegen etwas, das geräuschvoll über die Fliesen rollte. Glasklirren. Chris biss die Zähne zusammen und schob eine Hand zum Griff seiner ungeladenen Pistole. Die beiden Räuber waren an der Tür stehen geblieben.


    »Hast das gehört?« Das kam vom ambitionierten Teil des Duos. Im trüben Eingangslicht sah Chris den Umriss einer erhobenen Brechstange. »Okay, Mr. Menn-etscher. Das Spiel ist aus. Kommt raus und gebt uns die verdammten Schlüssel, dann lassen wir euch vielleicht ein paar Zähne.«


    Die zwei Räuber kamen den Flur hinunter. Sie waren ungefähr auf halbem Wege, als Mike Bryant durch ein Loch im Geländer sprang. Er landete mit den Füßen auf dem Kopf des Hintermannes. Beide stürzten zu Boden. Von dem Lärm aufgeschreckt, fuhr der Vordermann herum, und Chris kam aus seinem Versteck hervorgeschossen. Er schlug kräftig zu, einmal nach oben ins Gesicht zielend, dann nach unten auf den Magen. Der Räuber reagierte zu spät. Chris’ hoher Schlag brach ihm die Nase, und dann klappte er vornüber, als der sehr solide rechte Haken unterhalb seines Brustkorbs einschlug. Chris packte ihn an den Schultern und rammte seinen rasierten Kopf seitlich gegen die Wand des Treppenaufgangs. Vor sich sah er Bryant aufspringen und dem anderen Räuber einen wuchtigen Tritt in den ungeschützten Magen geben. Der Jugendliche stöhnte auf, und Bryant trat noch einmal zu, diesmal gegen den Kopf.


    »Arschloch! Fass du noch mal mein Auto an, du mieses Stück Scheiße!«


    Chris legte ihm eine Hand auf die Schulter. Bryant wirbelte mit erhobener Faust herum, das Gesicht angespannt.


    »He, he.« Chris trat einen Schritt zurück, die Hände erhoben. »Ist alles vorbei, Mike. Komm. Es sind nur noch drei übrig. Sehen wir zu, dass wir zum Auto kommen.«


    Die wilde Wut schwand aus Bryants Gesicht.


    »Ja, gut. Packen wir’s.«


    Die Straße war ruhig. Sie sahen sich nach beiden Seiten um, dann schlüpften sie aus dem Haus und liefen, Bryant als Führer voran, in Richtung Falkland. In weniger als fünf Minuten hatten sie die Eckkneipe erreicht, und der BMW stand tadellos glänzend unter der Straßenlaterne, als wäre gar nichts passiert.


    Vorsichtig umkreisten sie das Fahrzeug. Nichts.


    Bryant holte seine Schlüssel hervor und drückte auf einen Knopf. Mit einem gedämpften Kreischen schaltete sich die Alarmanlage aus. Eben wollte er die Tür öffnen, da trat keine fünf Meter entfernt eine Frau mit rasiertem Kopf aus dem Schatten eines Hauseingangs, ein Stück Eisengeländer in ironischer Begrüßung schwenkend. Sie steckte ein paar Finger in den Mund und produzierte einen schrillen Pfiff. Ein weiterer Räuber, in ähnlicher Weise bewaffnet, trat aus einem anderen Eingang weiter unten und kam auf sie zugeeilt. Die Frau lächelte Bryant zu.


    »Dachte doch, dass ihr zurückkommen würdet. Also, möchtest du mir jetzt die Schlüssel zuwerfen?«


    Während ihr Blick auf Bryant gerichtet war, zog Chris seine leere Pistole und richtete sie auf die Frau.


    »Okay, das reicht«, bellte er. »Zurück!«


    Der andere Räuber machte einen Schritt nach vorn, Chris schwenkte die Pistole in seine Richtung und hoffte sehr, ihn damit zu beeindrucken.


    »Du auch. Tretet zurück, oder ihr seid tot. Michael, steig ein.«


    Bryant öffnete die Fahrertür. Chris war dabei, nach dem Türgriff auf der anderen Seite zu tasten, als die Frau den Mund aufmachte.


    »Ich glaube nicht, dass die Pistole geladen ist.«


    Sie trat einen Schritt vor, gefolgt von ihrem Kameraden. Chris fuchtelte mit der Nemex.


    »Zurück, hab ich gesagt!«


    »Ach was, du hättest uns schon längst erschossen. Du bluffst, Mister Menn-etsch.«


    Sie hob ihr Eisengeländer und kam noch einen Schritt näher, da erhob sich Mike Bryant aus seiner Seite des Wagens, die Nemex in der Hand.


    »Also, ich bluffe nicht«, sagte er unaufgeregt und schoss ihr dreimal in Brust und Bauch.


    Bumm, bumm, bumm.


    Das Krachen der Pistole in der stillen Straße. Das von den Häusern zurückgeworfene Echo.


    Chris sah und hörte alles in Bruchstücken.


    Die Frau, zwei Meter zurückgeschleudert, bevor sie fiel. Das Stück Eisengeländer, aus ihrer Hand fallend, klappernd und klirrend über die gewölbte Straße in den Rinnstein rollend.


    Der andere Räuber, die Hände beschwichtigend erhoben, zurückweichend.


    Mit unbewegtem Gesicht schoss Bryant ihm die nächsten drei Kugeln in den Leib.


    Bumm, bumm, bumm.


    Er torkelte und drehte sich wie eine Marionette, krachte gegen die Hauswand und rutschte, Blutklumpen hinterlassend, daran herunter.


    »Mike…«


    Das Geräusch von stampfenden Füßen.


    Das letzte Mitglied der Gang sprintete, von den Schüssen herbeigerufen, die Straße entlang auf die hingestreckten Körper zu. Die beiden Männer in den Anzügen schien er gar nicht wahrzunehmen. Ungläubig sank er neben der Frau auf die Knie.


    »Molly! Molly!«


    Chris sah zu Bryant hinüber. »Mike, lass uns…«


    Bryant machte eine abwehrende Geste mit der freien Hand und zielte mit der anderen.


    Bumm, BUMM.


    Ein Ruck fuhr durch den knienden Jungen, als hätte er einen Stromschlag erhalten, dann sank er langsam über der Frau zusammen. Blut floss über die Straße und sammelte sich dort, wo auch das Stück Eisengeländer lag.


    Das Echo rollte in die frühmorgendliche Dunkelheit hinein wie ein zögerlicher Beifall.


    


    Sie fuhren schweigend zum Kontrollpunkt zurück, Chris ganz von tauber Fassungslosigkeit umfangen. Der Wachmann ließ sie mit einem flüchtigen Blick passieren. Falls er den Kordit aus Mikes Pistole roch, ließ er es sich nicht anmerken. Bryant winkte ihm ein fröhliches »Gute Nacht« zu und beschleunigte den großen Wagen hinein in die hell erleuchteten Schluchten des Geschäftsviertels. Er summte ruhig vor sich hin.


    Als sie sich dem Shorn-Häuserblock näherten, warf er Chris einen Blick zu.


    »Willst du bei mir pennen? Platz ist genug.«


    Der Gedanke an die einstündige Fahrt nach Hause war mit einem Mal unerträglich. Chris brachte seine ausgetrocknete Stimme zum Sprechen.


    »Yeah. Danke.«


    »Gut.« Bryant drückte auf die Tube und bog nach Westen ab.


    Chris beobachtete, wie die Hochhäuser um sie herum allmählich weniger wurden. Als der BMW auf den Hauptzubringer für den Londoner Ring bog, drehte er sich ein wenig auf seinem Sitz und sah Bryant an.


    »Du hättest sie nicht alle töten müssen, Mike.«


    »Doch, musste ich.« Es war keinerlei Feindseligkeit in Bryants Stimme. »Was hätte ich sonst tun sollen – Warnschüsse abgeben? Dieser Scheiß mit dem ›symbolischen Zweikampf‹, von dem du gesprochen hast, funktioniert bei solchen Leuten nicht. Das ist Bandenabschaum, Chris. Die haben keine Ahnung, wie man mit Würde verliert.«


    »Die hatten schon verloren. Und es waren praktisch noch Kinder. Sie wären weggelaufen.«


    »Ja, ja. Bis zum nächsten Mal. Pass auf, Chris. Für solche Typen gelten die Regeln der Zivilisation nicht. Gewalt ist die einzige Sprache, die sie verstehen.«


    Während das Auto dahinbrauste, hellte sich der Himmel im Osten auf. Chris bekam Kopfschmerzen.

  


  
    


    SIEBEN


    


    


    Chris erwachte mit der schrecklichen Überzeugung, dass er Carla untreu gewesen war. Liz Linshaw saß neben ihm im Bett, schmierte Butter auf eine Scheibe Toast und wischte das Messer ungezwungen am Bettlaken ab.


    »Frühstück im Bett«, sagte sie mit Bestimmtheit, »ist so was von sexy.«


    Chris betrachtete die Flecken, die sie machte, und tief in seiner Kehle bildete sich ein heißer Klumpen aus Schuldgefühl, vermischt mit Traurigkeit. Ausgeschlossen, dass er Carla diese Geschichte verheimlichen konnte.


    Mit einem Ruck öffnete er die Augen. Tageslicht sickerte durch Chintzvorhänge genau über seinem Kopf. Im ersten Moment bestätigte der Chintz die Realität des Traums – Carla hasste das Zeug mit Leidenschaft. Er war also wirklich mit Liz Linshaw nach Hause gegangen. Mit dem Stau der noch unvergossenen Tränen in der Kehle drehte er sich auf die Seite und…


    Er lag in einem Einzelbett.


    Verwirrt setzte er sich auf. Passende Chintzdecken- und Kopfkissenbezüge, mächtiger Kater. Gleich nach diesem Wahrnehmungsschock stürzten die Ereignisse des Vorabends auf ihn ein. Die Straße. Die Räuber. Bryants Pistole in der stillen Nacht. Die Erleichterung ließ ihn vorübergehend den Schmerz in seinem Kopf vergessen. Liz Linshaw war nur ein Traum.


    Er hievte sein Handgelenk hoch und sah auf seine Armbanduhr – offenbar war er nicht mehr imstande gewesen, sie vor dem Schlafengehen abzulegen. Viertel nach zwölf.


    Er machte seine Klamotten ausfindig, die an der Tür des winzigen Gästezimmers hingen, und tastete sich vom Bett aus auf sie zu. Die Tür stand einen Spalt offen, von draußen konnte er Küchengeräusche hören. Ein Geruch von Kaffee und Toast wehte ihn an.


    Eilig zog er sich an, stopfte seine Krawatte in die Sakkotasche und schnappte sich seine Schuhe. Außerhalb des Gästezimmers führte ein weiß angestrichener, mit harmlosen Landschaftsbildern geschmückter Flur zu einer breiten, geschwungenen Treppe. Als er sich auf den Weg nach unten machte, kam ihm eine Frau entgegen. Rötlich braune Haare, helle Augen. Er glich die Erscheinung mit Michaels Brieftaschenfoto ab. Suki.


    Suki trug eine Tasse Kaffee, komplett mit Untertasse, in der Hand und ein nachsichtiges Lächeln im makellos geschminkten Gesicht.


    »Guten Morgen. Chris, nicht wahr? Ich bin Suki.« Sie entbot ihm einen schmalen, mit Goldschmuck behängten Arm. »Freut mich, Sie endlich kennen zu lernen. Ich wollte Ihnen das hier gerade hochbringen. Michael meinte, Sie würden sicherlich geweckt werden wollen. Er ist in der Küche, telefoniert dienstlich, glaube ich.«


    Chris nahm den Kaffee entgegen, balancierte ihn mühsam mit der freien Hand. Sein Kopf begann bedrohlich zu pochen.


    »Danke, äh. Danke.«


    Sukis Lächeln wurde noch strahlender. Chris hatte das verstörende Gefühl, dass es diesem Lächeln auch nichts anhaben könnte, wenn sein Gesicht und seine Hände in Blut getaucht wären.


    »Ordentlich Spaß gehabt letzte Nacht?«, fragte sie mütterlich.


    »Äh, na ja, so ungefähr. Würden Sie mich bitte entschuldigen?«


    Er schlüpfte an ihr vorbei und fand den Weg zur Küche. Es war ein großer behaglicher Raum mit Holzmöbeln und hohen Fenstern auf einer Seite, durch die die Sonne hereinfiel. Auf dem gescheuerten Holztisch, der für drei Personen gedeckt war, standen allerlei Frühstücksprodukte. An der Schmalseite saß ein zweijähriges Kind in einem Hochstuhl und bearbeitete mit Hilfe eines Plastiklöffels einen mit einer nicht näher zu identifizierenden Breimasse gefüllten Teller. Am Fenster, und damit deutlich außerhalb jeglicher Spritzreichweite, trank Mike Bryant Kaffee aus einem Becher und beobachtete seine Tochter mit zärtlichem Gesichtsausdruck. Er hatte ein Mobiltelefon zwischen Ohr und Schulter geklemmt und schien aufmerksam zu lauschen. Er nickte und winkte, als Chris hereinkam.


    »Natürlich haben sie das. Glauben Sie, ich hab mir das nur eingebildet? Wer sagt das? Na gut, geben Sie ihn mir.«


    Bryant deckte die Sprechmuschel mit einer Hand ab.


    »Chris, ruf deine Frau bei der Arbeit an. Sie hat seit acht Uhr heute Morgen den Leuten in der Shorn-Zentrale die Hölle heiß gemacht. Gut geschlafen?«


    Er deutete auf ein Videofon, das neben der Tür an der Wand hing. Chris stellte seinen Kaffee ab, nahm den Hörer und wählte die Nummer aus dem Gedächtnis. Er winkte Ariana zu, die ihn eine Weile schweigend musterte, dann grinste und fortfuhr, in ihrem Frühstück zu mantschen. Bryant wandte sich wieder seinem Gespräch zu.


    »Ja, hier ist Michael Bryant. Nein, ich bin zu Hause, wo ich auch voraussichtlich bleiben werde, bis Sie für ein bisschen mehr Sicherheit auf den Straßen garantieren können. Das ist mir egal. Wir bezahlen euch nicht dafür, dass ihr rumsteht und euch an den Eiern kratzt. Wir waren weniger als drei, schreien Sie mich nicht an, Detective, weniger als drei Kilometer innerhalb der Absperrung. Ja, da haben Sie verdammt Recht, ich habe sie niedergeschossen.«


    Der Bildschirm vor Chris leuchtete auf, und es erschien ein schmieriges, Kaugummi kauendes Gesicht.


    »Yeah, Mel’s AutoFix.« Er hatte jetzt seinerseits Chris auf dem Schirm. »Müssen Sie abgeschleppt werden?«


    »Nein.« Chris räusperte sich. »Könnte ich bitte mit Carla Nyquist sprechen?«


    »Klar. Einen Moment.«


    Hinter ihm setzte Bryant seine Tirade fort. »Sie waren kurz davor, mich und meinen Kollegen mit Macheten in Stücke zu hauen. Was? Na, das überrascht mich nicht. Die wird schon irgendwer später eingesackt haben. Hören Sie, es waren fünf von denen gegen uns beide. Eine richtige, knallharte Gang. Also, wenn ich mich da nicht auf Notwehr berufen kann, dann…«


    Carla erschien, Schmiere auf ihrer Nase verreibend. Trotz der schwarzen Flecken war ihr mürrischer Gesichtsausdruck recht gut zu erkennen. »Was ist denn mit dir passiert?«


    »Äh, ich hab bei Mike übernachtet. Wir hatten ein bisschen, äh…« Er blickte zu Bryant hinüber, der mit zorngerötetem Gesicht seinem eigenen Gesprächspartner lauschte. »Ärger.«


    »Ärger? Bist du…?«


    »Nein, mir geht’s gut.« Chris rang sich ein Grinsen ab. »Hab nur Kopfschmerzen.«


    »Aber warum hast du mich nicht angerufen? Ich war krank vor Sorge.«


    »Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst. Es war so spät und ich hatte vor, dich sofort heute früh anzurufen. Muss verschlafen haben. Pass auf.« Er wandte sich an Bryant. »Mike, fährst du heute zu Shorn rein?«


    Bryant nickte verdrießlich, deckte erneut die Sprechmuschel ab. »Sieht so aus. Ich muss anscheinend jede Menge Ereignisberichtsbogen ausfüllen. Sagen wir, in einer Stunde?«


    Chris wandte sich wieder Carlas wartendem Gesicht zu. »Ich werde mich in etwa einer Stunde von Mike zum Wagen bringen lassen. Ich hol dich in der Werkstatt ab und erzähl dir dann alles. Okay?«


    »Okay.« Es klang widerwillig. »Aber das sollte schon eine verdammt gute Geschichte sein.«


    »Abgemacht. Übrigens, ich bin verliebt.«


    Mike Bryant warf einen eigentümlichen Blick in seine Richtung.


    Auf dem Bildschirm hatte Carla ihr mürrisches Gesicht behalten. »Ja, ja. Ich auch. Bis vier dann. Und sei pünktlich.«


    Sie griff nach dem Gerät, und das Bild verblasste. Chris hatte gerade noch Gelegenheit, das Ende von Bryants Gespräch zu verfolgen.


    »Ja, dessen bin ich mir bewusst, Detective. Nun gut, wenn ich das nächste Mal auf der Straße angegriffen werde, werde ich ganz bestimmt daran denken. Auf Wiederhören.«


    Wütend klappte er das Handy zu.


    »Arschloch. Das musst du dir mal vorstellen, die Konzernpolizei, unsere Scheißpolizei, will eine Untersuchung darüber anstrengen, ob ich meine Waffe unrechtmäßig gebraucht hätte.« Er machte eine hilflose Geste, nach Worten suchend. »Du verteidigst dich, und schon hast du gegen das verdammte Gesetz verstoßen. Aber wenn sich so ein beschissener kleiner Gangster in irgendeiner Nebengasse den Fingernagel aufreißt, kommen gleich die Bürgerrechtsaktivisten angelaufen und schreien nach Konsequenzen. Was ist mit uns Bürgern? Wer kümmert sich um uns? Was ist mit unseren Rechten?«


    »Michael!« Suki tauchte in der Küchentür auf, in jeder Hand eine Tasse Kaffee. »Wie oft habe ich schon gesagt, dass du in Arianas Gegenwart nicht diese Ausdrücke benutzen sollst. Sie trägt sie gleich weiter in die Spielgruppe, und ich bekomme dann die schiefen Blicke von den anderen Müttern.« Sie stellte die Kaffeetassen auf den Tisch und machte sich daran, ihrer Tochter die verirrten Breireste aus dem Gesicht zu wischen. Ariana erhob halbherzige Proteste dagegen, während sie gleichzeitig schüchtern, aber unablässig zu Chris hinüberspähte. »Ja, ja, ja, du achtest gar nicht auf Daddy, wenn er solche Sachen sagt, nicht wahr?« Sie wandte einen Teil ihrer vielfältig in Anspruch genommenen Aufmerksamkeit in die gleiche Richtung wie ihre Tochter. »Hören Sie gar nicht zu, Chris. Er stöhnt andauernd über Bürgerrechte. Dies ist schon das zweite Mal, dass er Ärger hat, da, ist es so besser, mein Schatz, das zweite Mal in diesem Jahr, dass er Ärger mit der Polizei hat. Unzulässige Gewaltanwendung. Ja, jetzt haben wir aber ein sauberes Mädchen! Ich glaube, er lebt einfach gern gefährlich.«


    Bryant machte ein angewidertes Geräusch. Suki ging zu ihm und legte ihm einen Arm um die Taille. Sie gab ihm einen Kuss aufs Kinn.


    »Vielleicht ist es das, was ich in ihm sehe. Sie sind verheiratet, Chris, nicht wahr? War das Ihre Frau auf dem Video?«


    »Ja.« Seine eigene Stimme klang in Chris’ Ohren ungebührlich defensiv. »Sie ist Automechanikerin. Muss samstags meistens arbeiten.«


    Er nippte an seinem Kaffee und beobachtete ihre Reaktion, aber entweder fand Suki an dieser Angelegenheit nichts Bemerkenswertes, oder ihre sozialen Umgangsformen waren von schwarzgurtwürdiger Geschmeidigkeit. Sie lächelte, während sie Ariana von ihrem Hochstuhl losband.


    »Ja, Michael hat es erzählt. Wissen Sie, einer der Shorn-Partner hatte mal eine Freundin, die in der Autorücklieferung arbeitete. Wie hieß er noch gleich?« Sie schnipste mit den Fingern. »Ich hab ihn auf der Weihnachtsfeier kennen gelernt.«


    »Notley«, sagte Bryant.


    »Ach ja, Notley. Jack Notley. Na, Sie müssen beide mal zum Abendessen kommen, Chris. Wie heißt Ihre Frau?«


    »Carla.«


    »Carla. Hübscher Name. Wie diese italienische Holopornoschauspielerin, auf die Mike so abfährt.« Sie hielt Bryant scherzhaft den Mund zu, als dieser protestieren wollte. »Ja, fragen Sie sie doch mal. Ach, oder kommen Sie doch am besten gleich heute Abend. Wir haben doch nichts vor, oder, Mike?«


    Bryant schüttelte den Kopf.


    »Na, also dann. Ich werde Sukiyaki machen. Sie sind nicht zufällig Vegetarier, einer von Ihnen?«


    »Nein.« Chris zögerte. Es war mal für den heutigen Abend ins Auge gefasst worden, Carlas Vater zu besuchen, und bei dem Trubel der vergangenen Woche war er sich nicht ganz sicher, wie weit dieser Plan schon gediehen war. »Äh, ich weiß nicht genau, ob…«


    »Darf man sich nicht entgehen lassen, dieses Sukiyaki«, sagte Michael, nachdem er seinen Kaffee ausgetrunken und den Becher abgestellt hatte. »Rindfleisch direkt von den Sutherland-Croft- Association-Herden. He, meinst du, ob Carla sich vielleicht mal den BMW ansehen möchte? Ich meine, sie als Mechanikerin? Das ist die neue Omega-Einspritzserie unter der Haube. Das Allerneueste. Außerhalb Deutschlands offiziell noch gar nicht erhältlich. Ich wette, sie würde sich gern mal ansehen, wie er läuft.«


    Chris, dem plötzlich bewusst wurde, wie tief seine Abneigung dagegen war, seinem Schwiegervater zu begegnen, traf eine Entscheidung.


    »Ja, das würde ihr gefallen«, sagte er.


    »Gut, das wäre also geklärt«, sagte Suki fröhlich. »Ich besorge das Rindfleisch heute Nachmittag. Wollen wir halb neun sagen?«


    


    Mike bestand darauf, Chris unmittelbar neben seinem Auto abzusetzen. Die Parkdecks unterhalb der Shorn-Gebäude waren weitgehend leer; auf der Ebene, wo Chris geparkt hatte, standen lediglich drei weitere Fahrzeuge. Bryant ließ seinen Wagen so ausschleudern, dass er quer über mehreren freien Parkplätzen zum Stehen kam, stellte den Motor ab und stieg aus.


    »Hewitts«, sagte er, auf das nächststehende der vereinzelten Fahrzeuge deutend. »Audi hat es ihr maßgeschneidert, als sie Partnerin wurde. Möchtest du das mal in deinem Rückspiegel auftauchen sehen?«


    Chris nahm es in Augenschein. Breite schwarze Windschutzscheibe, schwere Kollisionsbarren, die über das Ende der abgeschrägten Motorhaube hinausragten.


    »Nicht übermäßig«, gestand er. »Aber ich dachte, Hewitt sei ein Fan von BMW.«


    Mike schnaubte. »Hewitt ist ein Fan von Geld. Als sie Partnerin wurde, hatte Shorn noch eine Vereinbarung mit Audi. Die haben alle unsere Firmenwagen und Hardware geliefert, und als kostenlose Zugabe eben spezialgefertigte Kampfwagen für die Partner. Vor zwei Jahren hat Shorn ein noch besseres Angebot von BMW erhalten, und da haben sie dann gewechselt. Als Partnerin kann Hewitt sich jedes Fahrzeug auswählen, das ihr gefällt, aber wenn dieses Teil hier abgeschrieben oder technisch überholt ist, dann kannst du Gift darauf nehmen, dass sie sich den neuesten Omega holt, mit allen Schikanen, für Partner von BMW-Kunden gratis. Für sie ist das eine ganz einfache Kosten-Nutzen-Rechnung.«


    »Wie ist denn Notleys Ansicht zu diesem Thema?«


    »Notley ist Patriot.« Mike grinste. »Ich meine, im wirklichen, unverfälschten Sinne des Wortes. Der letzte eingefleischte Antieuropäer. Antiamerikaner auch, nebenbei gesagt. Er glaubt tatsächlich, dass England den anderen Nationen kulturell überlegen sei und dergleichen Blödsinn mehr. Man sollte meinen, dass er ein bisschen klarer sehen müsste aus seinem fünfzigsten Stockwerk, nicht wahr. Na jedenfalls, als er Partner wurde, da wollte er von deutschen Fabrikaten absolut nichts wissen. Er ließ sich von Landrover einen Kampfwagen spezialanfertigen, obwohl die so was noch nie gemacht hatten. Und heute, zehn Jahre später, fährt er ihn immer noch. Das Scheißteil sieht aus wie ein Panzer, kommt aber auf fast zweihundert Stundenkilometer. Allerdings hat er keine metrische Anzeige, das heißt, das wären… wie viel, hundertzwanzig oder so? Meilen in der Stunde? Egal. Das zeigt sein Tachometer jedenfalls an.«


    »Ja, das kommt hin.«


    »Aber im Ernst. Die mussten ihm ein altes britisches Tachometer einbauen. Meilen in der Stunde. Du musst ihn mal bitten, dass er dich einen Blick auf sein Armaturenbrett werfen lässt.«


    »Er ist heute gar nicht da?«


    »Um Gottes willen. Das wirst du nicht erleben, dass Notley am Wochenende arbeitet. Er bezeichnet es als die amerikanische Krankheit, all die Stunden, die Gott einem gewährt, zu arbeiten.« Bryants Blick verlor sich in einem Erinnerungsbild. »Einmal, bei irgendeinem Quartalsfest, bin ich ihm auf dem Klo begegnet, wir waren beide schon ziemlich abgefüllt, und ich frag ihn, ob Partner zu sein denn nun wirklich das alles wert sei, all die Extrascheiße, am Wochenende arbeiten, die Nachtsitzungen und so weiter, und er schaut mich an, als sei ich nicht ganz frisch. Und dann meint er, immer noch so, als hätte er einen geistig Verwirrten vor sich, redet ganz langsam, weißt du, er sagt: Mike, wenn Sie Partner sind und immer noch am Wochenende arbeiten, dann stimmt da irgendwas nicht. Man wird Partner, damit sie einen zu diesem Scheiß nicht mehr zwingen können. Wozu sollte man es sonst machen? Was sagst du dazu?«


    »Klingt mir nach ’ner vernünftigen Lebenseinstellung.«


    »Ja, nicht so wie all die anderen Gernegroße.« Mike deutete abschätzig ins Ungefähre. Er ging auf Chris’ Auto zu. »Was haben wir denn hier? Das sieht mir skandinavisch aus.«


    »Ja.« Chris legte eine Hand besitzergreifend auf die Seite des Autos. »Saab-Gefechtschassis. Carlas Familie kommt aus Norwegen, aber ihre Lehre hat sie in Stockholm gemacht. Hat ihr Leben lang mit Saabs und Volvos zu tun gehabt. Sie sagt, die Schweden hätten schon Autos für den Straßenkampf gebaut, lange bevor irgend jemand anders überhaupt auf die Idee gekommen ist.«


    Bryant nickte. »Sieht ziemlich irre aus. Aber ich schätze, an Geschwindigkeit würdest du hinter einem Omega zurückbleiben.«


    »Er ist schneller, als er aussieht, Mike. Ein großer Teil von dem ganzen Aufbau ist Volvo-Zwischenraumpanzerung. Verstrebt, das Zeug. Es ist nicht massiv, und der Fahrtwind wird aus Stabilitätsgründen durch Luftkanäle an den Außenkanten geleitet, aber trotzdem würdest du es weiß Gott merken, wenn dich das Ding rammt. Volvo hat die Streben crashgetestet, und sie halten selbst bei einem Aufprall mit Flugzeuggeschwindigkeit.«


    »Zwischenraumpanzerung, hm?« Bryant wirkte für ein paar Momente sehr nachdenklich, und Chris hatte das beunruhigende Gefühl, er habe dem groß gewachsenen Mann leichtfertig ein wichtiges Geheimnis verraten. Dann schwemmte ein weiteres Grinsen den berechnenden Ausdruck aus dessen Augen. Er klopfte Chris auf die Schulter. »Erinnere mich bei Gelegenheit daran, dass ich mich von Suki scheiden lasse und mich mit einer schwedischen Mechanikerin zusammentue.«


    Das Parkdeck wurde von einem sanften Klingeln erfüllt. Die Shorn-Fahrstuhlstimme gab dem ganzen Gebäude die Uhrzeit bekannt: zwei Uhr nachmittags. Mike sah automatisch auf seine Armbanduhr.


    »Das ist für mich«, sagte er säuerlich. »’tschuldige, Chris, ich muss mich sputen. Die Konzernpolizei kann echt lästig werden, wenn sie beschlossen haben, streng nach Vorschrift vorzugehen. Aber wir sehen uns heute Abend, ja?«


    »Okay.« Chris blickte ihm nach, wie er auf die Doppeltür zuschritt, die in den Shorn-Turm hinaufführte. »He, Mike.«


    »Yo.«


    »Viel Glück.«


    Bryant hob eine Hand und winkte seitwärts. »Ach, keine Sorge. Ist ’ne Kleinigkeit. Spätestens um drei bin ich hier raus. Also, bis heut Abend.«


    


    »Er hat was gesagt?«


    Carla, die sich gerade einen Ohrring anstecken wollte, unterbrach den Vorgang und starrte Chris ungläubig im Spiegel an. Chris blickte verwirrt zurück.


    »Er meinte, es sei eine Kleinigkeit und er…«


    »Nein, das davor. Das mit der Scheidung.«


    »Ich sollte ihn daran erinnern, dass er sich scheiden lässt, damit er sich mit einer schwedischen Mechanikerin zusammentun kann.« Chris sah ihren Blick und seufzte, den Verlauf des Streits voraussehend, der jetzt drohte. »Er wollte nur freundlich sein, Carla. Das ist eine Art Kompliment, weißt du.«


    »Sexistische Scheiße, das ist es. Aber egal.« Carla war mit dem Ohrring fertig und wandte sich vom Spiegel ab. »Darum geht es gar nicht.«


    »Nein? Worum geht es denn, Carla?«


    Diesmal war es Carla, die seufzte. »Es geht darum«, sagte sie streng, »dass ich nicht irgendeine Kuriosität bin, mit der du renommieren kannst. Das hier ist meine Frau, sie ist übrigens Mechanikerin. Macht bestimmt Spaß, das zu sagen. Die Leute sind so schön schockiert. Wie sie alle gucken. Ich weiß, dass du darauf stehst, mich zu diesen Geschäftsempfängen mitzunehmen, damit jeder sehen kann, was für ein rebellischer Typ du bist.«


    Chris starrte sie an.


    »Nein, es ist, weil ich dich liebe.«


    »Ich…« Sie war im Begriff gewesen, die Stimme zu erheben. Etwas kam ihr dazwischen. »Chris, ich weiß. Ich weiß das. Aber du musst nicht ständig beweisen, dass du das Unglaubliche wahr machst. Liebe ist doch keine Schlacht oder irgendeine Mission. Es ist nichts anderes als – Leben.« Sie sah die Verletztheit über seine Züge zucken und ging zu ihm. Ihre Hände, mit aromatischem Öl sauber geschrubbt, umfassten sein nach unten gewandtes Gesicht. »Ich weiß, dass du mich liebst, aber ich bin nicht dazu da, nur geliebt zu werden. Du kannst mich nicht benutzen als Verlautbarung darüber, wie stark deine Gefühle sind und wie loyal du bist.«


    Er versuchte den Blick abzuwenden. Sie hielt seinen Kopf fest.


    »Sieh mich an, Chris. Das bin ich. Mechanikerin ist nur ein Beruf, ein Ausweis finanzieller Bedürftigkeit. Ich lasse mich dadurch nicht definieren, und ich möchte auch nicht, dass du das hinter meinem Rücken tust. Wir sind mehr als das, was wir tun.«


    »Jetzt klingst du wie dein Vater.«


    Sie hielt einen Moment inne, dann nickte sie und ließ seinen Kopf los. »Ja, du hast Recht.« Sie berührte ihren Hals. »Könnte ein Mikrofon hier drin haben, was? Aber da fällt mir ein: Du hast gesagt, wir würden ihn dieses Wochenende besuchen. Was ist denn aus diesem Versprechen geworden?«


    »Ich dachte nicht, dass wir…«


    »Ach, vergiss es. Ich möchte eigentlich gar nicht hinfahren. Ich fühle mich nicht zum Schlichten aufgelegt. Wenn ihr beide euch erst einmal gegenseitig an die Gurgel geht…« Sie seufzte noch einmal. »Hör zu, Chris, noch mal wegen der Mechanikerin. Wie würde es dir gefallen, wenn ich dich zu Mel und Jess mitschleppen und sagen würde, du würdest sehr gern mal einen Blick auf ihre Steuererklärung werfen.«


    Chris’ Augen weiteten sich vor Empörung. »Ich bin doch kein Buchhalter, verdammt noch mal.«


    Carla grinste und verfiel in eine defensive Boxerhaltung. »Wollen wir wetten? Wollen wir es ausboxen?«


    Ihr Übermut löste sich in einem Kreischen auf, als Chris sich auf sie stürzte und sie mit einem Rugby-Tackling aufs Bett warf. Das kurze Handgemenge mündete darin, dass Chris sich rittlings auf Carla setzte und ihre wild um sich schlagenden Arme unter Kontrolle zu bringen versuchte. Er spürte, wie die Kraft aus seinem Griff wich, weil er so kichern musste.


    »Sch, sch, aufhören, hör auf, benimm dich. Wir wollen ausgehen.«


    »Lass mich gefälligst los, du mieses Stück Scheiße.« Auch sie lachte atemlos. »Ich kratz dir die Scheißaugen aus.«


    »Carla«, sagte Chris geduldig. »Das ist doch kein vernünftiger Anreiz. Du musst richtig verhandeln lernen. Also, pass auf…«


    Ein jäher Aufschrei. Carla hatte ihn abgeworfen. Ringend wälzten sie sich übers Bett.
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    Im Auto unterwegs, im schwindenden Abendlicht durch Hawkspur Green, während Carla noch schnell irgendetwas mit ihrem zerzausten Haar anzustellen versuchte. Der Sex hatte eine halbe Stunde gedauert, und die Nachwehen waren immer noch in ihren grinsenden Mundwinkeln zu beobachten.


    »Wir werden zu spät kommen«, sagte Chris ernst.


    »Ach, Quatsch.« Carla schrieb ihre Frisur ab und begnügte sich damit, die Haare vergleichsweise wüst hochzustecken. »Ich weiß sowieso nicht, warum wir das überhaupt machen. Zum Essen gehen bei einem Typen, den du in ein paar Jahren eh abschießen wirst. Das ergibt doch keinen rechten Sinn, oder?«


    Chris warf ihr einen Blick zu; das Vertrauen, das sich in der Bemerkung ausdrückte, wärmte ihn von innen. Ihre Unterhaltungen beim Autofahren besaßen immer eine besondere Intimität, vielleicht aus dem Wissen heraus, dass das Auto sauber war. Carla untersuchte es regelmäßig auf Wanzen, und auf Grund ihrer Vertrautheit mit dem Saab konnten sie sich ihrer Privatsphäre hier sicherer sein als in den eigenen vier Wänden.


    »Weißt du, dazu braucht es gar nicht zu kommen«, sagte Chris, der sich selber erst an diesem Gedanken entlangtastete. »Zum Abschießen. Wir müssen ja nicht um die gleichen Beförderungen kämpfen.«


    »Nein, aber ihr werdet es trotzdem tun. Wie bei Hammett McColl. Es läuft doch immer so.«


    »Ich weiß nicht, Carla. Es ist seltsam. So als wenn er einfach beschlossen hätte, dass wir Freunde sind, und damit hat’s sich. Ich meine, es gibt eine Menge, was ich an ihm nicht mag. Die Sache in den Zonen war schon ziemlich extrem…«


    »Also ehrlich. Der Mann scheint mir doch ein durchgeknallter Psychopath zu sein, Chris. Egal, was du sagst.«


    Ohne im eigentlichen Sinne eine Unwahrheit ausgesprochen zu haben, war es Chris doch gelungen, seiner Frau zu verschweigen, dass Molly und ihre Räuberkumpanen von Bryant geradezu hingerichtet worden waren. In seiner Darstellung klang es eher wie Notwehr gegen bewaffnete und gewalttätige Angreifer. Im Rückblick begann Chris diese Version beinahe selbst für glaubhaft zu halten. Die Gangstas hatten Brechstangen gehabt. Zweifellos hätten sie Gebrauch davon gemacht, wenn Chris’ ungeladene Pistole ihnen Gelegenheit dazu gegeben hätte. Carla blieb unbeeindruckt.


    »Er ist nicht anders als viele andere bei Shorn…«


    »Tja, das glaube ich ohne weiteres.«


    Chris warf ihr einen unwilligen Blick zu. »Er hat hart gearbeitet für das, was er hat, Carla. Er ist einfach wütend geworden, weil jemand es ihm wegnehmen wollte. Das ist eine natürliche Reaktion, oder? Was glaubst du, wie Mel reagieren würde, wenn jemand ankäme und die Werkstatt auseinander nehmen wollte?«


    »Mel verdient sein Geld auf andere Weise als ihr«, murmelte Carla.


    »Was?«


    »Nichts. Vergiss es.«


    »Mel verdient sein Geld nicht so wie ich und Mike Bryant?«


    »Ich sagte, vergiss es, Chris.«


    »Genau so ist es, nicht wahr? Mel macht nicht das, was wir machen. Er verdient sich seinen Lebensunterhalt nur damit, dass er unsere Autos repariert, damit wir wieder losfahren und weitermachen können. Herrgott Scheiße noch mal, Carla, du brauchst hier nicht die Moralische rauszukehren, weil…«


    »Ist ja gut.« Mit allem Nachdruck auf dem letzten Wort. »Ich sagte, vergiss es. Tut mir Leid, es ausgesprochen zu haben, also vergiss es einfach.«


    Schweigen ließ die Luft auf der Vorderbank erkalten. Nach einiger Zeit stieß Chris durch das Eis und ergriff Carlas Hand.


    »Hör mal«, sagte er müde. »Im Ersten Weltkrieg haben die Kampfpiloten einander mit Champagner zugeprostet, bevor sie in ihre Maschinen stiegen und sich gegenseitig aus der Luft zu schießen versuchten. Wusstest du das? Und die Gewinner haben Kränze auf die feindlichen Flugplätze abgeworfen, zum Gedenken an die Männer, die sie gerade getötet hatten. Ergibt das mehr Sinn für dich? Und das ist immerhin weniger als hundertfünfzig Jahre her.«


    »Das war Krieg damals.«


    »Ja.« Chris beherrschte seine Stimme. »Ein Krieg wofür? Um irgendwelche Linien auf der Landkarte zu ziehen. Kannst du im Ernst behaupten, dass diese Männer für irgendetwas halbwegs Sinnvolles kämpften? Etwas, das sinnvoller ist als eine Wettbewerbsausschreibung oder ein Beförderungsduell?«


    »Sie hatten keine Wahl, Chris. Sie haben Kränze abgeworfen, weil sie verabscheuten, was sie tun mussten. Das ist was anderes.«


    Er fühlte seinen Zorn zucken und zappeln wie ein Fisch im Netz: jetzt wurde es wirklich schwer, ihn im Zaum zu halten. Es schien, als wolle Carla ihre Lieblingsnummer abziehen und sie würden in der heiklen Stimmung eines nicht ausgetragenen Streits bei den Bryants eintreffen.


    »Glaubst du, ich hätte eine größere Wahl als die Piloten damals? Glaubst du, mir gefällt das, womit ich mein Geld verdiene?«


    »Ich denke, es gefällt dir besser, als du glauben machen willst.« Carla suchte in ihrer Tasche nach Zigaretten, ein schlechtes Zeichen auf dem Streitbarometer. »Und wenn nicht, dann gäbe es andere Jobs. Andere Firmen. Chris, mit deinen Kenntnissen und Fähigkeiten könntest du hingehen und für die verdammten Ombudsleute arbeiten. Die würden dich nehmen. UNECT oder eine von den anderen. Die Regulativorgane suchen händeringend nach Leuten mit echter Geschäftserfahrung.«


    »Na toll. Du meinst, ich wäre gern ein Scheißbürokrat. Einen auf internationale Sozialdemokratie machen, mit einem Plakat in der Hand und einem Gehalt auf Zonenniveau.«


    »Ombudsleute verdienen viel Geld, Chris.«


    »Wer sagt das?«


    »Meine Mutter war mit einigen Leuten von der UNECT in Oslo bekannt. Die Außendienstleute von denen fahren annähernd zweihunderttausend im Jahr ein.«


    »Nicht schlecht für einen Scheißsozialisten.«


    »Na schön, Chris.« Es kam kalt und glatt, eine Variante ihres Zorns, die er mehr verabscheute als jedes Geschrei. »Vergiss die Scheißombudsleute. Du könntest einen Job bei jeder anderen Investmentfirma in der Stadt bekommen.«


    »Jetzt nicht mehr.« Er zog die Schultern hoch, während er das sagte. »Hast du eine Vorstellung, was Shorn bezahlt hat, um mich von Hammett McColl loszueisen? Und was sie tun würden, um diese Investition abzusichern?«


    »Würden dir glatt die Beine brechen, wie?«


    Der Spott tat weh, nicht zuletzt deshalb, weil er klang wie etwas, das Mel in trauter Werkstattrunde von sich geben würde. Eifersucht blitzte auf. Er verbarg sie und rang um Gelassenheit.


    »Meine nicht, nein. Aber es würde bekannt werden, Carla. Jede Headhunter-Firma wüsste, dass sie die Finger von mir zu lassen hätte. Und wer sich nicht daran hielte, den würde man aufgeknüpft unter der Blackfriars Bridge finden.«


    Rauch schoss aus ihrem Mund. »Jetzt hör aber auf.«


    »Nein? Dann erinnerst du dich also nicht an Justin Gray?«


    »Das war Benzinmafia.«


    »Ja klar. Ein Anwerbungsberater mit einer Wohnung in Knightsbridge und einem Haus in St. Albans hat natürlich nichts Besseres zu tun, als sich mit diesen Clowns einzulassen. Das haben wirklich alle geglaubt.«


    »Einen Anzug zu tragen macht dich nicht klug, Chris. Es macht dich nur gierig.«


    »Danke sehr.«


    »So habe ich es nicht gemeint, das weißt du genau.«


    »Hör zu. Zwei Wochen vor seinem Tod hat Gray daran mitgewirkt, zwei Spitzenmanager im Bereich Zukunftstechnologie von Shorn weg zu Calders UK zu lotsen. Der Polizei hat er berichtet, er habe, während der Deal eingefädelt wurde, ständig Morddrohungen erhalten. Praktischerweise wurde dem aber nicht nachgegangen.«


    »Das sind doch Kneipentischgespinste, Chris. In Wirklichkeit war es reiner Zufall.«


    »Ganz wie du willst. Gray ist aber nicht der Einzige. Da gab es auch noch den Typen, den man letztes Jahr tot in seinem Swimmingpool in Biarritz gefunden hat. Und noch einer zwei Jahre vorher bei einem Autounfall. Irrtümliche Duellforderung, hat es geheißen, als wenn das alle naselang passieren würde. Ich glaube es nicht, Carla. In den letzten fünf Jahren gab es mindestens ein Dutzend Personen aus der Headhunter-Branche, die zufällig gerade in der Zeit getötet oder verletzt wurden, als sie Führungspersonal von Shorn wegzulocken versuchten.«


    »Warum wolltest du dann für sie arbeiten?«, fauchte sie.


    Chris zuckte die Achseln. »Gab ’ne Menge Geld dafür. Weißt du das nicht mehr?«


    »Wir brauchten es nicht.«


    »Zu dem Zeitpunkt brauchten wir es nicht. Heutzutage heißt das gar nichts. Man kann überhaupt nicht genug in Reserve haben. Außerdem sind die von Shorn nicht die Einzigen, die unsanft mit den Abwerbern umgehen.« Ein leises Lächeln schlich sich klammheimlich auf sein Gesicht. »Sie sind nur konsequenter als die meisten anderen. Eher bereit, es auf die Straße zu tragen, und schneller beim Gasgeben, wenn es so weit ist. Ein tafferer Verein eben, das ist alles.«


    »Ja, und das ist es auch wirklich, nicht wahr, Chris.« Ihre Stimme war eisig – sie hatte das Lächeln wohl bemerkt. »Es war nicht das Geld, es war der Ruf, das Image. Du wolltest unbedingt zum taffen Verein gehören. Wolltest dich unbedingt mit ihnen messen.«


    »Ich will nur eines sagen: Wenn du von einer Wahl sprichst, dann blicke den Tatsachen ins Auge. Sei realistisch. Was für eine realistische Wahl hätte ich denn?«


    »Man hat immer die Wahl, Chris. Jeder.«


    »Ach ja?« Jetzt ließ er seinem Ärger doch die Zügel schießen.


    »Sag mal, hast du mir überhaupt zugehört, Carla? Welche Wahl habe ich denn, verdammt?«


    »Du könntest kündigen.«


    »Oh, gute Idee.« Diesmal war ein Knick in seiner Stimme, der sich nicht ausbügeln ließ. »Dann könnten wir in die Zonen ziehen und da leben. Und wenn deinem Vater wieder mal die Zwangsräumung droht, weil er seine Schulden nicht bezahlt, dann wären wir einfach arm und hilflos und könnten allenfalls noch seine Sachen von der Straße sammeln, wo sie dann nämlich landen würden. Vielleicht würde dir das besser gefallen.«


    Carla klopfte Asche von ihrer Zigarette und starrte aus dem Seitenfenster. »Besser jedenfalls, als darauf zu warten, dass ich dieses Auto in den Sechs-Uhr-Nachrichten brennen sehe.«


    »Dazu wird es nicht kommen.« Er sagte es nachdenklich.


    »Nein?« Jetzt konnte er die unvergossenen Tränen in ihrer Kehle hören. Sie zog heftig an ihrer Zigarette. »Ach nein? Warum nicht, Chris?«


    Schweigen. Und das Summen des Saab-Motors.


    


    Mike grinste. Am Tisch brach Gelächter aus.


    Zwei Stunden zuvor hätte Chris noch darauf wetten mögen, dass man Carla und ihn das ganze Wochenende nicht würde lachen hören. Doch jetzt saß er hier im warmen Kerzenschein und beobachtete über einen schwarzen Holztisch voller Speisen hinweg, wie seine Frau von echter Heiterkeit geschüttelt wurde. Entgegen aller Wahrscheinlichkeit hatte der Abend mit den Bryants sich angelassen wie eine unverhoffte Aktienemission.


    »Nein, im Ernst.« Suki mäßigte ihr eigenes Lachen zu einem Grinsen. »Das hat er wirklich gesagt. Unglaublich, oder? Wären Sie mit einem Mann ausgegangen, der so etwas zu Ihnen sagt?«


    »Bestimmt nicht.« Carla lachte noch immer, doch ihre Antwort war absolut ernst gemeint.


    »Oh.« Suki langte über den Tisch und ergriff die Hand ihres Ehemanns. »Ich bin schrecklich gemein, nicht wahr? Erzählen Sie uns doch, wie Sie Chris kennen gelernt haben, Carla.«


    Carla zuckte die Achseln. »Er kam, um sein Auto reparieren zu lassen.«


    Das Gelächter lebte wieder auf. Chris beugte sich vor.


    »Nein, es stimmt tatsächlich. Wisst ihr, sie stand da, in diesem… T-Shirt.« Er deutete mit beiden Händen weibliche Formen an. »Mit einem Schraubenschlüssel in der Hand, Schmiere auf der Nase. Und sie sagt: Ich kann Ihnen die beste Straßenlage in Europa verschaffen. Und das war’s. Ich war hin und weg. Knall auf Fall.«


    Carla verlor ein bisschen von ihrer Heiterkeit. »Ja, was er aber nicht erwähnt hat, ist, dass er ziemlich angeschlagen war von so einem bescheuerten Ausschreibungskampf. Er war wirklich hin. Konnte kaum stehen. Anzug zerrissen, Blut an den Händen. Und versucht die ganze Zeit so zu tun, als sei gar nichts.«


    »Mmmm«, grinste Suki. »Hinreißend.«


    Carlas Lächeln wurde dünner. »Ach nein, eigentlich nicht.«


    »Ach kommen Sie, Carla. Ich wette, das war der Moment, wo Sie sich auch in ihn verknallt haben. Der edle Wilde und so weiter, das sind doch diese alten Bilder. Wie in diesem Film mit Tony Carpenter, wisst ihr, wo er gegen all die Motorradschläger kämpft. Wie heißt er noch, Michael? Ich kann mir nie irgendwelche Titel merken.«


    »Meister und Schüler«, sagte Mike Bryant, den Blick unverwandt auf Carlas Gesicht gerichtet.


    Chris nickte. »Hab ich gesehen. Klasse Streifen.«


    »Dieses Machozeug lässt mich kalt«, sagte Carla offen heraus. »Ich bekomme zu viel von den Folgen mit, bei Bergungsarbeiten. Die sind nämlich oft noch nicht mit der Leichenbeseitigung fertig, wenn wir kommen.«


    »Carlas Chef verbringt viel Zeit damit, Verlierer von ihren Fahrzeugen zu trennen«, sagte Chris, indem er pantomimisch einen Metallschneider darstellte. »Im wahrsten Sinne des Wortes.«


    »Chris!« Suki lachte erneut, dann schlug sie sich die elegant lackierten Fingernägel mit gespielter Bestürzung vor den Mund, als habe sie erst nachträglich realisiert, worüber sie gelacht hatte. »Bitte.«


    »Okay, hier ist ein Witz dazu.« Chris ignorierte den Blick, den Carla ihm zuwarf. »Wer sind die am schlechtesten bezahlten Headhunter der Stadt?«


    »Oh, den kenne ich.« Suki drohte ihm mit dem Finger. »Nicht weiterreden, der wurde vor ein paar Monaten schon bei Costermans erzählt. Hm, aber ich kann mich doch nicht mehr an die Pointe erinnern. Also, machen Sie weiter, Chris.«


    »Die Sanitäter auf dem Ring nach den Neujahrsausscheidungen.«


    Sukis Stirn legte sich in falsche Leidensfalten. »Oh, der ist schrecklich.« Sie kicherte, steigerte sich in ein weiteres Lachen aus vollem Hals hinein. »Ganz furchtbar.«


    »Nicht wahr?«, sagte Carla, die nicht mal mehr lächelte, sondern ihren Mann über den Tisch hinweg anstarrte.


    Mike Bryant hustete. »Ah. Möchten Sie sich den Omega jetzt vielleicht mal ansehen, Carla? Die Garage ist gleich hinter der Küche. Ihr könnt eure Gläser mitnehmen, wenn ihr wollt.«


    Er erhob sich und warf Suki einen Blick zu, worauf diese eifrig nickte.


    »Ja, geht nur. Ich räum das hier eben weg.«


    »Ich helfe Ihnen«, sagte Chris, automatisch schon auf den Füßen.


    »Nein, ich muss nur alles in die Maschine räumen. Sie können mir später beim Kaffee helfen. Gehen Sie nur, ich habe sowieso keine Ahnung von Motoren. Michael brennt schon lange darauf, ihn jemand zeigen zu können, der etwas davon versteht.« Suki streckte sich und gab Bryant einen Kuss. »Hab ich nicht Recht, Schatz?«


    »Gut, wenn Sie wirklich meinen…« Chris brach ab, als Carla ihn am Ärmel zog, und gemeinsam schlossen sie sich Bryant an, während Suki am Tisch zurückblieb. Sie durchquerten die Küche, wo Bryant eine Tür öffnete, die einen Schwall kalter Luft hereinließ und Ausblick auf eine breite Garage mit Betonfußboden bot. Der BMW glänzte im Licht der an der Decke hängenden Neonröhren. Sie gingen nacheinander durch die Tür und stellten sich rund um die Motorhaube auf, während Mike Bryant die Verriegelung aufspringen ließ. Nachdem er sein Weinglas auf einer Werkbank abgestellt hatte, hob er die Haube hoch. Eine Motorraumbeleuchtung schaltete sich ein, und der Omega-Einspritzmotor bot sich in seiner ganzen mattgrauen Pracht dar.


    »Na, issas nicht ein schöner Anblick?«, machte Bryant einen nicht ganz überzeugenden Versuch, den Akzent eines Simeon Sands nachzuahmen.


    »Sehr hübsch.« Carla ging um den Motor herum, musterte ihn von beiden Seiten. Sie drückte mit einer Hand fest auf den Motorblock und nickte vor sich hin. Sie blickte hinauf zu Bryant. »Freitragend?«


    »Sie haben’s erfasst.«


    »Sieht so aus, als hätten sie das Gewicht diesmal ziemlich weit nach hinten gelegt.«


    »Ja, nun, Sie erinnern sich doch vermutlich an die Gammas.« Bryant beugte sich neben ihr in den Motorraum, worauf Chris sich plötzlich und absurderweise ganz isoliert vorkam. »Hab selber keinen gefahren, aber das war die allgemeine Klage, nicht wahr? All die Panzerung vorn und dann noch der Motor.«


    Carla grunzte zustimmend, während sie weiter an der Seite des Motors nach unten tastete. »Jau. Ließ sich saumäßig handhaben. Bei dem hier ist das anders, könnte ich mir vorstellen.«


    Bryant grinste. »Wollen Sie eine kleine Spritztour damit machen, Carla? Mal alles ausprobieren?«


    »Tja, ich…« Carla war sichtlich erstaunt. Die Antwort wurde ihr von Suki abgenommen, die mit ihrem Gastgeberinnenlächeln und einer Alufolienpackung in der Hand in der Tür auftauchte.


    »Na, wer möchte denn alles einen Kaffee?«


    »Lass mal, Suki.« Bryant ging zu ihr und nahm ihr die Packung aus der Hand. »Wir machen alle eine kleine Ausfahrt zusammen.«


    »O nein, Michael.« Zum ersten Mal entdeckte Chris einen kleinen Riss in Sukis gesellschaftlicher Panzerung. »Du hast zu viel getrunken, du wirst nur jemanden zu Tode bringen.«


    »Nein, Carla fährt.«


    »Oh, das glaube ich erst, wenn ich es sehe. Carla, ehrlich wahr, wie oft ist es schon vorgekommen, dass er mich erst hinters Steuer lässt und dann gleich wieder wegscheucht, beim ersten ernsthaften Zeichen von…«


    »Hören Sie nicht auf sie, Carla. Suki, es ist Wochenende, fast Mitternacht, nichts los auf den Straßen. Nur auf den Ring raus, nicht weiter als bis zur M11-Verbindung. Carla fährt hin, ich fahre zurück. Nun kommt, das wird lustig.«


    


    Der Ring war eine Geisterstrecke, ganz wie Mike es vorhergesagt hatte. Außer Papierabfällen rührte sich nichts Wesentliches unter den Natriumdampfflügellampen. Nicht das leiseste Geräusch war neben dem Rauschen der Reifen auf dem Asphalt und dem gemütlichen Knurren des Omega-Einspritzmotors zu hören. Carla fuhr konzentriert bei einer stetigen Geschwindigkeit von hundertfünfzig Stundenkilometern, hin und wieder von einer Spur auf die nächste schwenkend, wenn ihr Fetzen von verrottetem Belag entgegenwehten. Feiner Regen fiel auf die Windschutzscheibe, wurde aber umgehend und rückstandslos von den gezackten Hochgeschwindigkeitswischern entfernt.


    »Kriecher«, sagte Mike Bryant auf dem Beifahrersitz, als die Rücklichter eines Transporters auf der Strecke vor ihnen auftauchten. »Sieht aus wie ein Vollautomatisierter; nur eine Maschine bleibt stur auf der linken Spur, obwohl so viel Platz da ist. Fahren Sie ganz dicht dran vorbei, vielleicht können wir das Kollisionssystem überlisten.«


    Auf dem Rücksitz neben Chris seufzte Suki. »Du bist so ein Kindskopf, Michael. Achten Sie gar nicht auf ihn, Carla.«


    Der BMW sauste in großem Abstand an dem Transporter vorbei. Mike seufzte und zuckte die Achseln. Weiter vorne strahlten die Lichter einer Anschlussstelle wie ein UFO-Landeplatz. Ein gewaltiges Metallschild kündigte die M11-Auffahrt an. Carla zog hinüber in die Abbiegespur und nahm langsam den Fuß vom Gas, ließ den BMW in der Zufahrtssteigung ausrollen. Am höchsten Punkt, kurz vor dem Kreisel, kamen sie sanft zum Stehen. Carla blieb einen Moment sitzen, lauschte dem weiterlaufenden Motor, dann nickte sie.


    »Sehr ruhig«, sagte sie, wie zu sich selbst.


    »Nicht wahr?« Mike Bryant stieß die Tür auf. »Tauschen wir die Plätze. Ein paar Sachen möchte ich Ihnen noch zeigen.«


    Carla sah Chris kurz im Rückspiegel an, dann stieg sie aus und ging um die Vorderseite des Wagens, wo ihr Bryant auf halbem Weg entgegenkam. Er gab ihr die Fünf, stieg auf den Fahrersitz und schnallte sich mit breitem Grinsen an. Nachdem auch Carla ihren Gurt angelegt hatte, legte er den Gang ein und gab bei angezogener Handbremse Gas. Chris hörte, wie die Reifen für einen Moment kreischend durchdrehten, während der BMW seine Position hielt, bis Bryant schließlich die Bremse löste und sie ruckartig vorwärts schossen.


    »Das vergesse ich doch jedes Mal«, rief Bryant über den Motorlärm hinweg und grinste in den Rückspiegel. Der Wagen stürzte sich die gegenüberliegende Rampe hinunter, nahm weiter Geschwindigkeit auf und fädelte mit fast hundertzwanzig in den Ring ein. Bryant ließ ihn etwa einen halben Kilometer laufen, dann schlug er sich vor den Kopf.


    »Moment mal! Hier geht’s doch nicht nach Hause!«


    Erneut grinste er, dann drehte er das Lenkrad. Chris hörte, wie seine Füße im selben Moment auf die Pedale traten, und er hatte keine Zeit mehr, sich und Suki festzuhalten, als der BMW eine perfekte 180-Grad-Drehung hinlegte und auf der Mittelspur zum Stehen kam.


    »Michael«, sagte Suki ernst. »Lass das.«


    »Versuchen wir das noch mal«, sagte Bryant und ließ den BMW wiederum mit quietschenden Reifen anfahren. Sie rasten zurück zur Kreuzung, schwenkten auf der leichten Steigung unter der Brücke in die linke Spur. Bryant drehte sich zu Suki und Chris um.


    »Also, ihr erinnert euch, dass…«


    Sie schrien ihn mit vereinten Kräften nieder.


    »Michael!«


    »Schau auf die Scheißstra…«


    »Nicht umdreh…«


    Inzwischen hatte Bryant wieder eine konventionellere Fahrerhaltung eingenommen. Sie befanden sich unter der Brücke und fuhren die Steigung auf der anderen Seite hoch.


    »Scheiße, tut mir Leid«, sagte er. »Ich wollte grade sagen, ihr erinnert euch doch an den Laster, den wir vor einer Weile überholt haben…«


    Das Wageninnere wurde plötzlich hell erleuchtet, als der vollautomatische Transporter über den Kamm der Anhöhe kroch und sich von oben auf sie zubewegte. Suki, Carla und Chris stießen weitere Schreie aus, und diesmal schrie auch Bryant mit, lauter als alle anderen. Das Robotergehirn des Transporters blies ihnen ein wütendes, vom Kollisionsalarmsystem ausgelöstes Gehupe entgegen, und eine Unmenge von orangen Warnblinklichtern leuchtete hell auf. Mikes parodistischer Sands-Akzent war wieder da, angereichert mit weit aufgerissenen Augen und atemloser Durchgedrehtheit.


    »Tut mir Leid, Schatz. Ich hätte… wohl nicht… so viele Drogen nehmen sollen.«


    Er stieß ein irres Lachen aus, dann riss er im allerletzten Moment das Steuer herum, worauf der BMW heftig nach links ausscherte. Knapp entgingen sie dem sich ungerührt nähernden Lasterungetüm und schleuderten seitlich an ihm vorbei, so dicht, dass Chris einzelne Dellen auf der Metalloberfläche des Containers ausmachen konnte. Durch die Nachtluft drang die zischende Explosion der Bremsen an sein Ohr, und er begriff, dass Bryant jetzt einfach das getan hatte, wozu er Carla vorher aufgefordert hatte. Er hatte mit voller Absicht das Aufprallschutzsystem des Transporters ausgelöst, hatte ein halsbrecherisches Spiel mit dessen Maschinenreflexen gespielt, einfach nur so aus Spaß.


    


    Eine ganze Zeit später betrachtete er denselben Straßenabschnitt noch einmal, während Carla sie in ihrem eigenen Auto nach Hause fuhr. Hätte er mehr Aufmerksamkeit für seine unmittelbare Umgebung gehabt, würde er bemerkt haben, dass Carla schon mehrfach den Mund geöffnet hatte, bevor sie sich dann endlich zum Sprechen entschloss.


    »Tut mir Leid, das war meine Schuld, ich hätte nicht…«


    »Nein, war’s nicht.«


    »Ich hätte nicht gedacht, dass er es so auf die Spitze treibt…«


    »Er hat nur etwas klargestellt«, sagte Chris distanziert.


    Sie fuhren schweigend weiter.


    »Er ist gut, oder?«, sagte Carla nach einer Weile.


    Chris nickte wortlos.


    »Selbst betrunken, in diesem Zustand, ist er der Beste, den ich je gesehen hab.« Sie lachte freudlos. »Und ich sag vorhin noch, du würdest ihn in ein paar Jahren von der Straße fetzen. Meine Fresse, Ironie oder was…«


    »Carla, wirklich, ich möchte nicht darüber reden, okay?«


    Carla sah ihn von der Seite an, die Augen zusammengekniffen, aber falls sie die Absicht gehabt hatte, wütend zu werden, dann nahm das, was sie in seinem Gesicht erblickte, ihr den Wind aus den Segeln. Stattdessen griff sie nach seiner Hand.


    »Sicher«, sagte sie ganz ruhig.


    Chris nahm die angebotene Hand, drückte sie fest. Ein leises Lächeln zuckte um seine Mundwinkel, aber er wandte nicht für eine Sekunde den Blick von der Straße.

  


  
    


    NEUN


    


    


    In architektonischer Entsprechung zur Servicepyramidentheorie waren die unteren zwei Ebenen des Shorn-Blocks an diverse Läden und Restaurants vermietet, die gemeinsam unter dem Namen Basecamp firmierten. Nach Auskunft der Shorn-Werbebroschüren, die Chris sich zu Gemüte geführt hatte, bot Basecamp Beschäftigung für über sechshundert Personen und war, im Verein mit den Shorn-eigenen Kfz-Reparaturwerkstätten im Untergeschoss, ein Inbegriff für die Segnungen der Reichtumsverteilung durch den so genannten Trickle-down- oder Sickereffekt. Wohlstand sprieße aus den Fundamenten des Shorn-Blocks wie die Vegetation in Feuchtgebieten, behauptete die Literatur begeistert, während Chris sich eher das Bild vom Wasser aufdrängte, das durch den zerbrochenen Boden eines alten Tonblumentopfs sickerte. Reichtum war nach seiner Erfahrung etwas, das keiner von denen, die es besaßen, gern irgendwohin sickern sah.


    Auf der Straße gegenüber des Shorn-Komplexes war der Wohlstand in Gestalt eines winzigen Eckrestaurants namens Louie Louie’s erblüht – oder versickert. Ursprünglich in Verbindung mit dem Schlachtermarkt eröffnet, der im vorigen Jahrhundert dort existiert hatte, wo jetzt der Shorn-Komplex in den Himmel ragte, hatte der Laden im Zuge der Domino-Rezessionen kurzzeitig schließen müssen, dann aber unter neuer Leitung wieder eröffnet, um die nach überstandener Wirtschaftskrise neu eingestellten Arbeitskräfte im Basecamp mit Kaffee und Snacks zu versorgen. So weit war Chris von Mike Bryant unterrichtet worden, als sie eines Morgens auf einen Kaffee einkehrten. Was ihm selber auffiel, war die Tatsache, dass der Laden überhaupt keine Schließungszeiten zu haben schien und dass die Manager im Shorn-Turm, ob aus Snobismus oder tatsächlich aus Qualitätsgründen, ihren Imbiss lieber aus dem Louie Louie’s als aus jedem anderen Restaurationsbetrieb im Viertel kommen ließen.


    Der Kaffee, musste Chris zugeben, war der beste, den er im Vereinigten Königreich je getrunken hatte, und er zog eine weitere, geradezu lachhaft kindische Befriedigung daraus, dass er ihn aus einem großen Styroporbecher trank, während er am Fenster seines Büros stand und etwa fünfzig Stockwerke tief auf die schwach beleuchtete Fassade des Ladens starrte, in dem er aufgebrüht worden war. Auf diese Weise war er beschäftigt, und zusätzlich noch damit, sich durch ein Videofongespräch mit einem lokalen Vertreter in Panama zu bluffen, als Mike Bryant auf Besuch kam.


    »Tja, gehen Sie zu El Commandante und machen Sie ihm klar, dass er diesen Standpunkt noch mal überdenken sollte, wenn er nächsten Monat Verbandszeug und Mobilfrequenzen für seine Panther der Gerechtigkeit haben will. Alle Telefone…«


    Er brach ab, als jemand an die halb geöffnete Tür klopfte. Sich umwendend, sah er, wie Bryant sie mit der Schulter ganz aufstieß. In den Armen hielt der Hüne zwei Pakete, die in schickes schwarzes und goldenes Papier gewickelt waren. Das untere Paket war flach und etwa so breit wie Bryants Schultern, das obere besaß die Größe und den Umriss von zwei aufeinander liegenden gebundenen Wörterbüchern. Beide Pakete sahen ziemlich schwer aus.


    »Ich melde mich später noch mal«, sagte Chris und schaltete das Audiofon aus.


    »Hallo, Chris.« Bryant grinste. »Hab hier was für dich. Wo willst du’s hinhaben?«


    »Da drüben.« Chris zeigte auf einen kleinen Tisch in der Ecke des noch immer minimalistisch möblierten Büroraums. »Was ist es denn?«


    »Ich zeig’s dir.«


    Bryant stellte die Pakete ab und zerriss die Verpackung, worauf das Karomuster eines marmorierten Schachbretts zum Vorschein kam. Erneut grinste er Chris zu, befreite das Brett gänzlich von seiner Verpackung und legte es auf den Tisch.


    »Schach?«, fragte Chris etwas dümmlich.


    »Schach«, bestätigte Bryant, sich der Verpackung des anderen Pakets zuwendend. Darin steckte eine Schachtel, und als er sie umkippte, ergossen sich gemeißelte Onyxfiguren über das Brett.


    »Weißt du, wie man die Dinger aufstellt?«, fragte er.


    »Ja.« Chris trat heran und griff nach einigen der Figuren, wog sie in der Hand. »Das ist gute Qualität. Wo hast du die her?«


    »Laden im Basecamp. Die machen Ausverkauf. Zwei zum Preis von einem. Hab das andere schon bei mir im Büro aufgestellt. Hier, gib mir die weißen. Du nimmst die schwarzen. Wer war denn das am Audiofon?«


    »Der blöde Harris in Panama. Hat wieder Probleme mit den Aufständischen in Nicaragua, und natürlich trifft Harris keine selbständigen Entscheidungen, weil er fünfhundert Kilometer vom Geschehen entfernt ist. Er kann die Lage nicht einschätzen.«


    Bryant blickte auf. »Das hat er gesagt?«


    »Mehr oder weniger.«


    »Also ruft er jemanden an, der fünftausend Kilometer weit weg ist, damit der für ihn entscheidet? Du solltest eine Rechenschaftslegung für den Typen beantragen. Was kriegt er überhaupt, drei Prozent vom Brutto?«


    »So ungefähr.«


    »Schick den Arsch in die Revision. Oder nein, noch besser, mach eine Neuausschreibung. Der soll für seine beschissenen drei Prozent kämpfen, so, wie wir auch.«


    Chris zuckte die Achseln. »Du weißt doch, wie’s da draußen aussieht.«


    »Was denn, lieber bei dem Schleimscheißer bleiben, den man kennt?«


    »So ist es.« Chris stellte den letzten schwarzen Bauer auf seinen Platz und trat einen Schritt zurück. »Sehr hübsch. Und was jetzt?«


    Bryant stellte sich hinter die weißen Figuren.


    »Tja, ich verstehe nicht viel von diesem Spiel, aber das hier ist offenbar ein ganz guter Anfang.«


    Er bewegte den weißen Königsbauer zwei Felder nach vorn und legte ein neuerliches Grinsen auf.


    »Du bist am Zug.«


    »Muss ich mich jetzt gleich entscheiden?«


    Bryant schüttelte den Kopf. »Ruf mich an und gib mir deinen Zug durch. Das ist ja der Witz dabei. Oh, und hör mal. Die Sache mit Harris. Ich hab genau die gleiche Scheiße mit ihm letztes Jahr in Honduras erlebt. Wünschte, ich hätte damals die Neuausschreibung durchgezogen, aber es war ein heikler Zeitpunkt. Ist dies jetzt ein heikler Zeitpunkt?«


    Chris dachte einen Moment nach.


    »Nein. Die haben sich irgendwo im Dschungel vergraben, da passiert jetzt nichts, bis der Regen aufhört.«


    Bryant nickte. »Melde die Neuausschreibung an.« Er machte aus seinen Fingern eine Pistole, spannte den Hahn und richtete sie exekutionsmäßig nach unten. »Ich würd’s machen. Anschließend ist der Scheißkerl Harris entweder tot oder er reißt sich endlich mal ein bisschen den Arsch auf und liefert vernünftige Arbeit ab. Warst du schon mal in Panama?«


    »Nein. Die Emerging-Markets-Sachen waren alle weiter südlich. Hammett McColl ist nach Venezuela gegangen, in die NAME, Teile von Brasilien.«


    »Ja, na gut, dann will ich dir mal was über Panama erzählen.« Bryant entbot einmal mehr sein Grinsen. »Nur zu deiner Information. Da wimmelt es nur so von Kommissionären, die Harris’ Arbeit doppelt so gut für das halbe Geld machen würden. Du brauchst ihnen nur anderthalb, meinetwegen zwei Prozent vom Gesamtertrag zu bieten, dann reißen sie ihm das verdammte Herz aus der Brust und essen es auf. Da unten finden die Ausschreibungen in umgewandelten Stierkampfarenen statt, im Gladiatorenstil.« Und wieder mal im breitesten Amerikanisch: »Da geht’s echt wüst zu.«


    »Na wunderbar«, murmelte Chris.


    »Scheiß drauf, Chris, er hat es verdient.« Bryants Stirn furchte sich in gutmütiger Erbitterung. Er streckte die Hände aus, Innenflächen nach oben gewandt. »Das sind unsere Investitionen, die er da vermurkst. Wenn er es nicht bringt, na, dann hol dir einen, der es tut. Aber egal, ist nicht mein Kunde. Apropos, ich muss weiter, hab noch ein paar Probleme zu klären. Wie sieht’s aus, heute Abend einen draufmachen? Mal wieder ins Falkland?«


    Chris schüttelte den Kopf. »Hab Carla versprochen, dass wir im Dorf essen gehen. Ein andermal gerne.«


    »Okay. Aber vielleicht kannst du ein bisschen früher Feierabend machen, kommst mit mir in den Schießstand. Nur ’ne Stunde oder so, bevor du nach Hause fährst. Ein Gefühl für die Nemex kriegen, nur für den Fall, dass du irgendwann mal Munition reintun willst.«


    Chris grinste zögerlich. »Das ist nicht fair. Wenigstens hab ich meine dabeigehabt. Okay, okay. Ich komm runter und vergnüg mich ein bisschen in der Spielhölle. Aber das ist alles. Danach hau ich ab. Treffen wir uns, sagen wir, um sechs.«


    »Abgemacht.« Bryant gab einen Schuss mit der Fingerpistole ab und ging.


    Chris stand noch eine Weile vor dem Schachbrett, dann schob er zögernd den schwarzen Königsbauer zwei Felder nach vorn, sodass er seinem weißen Pendant gegenüberstand. Stirnrunzelnd überdachte er den Zug, zog die Figur wieder ein Stück zurück, zögerte wieder, machte dann ein ärgerliches Gesicht und stellte den Bauer schließlich wieder auf die vorgeschobene Position. Er ging zu seinem Schreibtisch zurück und hackte aus dem Gedächtnis eine Nummer in die Tastatur.


    »Handels- und Anlagekommission Panama«, sagte eine lateinamerikanische Frau auf Englisch. Das Bild der Sprecherin auf dem Bildschirm stellte sich scharf ein, und sie erkannte ihn.


    »Señor Faulkner, was können wir für Sie tun?«


    »Verbinden Sie mich mit Ausschreibungen, bitte«, sagte Chris.


    


    »Ich weiß nicht«, sagte er am Abend bei Margaritas und Fajitas zu Carla. Sie saßen im Tex-Mex-Restaurant des Dorfes. »Nach dem Scheißspiel auf dem Ring letzte Woche dachte ich, die Kampflinien seien gezogen. Ich kam mir wie der letzte Idiot vor, nachdem ich dir noch groß von unserer Freundschaft erzählt hatte. Aber ich hatte Recht. Er möchte mit mir befreundet sein.«


    »Oder er hat Angst vor dir.«


    »Kommt aufs Gleiche raus. Ich meine mich zu erinnern, dass mir mal jemand erklärt hat, gleichgeschlechtliche Freundschaften seien nur eine Methode, Konkurrenz zu vermeiden. Wer war das noch gleich?«


    »Ich war das nicht. Ich sagte, dass Mel dieser Ansicht sei. Ich hab nicht gesagt, dass ich ihm zustimme.«


    Chris grinste. »Tja, was gleichgeschlechtliche Freundschaften angeht, weiß er sicherlich gut Bescheid. Hat schließlich intime Kenntnisse gesammelt.«


    »Red nicht so ’nen verklemmten Scheiß, Chris.«


    »He, komm. Das war ein Witz.« Chris hielt an seinem Lächeln fest, aber irgendwo im Innern verspürte er eine Art Rückstand. Carla, da war er sich sicher, hatte ihn schon mal besser verstanden als derzeit. »Du weißt, dass ich nichts gegen Mel oder Jess habe. Ein ganzer Haufen von den Leuten, mit denen ich bei HM zusammengearbeitet habe, war schwul. Meine Güte, Carla, bevor ich dich kennen lernte, hab ich mir mit zwei Schwulen eine Wohnung geteilt.«


    »Ja, und du hast immer Witze über sie gemacht.«


    »Ich…« Aber schon verfestigte sich das Gefühl, ungerecht behandelt zu werden, legte sich wie kalter Schlamm auf seine Stimmung und zog ihm das Lächeln aus dem Gesicht. »Carla, über mich haben sie auch immer Witze gemacht. Meine Fresse, sie haben mich als ihren Haushetero bezeichnet und dergleichen. Es war ein ständiger Flachs. Ich bin nicht homophob. Das weißt du.«


    Carla blickte auf ihr Essen, dann zu ihm hin.


    »Ja, ich weiß.« Sie brachte ein dünnes Lächeln zuwege. »Tut mir Leid. Bin einfach müde.«


    »Wer ist das nicht, Mensch.« Chris nahm einen übergroßen Schluck von seiner Margarita und sagte dann erst einmal für eine Weile gar nichts mehr.


    Fajitas sind keine Speise, die man in schweigendem Missmut verzehren kann, und so tat keiner von beiden viel mehr, als ein wenig darin herumzustochern. Als der Kellner an ihrem kleinen Tisch vorbeikam, spürte er die Stimmung, die dort herrschte, und trug die abgekühlten Teller kommentarlos ab.


    »Noch ein Nachtisch vielleicht?«, fragte er vorsichtig, als er zurückkehrte.


    Carla schüttelte stumm den Kopf. Chris holte tief Luft.


    »Nein, danke.« Er traf eine ausgesprochen spontane Entscheidung. »Aber Sie können mir noch eine Margarita bringen. Ach, nehmen wir doch gleich einen Krug.«


    »Ich möchte nichts mehr, Chris«, sagte Carla scharf.


    Ihm war völlig klar, dass der verdutzte Blick, den er ihr zuwarf, sie verletzen würde. »Wer hat dich denn gefragt? Der Krug ist für mich.« Er nickte dem Kellner zu, der sich sichtlich erleichtert entfernte. Carla setzte ihr verächtliches Gesicht auf.


    »Du betrinkst dich?«


    »Nun, nach logischem Kalkül muss die Antwort wohl lauten: Ja.«


    »Ich bin nicht hergekommen, um mich zu betrinken.«


    »Hat auch keiner von dir verlangt.«


    »Chris…«


    Er wartete ab, missachtete geflissentlich alle Zugänge, die das verzweifelte Brechen ihrer Stimme ihm eröffnet hatte. Ihre Schultern sackten nach unten.


    »Ich geh nach Hause«, sagte sie.


    »Okay. Sollen sie dir ein Taxi bestellen?«


    »Ich geh zu Fuß«, sagte sie kalt. »Ist ja nicht weit.«


    »Gut.« Er vergrub sich in seinem Margaritaglas, als sie aufstand. Sie machte eine zögernde Bewegung zu ihm hin, aber nur kurz, dann versteifte sich ihr Körper und sie ging weg. Chris ließ es sich sehr angelegen sein, ihr nicht nachzublicken, und als sie an dem Restaurantfenster vorbeiging, war er wieder völlig von seinem Getränk in Anspruch genommen. Aus dem Augenwinkel konnte er immerhin feststellen, dass sie nicht zu ihm hinsah.


    Ein bisschen sorgte er sich darüber, dass sie zu Fuß und allein nach Hause ging, doch dann beschloss er, darin nicht mehr als den Ausdruck von Schuldgefühlen wegen ihres Streits zu erkennen. Hawkspur Green war ein idyllisches Dörfchen, lächerlich wohlhabend geworden durch den Zustrom von Angehörigen der Fahrerberufsstände und ihrer Familien. Die Kriminalität bewegte sich auf dem Niveau einer Spielgruppe, nichts, was über gelegentlichen Vandalismus hinausging, und auch das war meistens nur Graffitisprayerei. Außerdem konnte Carla recht gut auf sich selbst aufpassen, und das Haus war kaum fünfzehn Minuten entfernt. Er konstruierte doch nur Ausreden, um ihr nachzugehen.


    Scheiß drauf.


    Der Krug wurde gebracht.


    Er trank ihn bis zur Neige.

  


  
    


    ZEHN


    


    


    Südwestzone. Das Brundtland.


    Das verfallende Betongerippe der Wohnsiedlung lag überwiegend im Dunkeln. Einige wenige nicht zerstörte Lampen warfen sporadisch natriumorange Flecken auf Fußwege und Treppenübergänge. Vereinzelte erleuchtete Fenster drückten den verdunkelten Gebäuden einen schwarzgelben Code auf. Kindergroße Schatten flitzten aus Carlas Scheinwerferlicht heraus, als sie den Landrover parkte. Außerhalb des Schutz gewährenden Fahrzeugs wurde es heikel. Sie spürte die Profiaugen, die beobachteten, wie sie die Diebstahlsicherungssysteme aktivierte, und die Profiohren, die dem kurzen, sich steigernden Heulen des sich an der Batterie aufladenden Kontaktbetäubers lauschten. Sie ging so schnell, wie es tunlich war, wenn man keine Angst erkennen lassen wollte, vom Auto aus direkt in den Eingangsflur.


    Wundersamerweise schienen die Fahrstühle zu funktionieren.


    Auf den Knopf gehauen hatte sie eigentlich eher, um Dampf abzulassen, und war daher fast erschrocken, als die Lichter über den ramponierten Metalltüren aufblinkten und der nach unten gerichtete Pfeil zu leuchten begann. Ärgerlich wischte sie eine Träne weg, die ihr aus einem Auge gesickert war, und wartete auf den Fahrstuhl. Ihre rechte Hand war fest um die Betäubungspistole geklammert, die Chris ihr gekauft hatte, und in der Linken hielt sie eine Dose Mace-Spray. Von Eisengittern geschützte Halogenbirnen streuten ein kaltes Licht in die Eingangshalle, die absolut verlassen dalag. Allerdings hatten die mit Draht verstärkten Glastüren, durch die sie gekommen war, etliche Risse und waren in einer Höhe eingedrückt, die Fußtritte als Ursache vermuten ließ.


    SCHEISSMENNE-TSCHERFOTZEN verkündete eine Wand linker Hand in verschmierter roter Typografie. Eine ziemlich sinnlose Beschimpfung, denn kein Manager, der etwas auf sich hielt, würde sich jemals im Brundtland blicken lassen.


    Der Fahrstuhl traf ein, aber als die Türen sich öffneten, drang ein so scharfer Uringeruch heraus, dass sie würgen musste. Sie ging kurz mit sich zu Rate, dann kniff sie die Lippen zusammen und ging zu dem schwach beleuchteten Treppenaufgang zur Rechten. Die Mace-Dose in der ausgestreckten Hand haltend und die Betäubungspistole hinter dem Rücken verborgen, stieg sie fünf Doppeltreppen hoch und marschierte auf eine Weise durch den Flur, die jedem, der ihre Schritte hören mochte, signalisieren sollte, dass sie in diesem stinkenden Loch zu Hause war.


    Vor Nummer siebenundfünfzig blieb sie stehen und hämmerte mit dem Boden der Spraydose gegen die Tür. Von innen waren langsame, verwischte Bewegungen zu hören, und unter der Tür leuchtete Licht auf.


    »Wer ist da?«


    »Dad, ich bin’s, Carla.« Sie bemühte sich, mit ruhiger Stimme zu sprechen, teils aus Stolz, mehr aber noch, um ihren Vater nicht zu erschrecken. Erst vor einem Jahr hatte eine der Gangs, die in der Siedlung ihr Unwesen trieben, eine ältere Frau gezwungen, ihre Tür zu öffnen, indem sie ihrer Tochter im Hausflur eine Pistole an den Kopf hielten. Nachdem sie Einlass erlangt hatten, plünderten sie die Wohnung, vergewaltigten die Tochter vor den Augen ihrer hilflosen Mutter und prügelten abschließend beide Frauen bewusstlos. Offenbar hielten sie es nicht für nötig, ihre Opfer zu töten. Sie wussten, dass diese ihnen nicht gefährlich werden konnten. Die Strategie der Polizei in den Zonen war auf Eindämmung gerichtet, nicht auf Strafverfolgung. Razzien waren selten und standen nicht im Zusammenhang mit konkreten Straftaten. Die Siedlung wurde von Gangs beherrscht. Vergewaltigung und Einbruchsdiebstahl galten nicht als Verstoß gegen die Bandengesetze.


    »Carla?« Das Aufschnappen eines Schlosses war zu hören, dann ein beachtliches Knacken, als die Sicherheitsverriegelung, die sie und Chris hatten einbauen lassen, gelöst wurde, und schließlich flog die Tür auf. Ihr Vater stand vor ihr, einen Billardstock in der rechten Hand haltend.


    »Carla, was machst du hier so spät?« Er wechselte ins Norwegische. »Und wo ist Chris? Du bist doch wohl nicht allein hergekommen, oder? Meine Güte, Carla.«


    »Hallo, Dad«, brachte sie heraus.


    Er ließ sie herein, schlug die Tür wieder zu und setzte den Verriegelungsmechanismus in Kraft. Erst danach lockerte sich sein Griff um das Queue, er stellte die behelfsmäßige Waffe in einen Schirmständer neben der Tür und breitete die Arme aus, um seine Tochter zu umarmen.


    »Schön, dich zu sehen, Carla. Auch wenn es um halb eins in der Nacht ist. Was, zum Teufel, ist passiert? Oh, sag nichts.« Er nickte, als die zurückgehaltenen Tränen sich Bahn brachen und sie an seiner Brust zu zittern begann. »Habt ihr euch etwa wieder gestritten? Wartet er unten?«


    Sie schüttelte den Kopf an seiner Schulter.


    »Gut. Dann muss ich mich ja nicht zurückhalten.« Erik Nyquist trat einen kleinen Schritt zurück und nahm das Kinn seiner Tochter zwischen die Finger. »Komm und trink einen Whiskykaffee mit mir, dann können wir ein bisschen über ihn herziehen.«


    Sie unterdrückte ein Lachen. Er gab ihr ein sanftes Lächeln zurück.


    »Schon besser«, sagte er.


    


    Also saßen sie vor einem altertümlichen Heizstrahler im kärglichen Wohnzimmer, hielten Becher mit billigem Kaffee und noch billigerem Whisky in den Fäusten, und Erik starrte auf das rötliche Glühen des Heizkörpers, während seine Tochter redete. Die Tränen waren inzwischen unter Kontrolle und Carlas Stimme war fest, ein Instrument der Analyse, das die verfestigten Ablagerungen der vergangenen Stunden, dann der vergangenen Wochen und schließlich der vergangenen Jahre siebte und unter die Lupe nahm.


    »Es ist nur«, sagte sie. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir uns früher nicht so viel gestritten haben. Oder? Du müsstest dich doch erinnern.«


    »Na ja, früher bist du nicht mitten in der Nacht allein durch die Sperrzonen gefahren, weil du dich gestritten hast«, konzedierte Erik. »Das könnte für deine Vermutung sprechen. Aber soll ich ehrlich sein? Ich glaube, du hast dich mit Chris gestritten, seit ihr angefangen habt, näher miteinander zu tun zu haben. Auf jeden Fall, seit ihr verheiratet seid. Ich könnte nicht sagen, dass es jetzt mehr sei als früher, aber darauf kommt es eigentlich auch nicht an.«


    Carla sah überrascht auf. »Ach nein?«


    »Nein. Carla, die Ehe ist ein künstlicher Zustand. Vom Patriarchat erfunden, um dafür zu sorgen, dass die Väter wissen, wer ihre Kinder sind. Seit Tausenden von Jahren geht das schon so, aber dadurch wird es nicht richtig. Die Menschen waren und sind nicht dazu gemacht, so zu leben.«


    »Ich glaube, das habe ich schon mal gelesen, Dad.«


    »Die Tatsache, dass es von deiner Mutter formuliert wurde«, sagte Erik ernst, »widerlegt das Argument nicht. Wir sind Stammeswesen, keine Ehewesen.«


    »Ja, ja. Mal sehen, ob ich es noch zusammenkriege. Die ursprüngliche menschliche Gemeinschaft ist ein matriarchalischer Stamm, mit einem weiblichen, die Kinder aufziehenden und alles Wissen bewahrenden Zentrum und einer äußeren Schutzhülle, die aus männlichen Kriegern besteht. Äh, wie war das, die Kinder werden gemeinschaftlich betreut, nur die Frauen wissen, wie das mit der Fortpflanzung funktioniert und…«


    »Der springende Punkt, Carla: Das exklusive Paarungsverhalten ist unnatürlich. Es ist in der Natur nicht vorgesehen, dass zwei Personen derart ausschließlich aufeinander bezogen sind.«


    »Das ist eine ziemlich armselige Entschuldigung«, sagte sie und biss sich gleich darauf auf die Lippen.


    Erik sah sie vorwurfsvoll an. »Das habe ich nicht gemeint. Sieh mal, es ist ja noch gar nicht so lange her, dass man im erweiterten Familienkreis zusammenlebte, wodurch ein Teil der Belastung aufgefangen wurde. Heute leben wir in isolierten Paarverhältnissen oder Kernfamilien, und entweder arbeiten beide Partner so viel, dass sie sich kaum sehen, oder sie haben gar keine Arbeit, dann zerrt der Stress des Lebens in Armut an ihnen.«


    »Das ist doch stark vereinfacht dargestellt, Dad.«


    »Findest du?« Eric umfasste seinen Becher mit beiden Händen und blickte wieder in das rote Glühen des künstlichen Feuers. »Schau dir an, wo du lebst, Carla. In einem Dorf, dessen Namen ihr vor drei Jahren noch nicht einmal kanntet. Keine Freunde in der Nähe, keine Familie, selbst mit den Arbeitskollegen kann man nur verkehren, wenn man bereit ist, am Abend noch mal anderthalb Stunden im Auto zu sitzen. All das ist eine riesige Belastung für euch beide und die Folge ist: Man streitet sich. Eine ganz natürliche Folge. Es wäre unnatürlich, wenn man mit der Person, mit der man Tag und Nacht zusammen ist, nicht ab und zu mal aneinander geraten würde. Das ist gesund, es verschafft Erleichterung, und wenn man nicht übelnehmerisch veranlagt ist, dann dürfte die Beziehung eigentlich keinen Schaden nehmen.«


    Carla zitterte trotz der Heizung.


    »Wir nehmen aber Schaden.«


    Erik seufzte.


    »Weißt du, was deine Mutter zu mir gesagt hat, bevor sie nach Tromsö zurückgegangen ist?«


    »Scheiß auf dich und deine englische Schlampe?« Sie bereute es, sobald die Worte ihre Lippen verlassen hatten, erstaunt darüber, dass die Wut immer noch da war, fast zwei Jahrzehnte später. Aber Erik lächelte nur schief, und falls sich dahinter Schmerz verbarg, so verbarg er ihn gut. Sie streckte eine Hand nach ihm aus. »Tut mir Leid.«


    »Braucht es nicht.« Das Lächeln flackerte etwas, hielt aber. »Du hast ganz Recht, sie hat etwas in der Richtung gesagt. Mehr als einmal. Aber sie hat auch gesagt, dass es längst an der Zeit gewesen sei, dass es sie im Grunde nicht überrascht habe, denn wir hätten einfach keinen Spaß mehr miteinander gehabt. Genau das hat sie gesagt. Wir haben keinen Spaß mehr, Erik.«


    »Ah, nun komm aber!«


    »Nein, sie hatte Recht, Carla.« Jetzt war doch ein schmerzlicher Ausdruck in seinem Gesicht, als er sie ansah. »Deine Mutter hatte meistens Recht, was diese Dinge anging. Ich war immer zu sehr mit der Politik und meiner Wut beschäftigt, um die Wahrheit über unsere Gefühle zu erkennen. Sie hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Wir hatten keinen Spaß mehr. Wir hatten schon seit Jahren keinen richtigen Spaß mehr gehabt. Das war der Hauptgrund, warum ich bei Karen gelandet bin. Mit ihr hatte ich Spaß, während deine Mutter und ich schon lange keine Ambitionen in der Richtung mehr hatten.«


    »Chris und ich haben noch Spaß«, sagte Carla schnell.


    Erik Nyquist sah seine Tochter an und seufzte wieder. »Dann halt an ihm fest«, sagte er. »Denn wenn das wahr ist, wenn es wirklich so ist, dann ist das, was du hast, alle Streiterei wert.«


    Carla warf ihm einen überraschten Blick zu, verwundert über die plötzliche Gefühlsaufwallung in seiner Stimme.


    »Ich dachte, du magst Chris nicht.«


    Erik kicherte. »Stimmt«, sagte er. »Aber was hat das damit zu tun? Ich schlafe ja nicht mit ihm.«


    Sie lächelte matt und wandte sich dann wieder der Heizung zu.


    »Ich weiß nicht, Dad. Es ist irgendwie…«


    Er wartete, während sie ihre Gefühle ordnete und in einen sinnvollen Zusammenhang brachte.


    »Irgendwie seit er zu Shorn gegangen ist.« Sie schüttelte müde den Kopf. »Es ist so unlogisch, Dad. Er verdient mehr Geld als je zuvor, die Arbeitszeiten sind auch nicht so viel anders als bei Hammett McColl. Verdammt, wir müssten eigentlich glücklich sein. Wir haben alles, was man dafür braucht. Warum läuft es gerade jetzt schief?«


    »Shorn Associates. Und macht er immer noch Emerging Markets?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Conflict Investment.«


    »Conflict Investment.« Erik schmatzte mit den Lippen, erhob sich und ging zum Bücherregal, das an der Wand gegenüber vom Heizstrahler stand. Er fuhr mit dem Finger über die dicht an dicht stehenden Buchrücken eines der unteren Regale, fand, was er suchte, und zog den Band heraus. Die Seiten durchblätternd, kam er zum Heizkörper zurück und reichte ihr das Buch.


    »Lies das«, sagte er. »Die Seite da.«


    Sie sah das Buch an, drehte es um, um den Titel zu lesen. »Das sozialistische Erbe. Von Miguel Benito. Ach, Dad, ich bin nicht in der Stimmung. Es hat ja auch nichts mit Politik zu tun.«


    »Alles hat mit Politik zu tun, Carla. Alles ist Politik. Alles jedenfalls, was die menschliche Gesellschaft betrifft. Lies einfach den markierten Abschnitt.«


    Seufzend stellte sie den Kaffeepott zu ihren Füßen ab. Sie räusperte sich, setzte einen Finger unter die erste Zeile und begann laut zu lesen. »›Alle Revolutionäre des zwanzigsten Jahrhunderts waren sich der Tatsache bewusst‹?«


    »Ja, genau.«


    »›Alle Revolutionäre des zwanzigsten Jahrhunderts waren sich der Tatsache bewusst, dass es, um einen tief greifenden politischen Wandel herbeizuführen‹.«


    »Eigentlich dachte ich, du würdest es für dich lesen.«


    Sie machte unbeirrt weiter, immer kurz davor, in einen leiernden Ton zu verfallen. »›Dass es, um einen tief greifenden politischen Wandel herbeizuführen, unabdingbar sei, die bestehenden sozialen Spannungen so weit auf die Spitze zu treiben, dass jedermann gezwungen wäre, Partei zu ergreifen in der so herbeigeführten, vereinfachten Form des Klassenkampfes. Marxisten und ihre ideologischen Erben sprachen in diesem Zusammenhang von einer Verschärfung der gesellschaftlichen Widersprüche. In der populistischen Aufnahme…‹ Dad, führt dieser ganze Blödsinn noch mal irgendwohin?«


    »Lies einfach zu Ende, ja?«


    Sie machte ein verdrießliches Gesicht. »›In der populistischen Aufnahme dieser grundlegenden Wahrheit wurde in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts daraus der Slogan Man ist entweder Teil der Lösung oder Teil des Problems.‹ Aaaagh, neuer Absatz. ›Was aber all jene, die nicht bereit sind, den Marxismus zu begraben, im Hinblick auf die politische Lage im einundzwanzigsten Jahrhundert anzuerkennen hätten, wäre die Tatsache, dass die Widersprüche inzwischen so aufwändig getarnt sind, dass es jahrzehntelanger Arbeit bedürfte, sie überhaupt erkennbar zu machen, gar nicht zu reden davon, sie so zuzuspitzen, dass sich ihr Sinn enthüllt.‹ Ein bisschen so wie diese Prosa, hm? Schon gut, schon gut, haben’s fast geschafft. ›Da das herrschende Bewusstsein kein grundlegendes Problem mehr wahrnimmt, wird auch keine grundlegende Lösung mehr gesucht. Unschöne Erscheinungen innerhalb der Weltwirtschaftsordnung sollen entweder einer längerfristigen Feineinstellung zugeführt werden oder werden im noch ungünstigeren Fall als unvermeidliche Nebenprodukte der Gesetze der Ökonomie angesehen, welche als ebenso unumstößlich gelten wie die Gesetze der Quantenphysik. Solange die breite Masse der Menschen in der entwickelten Welt diesem Glauben anhängt, werden die vom Marxismus benannten Widersprüche verborgen bleiben und bleibt es jedem einzelnen Gesellschaftsmitglied überlassen, die vage empfundenen Spannungen auf der persönlichen Ebene zu bearbeiten. Jeder Versuch, dieses Unbehagen nach außen zu wenden, wird in dem derzeit herrschenden politischen Klima als sozialistischer Utopismus oder, wie wir im dritten Kapitel gesehen haben, schlicht als Politik des Neids diskreditiert werden.‹« Sie ließ das Buch sinken. »Ja, na und?«


    »Das ist dein Problem, Carla.« Erik hatte sich, während sie las, nicht hingesetzt. Er stand mit dem Rücken zur Heizung und sah zu ihr hinunter, als wäre sie eine seiner Schülerinnen. Sie hatte plötzlich das Gefühl, wieder fünfzehn Jahre alt zu sein. »Unaufgelöste Widersprüche. Chris mag immer noch der Mann sein, den du geheiratet hast, aber er ist auch ein Soldat für die neue Wirtschaftsordnung. Ein Unternehmenssamurai, wenn man es in ihrer eigenen Bildersprache ausdrücken will.«


    »Das weiß ich, Dad. Das ist nichts Neues. Ich weiß, was er macht, ich weiß, wie seine Welt funktioniert. Ich helfe mit, die Fahrzeuge zu bauen und zu reparieren, mit denen sie sich gegenseitig umbringen, falls du es vergessen haben solltest. Ich bin genauso an all dem beteiligt, Dad. Was?«


    Er hatte den Kopf geschüttelt. Nun hockte er sich zu ihr und ergriff sanft ihre Hände.


    »Carla, es geht hier nicht um euch als Paar. Im Grunde geht es kaum um dich. Benito spricht von Widersprüchen auf der persönlichen Ebene. Mit dem zu leben, was man ist, was die Gesellschaft ist. Bei Hammett McColl kam Chris damit zurecht, weil da noch ein gewisser Firnis von Respektabilität über allem lag. Bei Shorn ist das nicht der Fall.«


    »Ach, Blödsinn. Dad, du hast gelesen, wie diese Leute sind. Früher, als es noch Verlage gab, die den Mut hatten, so etwas zu veröffentlichen, hast du über sie geschrieben. Der einzige Unterschied zwischen Conflict Investment und Emerging Markets ist der Risikograd. Bei Emerging Markets mögen sie keine Konflikte, keine Instabilität. Bei CI leben sie davon. Aber das Prinzip ist dasselbe.«


    »Hmm.« Erik lächelte und ließ ihre Hände los. »Das klingt für mich, als wenn Chris spricht. Und wahrscheinlich hat er sogar Recht. Aber das ist nicht der Punkt.«


    »Das hast du jetzt schon ein paarmal gesagt, Dad.«


    Erik zuckte die Achseln und setzte sich wieder. »Ja, weil du es anscheinend nicht begreifen willst, Carla. Du glaubst, es gäbe einen Spalt zwischen dir und Chris, und ich sage: Nein, der Spalt verläuft in Chris’ Innern. Jetzt sagst du, es gebe keinen Unterschied zwischen dem, was er früher gemacht hat, und dem, was er jetzt macht, und das mag, abgesehen von ein paar semantischen Spitzfindigkeiten, auch zutreffen. Aber für Chris hat sich nicht nur das verändert, was er tut, sondern auch, wo er es tut und für wen er es tut, und das ist es, was zählt. Zusammen mit Nakamura und Lloyd Paul ist Shorn Associates das aggressivste Unternehmen auf dem Investmentsektor. Das gilt für ihre Arbitrage- und Emerging-Markets-Abteilungen genauso wie für Conflict Investment. Sie sind der Inbegriff der knallharten Firma. Kein Glanzanstrich, keine moralischen Scheinbegründungen. Sie tun, was sie tun, und sie sind die Besten. Das ist ihr Verkaufsargument. Du gehst zu Shorn, weil sie fiese Schweine sind, und sie vermehren dein Geld, egal, was passiert. Scheiß auf ethisch vertretbares Investieren, ich will eine fette Dividende sehen und ich frag nicht danach, wie sie zustande gekommen ist.«


    »Du hältst Vorträge, Dad.«


    Es folgte ein angespanntes Schweigen. Carla starrte ins Heizungsglühen und fragte sich, warum es ihr so leicht fiel, ihrem Vater ständig Stacheln ins Fleisch zu treiben. Dann lachte Erik Nyquist leise vor sich hin und nickte.


    »Du hast Recht«, sagte er fröhlich. »Entschuldige. Ich vermisse es so sehr, meine Gedanken gedruckt zu sehen, dass es sich in mir aufstaut. Und herausbricht, sobald ich Gelegenheit habe, mich mit jemandem zu unterhalten.«


    »Macht nichts«, sagte sie reserviert. »Ich wünschte nur…«


    »Na, was denn?«


    Plötzlich kam ihr eine Erinnerung, lebhaft, strahlend weiß. Sie musste sechs oder sieben gewesen sein damals, war zu Besuch bei ihren Großeltern in Tromsö und mummte sich in die Draußen-kalt-drinnen-warm- Sicherheit ein, die diese Besuche zuverlässig gewährten. Sie sah Erik und Kirsti Nyquist auf Skiern, sich gegenseitig stützend auf einem Hügel hinter dem Haus von Kirstis Eltern, miteinander lachend. Spaß habend auf diese bestimmte Nyquist-Art, von der sie sich als Kind immer vorgestellt hatte, dass sie ebenso ihr eigenes künftiges Eheleben prägen würde wie auch das ihrer Eltern, für immer und ewig.


    Das Bild verblasste, verschwand im stumpfen roten Glühen des Heizstrahlers. Sie griff nach ihres Vaters Hand.


    »Ach, nichts.«

  


  
    


    ELF


    


    


    »Einen Drink?«


    Mike Bryant schüttelte den Kopf. »Hab noch mit einem leichten Kater zu tun, danke, Louise. Nur Wasser, falls Sie welches dahaben.«


    »Selbstverständlich.« Louise Hewitt schloss die stahlgetäfelte Tür ihres Spirituosenschranks und griff nach einer blauen Zweiliterflasche auf dem Tisch daneben. »Setzen Sie sich, Mike. Trinken – oder was es auch war – mitten in der Woche, das kann ein ziemlich tödlicher Fehler sein.«


    »Tödlich nicht gerade.« Bryant rieb sich ein wenig die Schläfen, während er sich auf der Couch niederließ. »Aber ein Fehler auf jeden Fall in meinem Alter.«


    »Ja, muss wirklich die Hölle sein, wenn man vierunddreißig ist. Ich kann mich noch schwach daran erinnern.« Hewitt goss Wasser in zwei Gläser und setzte sich auf die Sofakante gegenüber. Sie sah ihn forschend an. »Nun, ich werde keinen Toast auf Sie ausbringen, wenn ich Wasser im Glas habe, aber ein Glückwunsch darf es doch sein. Ich habe gerade eben mit Bangkok telefoniert. Die Kambodscha-Studie, die Sie abgeworfen haben, als Sie zuletzt da waren, ist endlich auf dem richtigen Guerillakopf gelandet.«


    Bryant richtete sich auf und vergaß seinen Kater.


    »Kambodscha? Die Aitsch-Kriegskiste?«


    Hewitt nickte. »Die Aitsch-Kriegskiste, wie Sie es so elegant ausdrücken. Wir haben einen Führer einer Koalition von Guerillagruppen, der bereit ist, mit uns ins Geschäft zu kommen. Khieu Sary. Schon mal gehört?«


    Bryant trank aus seinem Wasserglas und nickte. »Yeah, an den erinnere ich mich. Arroganter Scheißkerl. Hatte Vorfahren in der originalen Khmer Rouge oder so.«


    »Yeah.« Es lag ein Hauch von Spott in Hewitts Echo der herausgegrunzten Silbe. »Tja, sieht so aus, als würde dieser Sary Waffen und Bargeld brauchen, um sein Bündnis zusammenzuhalten. Die kambodschanische Regierung ist im Begriff, eine Amnestie anzubieten für alle Heroinrebellen, die freiwillig ihre Waffen abliefern. Wenn das passiert, ist die Koalition gestorben, und Sary verliert seine Machtbasis. Aber wenn er sich halten kann, wäre er laut unseren Quellen in Bangkok imstande, innerhalb von zwei Jahren auf Phnom Penh zu marschieren.«


    »Optimistisch…«


    »… sind die lokalen Vertreter immer. Sie wissen, wie es ist, sie malen in rosigen Farben, damit man anbeißt. Aber dieser Typ hat schon öfter einen guten Riecher gehabt. Ich bin geneigt, ihm zu folgen. Sie sollten also schnellstens Ihren Reed and Mason rauskramen, denn die Sache liegt jetzt in Ihren Händen, Mike.«


    Mike Bryants Augen weiteten sich. »In meinen?«


    »Ganz allein in Ihren.« Hewitt zuckte die Achseln. »Sie haben die Voraussetzungen geschaffen, Sie haben die Leitungserfahrung, um es durchzuziehen. Wie ich schon sagte: Glückwunsch.«


    »Danke.«


    »Das Angebot ist nicht unangefochten«, sagte Hewitt beiläufig.


    Bryant grinste. »Welche Überraschung. Nakamura?«


    »Sowohl Nakamura als auch Acropolitic. Nakamura muss gleich lautende Informationen über Sary gehabt haben, sie bieten ihm im Wesentlichen den gleichen Deal an, den Sie in Bangkok gebastelt haben, und der Mistkerl ist schlau genug, zu wissen, dass die Preise fallen, wenn wir alle in die Ausschreibung gehen müssen.«


    »Und Acro?«


    »Die haben das Status-quo-Mandat. Sind offizielle Wirtschaftsberater des kambodschanischen Regimes. Sie sind mit dabei, um das Angebot niederzuschlagen, bevor es irgendeine Wirkung entfalten kann. Es ist schon alles geklärt mit Handel und Finanzen.«


    »Wo wird’s ausgetragen?«


    »Im Norden. Dreihundert Kilometer Duellstrecke, die Verträge sollen im Konferenzsaal sechs im Tebbit Centre unterzeichnet werden. Wer nicht mit Blut an den Rädern zurückkehrt, braucht gar nicht zurückzukehren. Wie es heißt, wird Nakamura Mitsue Jones aufbieten. Sie wird eingeflogen, um das UK-Team anzuführen. Acropolitic hat zwar niemanden in der Liga, aber auch die werden zweifellos ihre Besten schicken. Sie bekommen ein Dreierteam, Sie eingeschlossen, um gegen beide anzutreten. Vorschläge?«


    »Nick Makin. Chris Faulkner.« Keinerlei Zögern in Bryants Stimme.


    Hewitt blickte zweifelnd. »Ihr Schachkumpan, wie?«


    »Er ist gut.«


    »Persönliche Gefühle dürfen bei fachlichen Erwägungen keine Rolle spielen, Mike. Das wissen Sie. Es ist schlecht fürs Geschäft.«


    »Ganz recht, das weiß ich. Und ich will Faulkner haben. Sie sagten, es liege in meinen Händen. Louise. Wenn Sie nicht…«


    »Makin mag Faulkner nicht«, sagte Hewitt spitz.


    »Makin mag niemanden. Das ist sein Geheimnis. Das Problem hier ist doch, Louise, dass Sie Faulkner nicht mögen. Und das ist weiß Gott kein Geheimnis.«


    »Darf ich Sie daran erinnern, dass Sie mit dem geschäftsführenden Partner dieser Abteilung reden.« Hewitts Stimme blieb ruhig und gleichmäßig, klang nur plötzlich einen Tick kühler. Sie schenkte sich Wasser nach, während sie weitersprach. »Zu Ihrer Information, Michael: Persönliche Antipathien spielen hier keine Rolle. Ich bin nur nicht der Ansicht, dass Faulkner einer Ausschreibung dieser Größe gewachsen ist. Ich glaube außerdem, dass Ihr fachliches Urteil durch freundschaftliche Gefühle getrübt wird, und das werde ich auch zu Protokoll geben. Diese Sache wird schrecklich schief laufen, wenn Sie nicht aufpassen.«


    »Louise, sie wird traumhaft laufen.« Bryant grinste wölfisch. »Makin und Faulkner haben sich als hartes Kaliber auf der Straße erwiesen, und das ist alles, was mich interessiert. Wir haben keine Besseren, und das wissen Sie.«


    Für eine Weile waren Louise Hewitts Schluckgeräusche das Lauteste, was zu hören war. Schließlich zuckte sie die Achseln.


    »Na gut, Mike, Sie machen die Ansage. Aber ich werde meinen Einwand dennoch zu Protokoll geben. Und damit fällt Faulkner hundertprozentig in Ihre Verantwortlichkeit. Wenn er Scheiße baut…«


    »Wenn er Scheiße baut, Louise, können Sie ihn rausschmeißen. Und ich halte die Tür auf.« Bryant legte wieder sein Grinsen auf. »Oder das Fenster.«


    Hewitt holte eine Disk aus der Tasche und warf sie auf den Tisch zwischen ihnen.


    »Wenn er Scheiße baut, sind Sie alle tot«, sagte sie knapp. »Und Shorn entgeht ein mittelfristiger CI-Vertrag, der Milliarden wert ist. Das da ist die Info. Kartenvergrößerungen, Hinweise zum Straßenbelag. Sorgen Sie dafür, dass die beiden Kopien bekommen. Sorgen Sie dafür, dass Faulkner begreift, was er zu tun hat. Blut an den Rädern, Mike, oder der Deal ist gestorben.«


    »Ich kann mich an Zeiten erinnern«, Bryant ließ seine Akzent-Nummer nur leicht anklingen, »da reichte es, wenn man als Erster da war.«


    Hewitt lächelte wider Willen. »Von wegen. Sie haben Notley und die anderen davon reden hören. Und selbst die können sich an diese kuscheligen Zeiten kaum noch erinnern. Und jetzt raus mit Ihnen, und enttäuschen Sie mich nicht.«


    »Würde mir nicht im Traum einfallen.« Bryant nahm die Disk an sich und wandte sich zum Gehen. An der Tür blieb er stehen und drehte sich zum Schreibtisch um, wo Louise sitzen geblieben war und an ihrem Glas nippte.


    »Louise?«


    »Ja.«


    »Danke noch mal.«


    »Keine Ursache. Wie gesagt, enttäuschen Sie mich nicht.«


    »Nein.« Bryant zögerte, dann rang er sich doch durch. »Wissen Sie, Louise, wenn Sie sich jetzt offiziell gegen Faulkner aussprechen und er sich bewährt, dann stehen Sie hinterher ziemlich blöd da.«


    Hewitt schenkte ihm ein eisiges Vorgesetztenlächeln.


    »Das Risiko gehe ich ein, danke, Michael. Hätten Sie sonst noch Ratschläge, wie ich die Abteilung leiten soll?«


    Bryant schüttelte den Kopf und ging wortlos davon.


    


    Er machte bei Chris’ Büro Halt und traf diesen dabei an, wie er am Fenster stand und in den Hagel hinausstarrte. Der Winter in London war ungewöhnlich hartnäckig, und seit Wochen schleuderte der Himmel seine Niederschläge auf die Erde.


    »Alles klar?«, fragte er, als er seinen Kopf durch die Tür steckte.


    Chris zuckte sichtlich zusammen. Offenbar war er ganz woanders gewesen. Das Büro durchquerend, konnte Bryant nichts erkennen, was den Blick aus dem dreiundfünfzigsten Stock so nachhaltig hätte fesseln können, und musste folglich den Schluss ziehen, dass Chris Tagträumen nachgehangen hatte.


    »Mike.« Chris wandte sich seinem Besucher zu. Seine Augen hatten rote Ränder und waren auf etwas wütend, das sich nicht in unmittelbarer Nähe befand. Bryant wich einen Schritt zurück.


    »Whow, Chris. Du musst mit dem Koksen aufhören.« Es war nur zur Hälfte ein Witz, wie er sich eingestand. Chris sah echt fertig aus. »Denk an Rancid Neagan. Sag einfach Nein, nicht vor dem Wochenende.«


    Chris lächelte, ein gezwungenes Krümmen der Lippen als Reaktion auf Bryants Anspielung auf die altehrwürdige Dex and Seth-Serie.


    »He, mit diesem Scheiß hab ich längst aufgehört.«


    »Was, mit den Wochenenden?«


    Zögernd wurde aus dem Lächeln ein Grinsen. »Hast du dir einen Zug ausgedacht, oder was?«


    »Noch nicht. Aber keine Sorge, die Wende ist schon in Sicht.«


    Diesmal grinsten sie beide. Die Partie, ihre fünfte inzwischen, befand sich im Stadium des Endspiels, und sofern Chris nicht noch kurzfristig einen Gehirnschlag erlitt, konnte er sie schwerlich verlieren. Womit es vier zu eins gegen Bryant stehen würde, ein Zwischenstand, der dem Hünen weniger auszumachen schien, als Chris angenommen hätte. Bryant spielte einen extravaganten, auf die Dame konzentrierten Stil, und wenn Chris diese, wie es sich unvermeidlich ergab, mit zwei Figuren angriff und schlug, war Bryant in der Regel strategisch am Ende. Seine sorgsam errichtete Verteidigungsstellung leistete Chris jedes Mal zuverlässige Dienste, und Bryant war immer wieder perplex, wenn seine Attacken an der Bauernlinie zerschellten, während ein Duo oder gar ein Trio von scheinbar harmlosen Figuren seinen aller Deckung entblößten König über das Brett scheuchte und ihn schließlich schmachvoll matt setzte. Aber er lernte dazu und schien bereit, den Preis für diesen Prozess in Form von Niederlagen zu begleichen. Seine Anrufe am Wochenende kamen viel rascher als am Anfang, und Chris musste sich zusehends mehr Zeit für seine Erwiderungen nehmen. Die aktuelle Partie, vor zwei Wochen begonnen, dauerte bereits doppelt so lange wie die bisherigen. Langsam, so schien es Chris, wurde es Zeit, auf den Dachboden zu gehen und die zerfledderten Strategiebücher herauszusuchen, die der Bruder seines Vaters ihm in seiner Kindheit geschenkt hatte. Er musste den Rost abschmirgeln, wenn er seine überlegene Stellung halten wollte.


    Vielleicht brachte ihm Mike im Gegenzug das Schießen bei. Sie waren inzwischen mehrmals in der Woche im Shorn-Schießstand und feuerten mit Nemex-Pistolen auf die Holozielscheiben, bis Chris’ Schießhand vom ständigen Rückstoß der schweren Waffe ganz taub war. Überrascht stellte er fest, dass er eine gewisse natürliche Begabung zu besitzen schien. Er traf häufiger, als er danebenschoss, und obwohl er längst noch nicht mit Mikes beiläufiger Präzision an der Schusswaffe konkurrieren konnte, so machte er doch stetige Fortschritte im donnernden Getöse des Schießstandes.


    Er war sich nicht ganz sicher, was er davon halten sollte.


    »Hab was für dich.« Mit der schwungvollen Handbewegung eines Zauberkünstlers zog Bryant die Informationsdisk aus der Tasche. Er hielt sie zwischen Zeige- und Ringfinger hoch. Das Licht fiel darauf und produzierte einen regenbogenfarbenen Keil auf dem hellen Silberkreis. Chris blickte neugierig auf die Farben.


    »Und was ist das?«


    »Arbeit, mein Freund. Und die Gelegenheit, dieses Jahr groß rauszukommen. Fernsehprominenz, so viele Pistengroupies, wie du verkraften kannst, und so weiter.«


    


    Chris spielte die Disk zu Hause ab.


    »Schau dir alles an«, hatte Bryant gesagt. »Entspannt und in Ruhe. Zieh die Schuhe aus, binde die Krawatte ab, gieß dir einen Schluck von dem nach Jod schmeckenden Scheiß ein, den du immer trinkst, und lass es einfach auf dich einwirken. Ich erwarte kein Feedback in den nächsten achtundvierzig Stunden.«


    »Warum kann ich sie nicht gleich jetzt abspielen?«, wollte Chris wissen.


    »Weil«, sich näher heranbeugend und eine Miene à la ›Das Geheimnis meines Erfolges‹ auflegend, »du auf diese Weise vor Erwartung brennst und alles intensiver aufnimmst. Dein Gehirn saugt es ein, in den achtundvierzig Stunden Warten danach kann es richtig schmoren, und wenn wir uns dann zur Besprechung treffen, kochst du praktisch über mit schlauen Einsichten.« Er zwinkerte verschwörerisch. »Uralter Consultingtrick.«


    »Nur du und ich sind an dieser Sache beteiligt?«


    Bryant schüttelte den Kopf. »Drei-Mann-Team. Du, ich, Nick Makin.«


    »Oh.«


    »Gibt’s da ein Problem?« Bryants Augen verengten sich. »Etwas, das ich wissen sollte?«


    »Nein, nein.«


    Während er sich den Schlussabschnitt der Infodisk ansah, überlegte Chris noch einmal gründlich, warum er ein Problem mit Nick Makin zu haben glaubte. Makin war ihm nicht gerade freundlich begegnet, aber das galt ebenso für Hewitt, oder auch für Hamilton, und viele der leitenden Shorn-Angestellten hatten wahrscheinlich die Geschichte von Elysia Bennett und Chris Faulkners rührseliger Anwandlung gehört.


    Die Disk endete mit dem in eine metallische Oberfläche eingravierten Shorn-Associates-Logo, dann schaltete sie sich ab.


    Chris schaltete seinerseits alle Grübeleien ab, schnappte sich sein Whiskyglas und machte sich auf die Suche nach seiner Frau.


    Er dachte schon, sie hätte sich mit einem Buch ins Bett gelegt, doch als er an der Küche vorbeikam, bemerkte er, dass die Verbindungstür zur Garage offen stand und das Licht an war. Dem Klirrgeräusch von Werkzeugen folgend, ging er um den Saab herum, der auf einer Seite aufgebockt war. Carlas in einen Overall gehüllte Beine und Hüften ragten unter dem Wagen hervor, daneben ein ausgerolltes Öltuch voller Schraubenschlüssel. Soeben musste sie sich nach irgendetwas ausgestreckt haben, denn ihr Hüftwinkel verschob sich, und die Bauchebene unter dem Overall veränderte ihre Gestalt. Er spürte den üblichen Anfall von Erregung, den die Geschmeidigkeit ihres Körpers immer noch jederzeit bei ihm wachrufen konnte.


    »He.« Er stupste einen ihrer Füße an. »Was machst du da?«


    Sie blieb unter dem Auto. »Na, was glaubst du wohl? Ich überprüfe dein Fahrwerk.«


    »Ich dachte, du wärst schon zu Bett gegangen.«


    Außer dem Quietschen, das entsteht, wenn etwas Metallisches befestigt wird, gab es keine Reaktion.


    »Ich sagte, ich dachte, du wärst schon zu Bett gegangen.«


    »Ja, hab ich gehört.«


    »Oh. Und du fandest es nicht der Mühe wert, mir zu antworten.«


    Die Stille verriet ihm, dass sie ihre Tätigkeit unterbrochen hatte. Er konnte ihr Seufzen nicht hören, aber er hätte es auf die Millisekunde genau verorten können.


    »Chris, du siehst gerade auf meine Beine. Also bin ich offensichtlich noch nicht zu Bett gegangen.«


    »Ich mach nur Konversation.«


    »Tja, es war nicht gerade die anregendste Gesprächseröffnung, die mir je untergekommen ist, Chris. Tut mir Leid, dass ich nicht drauf eingestiegen bin.«


    »Meine Güte, Carla, manchmal kannst du wirklich…« Bei der Vorstellung, dass er im Begriff war, einen Streit mit den Füßen seiner Frau zu führen, kippte sein Zorn jäh in Belustigung um. Er hatte Mühe, nicht lauthals loszulachen.


    Carla bemerkte seine Erheiterung und glitt, wie von einer Feder getrieben, unter dem Wagen hervor. Eine Hand rieb über die Nase und hinterließ Ölspuren.


    »Was gibt’s denn da zu lachen?«


    Der Ärger in ihrer Stimme, in Verbindung mit ihrem plötzlichen Hervorschießen und der Schmiere auf ihrer Nase, trieb den letzten Nagel in den Sarg seiner Ernsthaftigkeit. Chris begann hemmungslos zu gackern. Carla setzte sich auf und sah neugierig zu, wie er mit dem Rücken an der Wand lehnte und sich den Bauch hielt.


    »Ich sagte, was gibt’s da…«


    Chris glitt prustend an der Wand hinab. Carla hielt inne, auf ihrem Gesicht machte sich ein nachdenkliches Lächeln breit.


    »Was?«, fragte sie, sanfter jetzt.


    »Ach, einfach nur«, rang Chris kichernd und prustend um Worte, »nur deine Beine, weißt du.«


    »Was ist so lustig an meinen Beinen?«


    »Na ja, eigentlich deine Füße.« Chris stellte sein Glas ab und rieb sich die Augen. »Ich…« Er schüttelte den Kopf und machte eine erläuternde Handbewegung, deren deskriptiver Gehalt allerdings minimal war. »… fand es einfach komisch, mit ihnen zu reden, weißt du. Deinen Füßen.« Er schnaubte erneut. »Es ist… na, egal.«


    Sie kam mit elastischem Schwung vom Boden hoch und hockte sich neben ihn. Sie drehte ihre Hand, strich ihm mit dem unverschmierten Rücken über die Wange.


    »Chris…«


    »Lass uns ins Bett gehen«, sagte er plötzlich.


    Sie hielt die Hände hoch. »Ich muss mich waschen. Eigentlich brauch ich sogar eine Dusche.«


    »Ich komm mit.«


    In der Dusche stand er hinter ihr und ließ seine eingeseiften Hände über ihre Brüste, ihren Bauch und hinunter in das V ihrer Schenkel gleiten. Sie gluckste aus tiefem Hals und griff rückwärts nach seiner Erektion, mit Händen, an denen noch letzte Spuren von Motoröl klebten. Für eine Weile genügte es ihnen, zusammen in der Ecke der Duschkabine zu lehnen, sich Zeit für einen ausgiebigen Kuss zu nehmen und einander zu massieren, während das heiße Wasser auf ihre Körper niederprasselte. Als Schmutz und Seife rückstandslos weggespült und strudelnd abgeflossen waren, schwang Carla sich hoch, stützte ihren Oberkörper gegen die Kabinenwand, während ihre Schenkel sich um Chris’ Taille wickelten und ihre Hüften gegen seine drängten.


    Es war dies eine eher unschlüssige Art der Paarung, daher stellte Chris das Wasser ab und schwankte, während Carlas Arme und Schenkel ihn weiterhin umschlungen hielten, ins Schlafzimmer, wo sie kichernd aufs Bett fielen und sich daranmachten, alle Stellungen durchzugehen, die das Lehrbuch verzeichnet.


    Später lagen sie auf durchnässten Laken, die Gliedmaßen ineinander verschlungen, die Gesichter aneinander geschmiegt. Mondschein fiel durchs Fenster und färbte das Bett weiß.


    »Geh nicht«, sagte sie plötzlich.


    »Gehen?« Chris sah sie verwirrt an. Er war schon vor einer Weile aus ihr herausgeglitten. »Wer redet vom Gehen? Ich bleibe hier im Bett bei dir. Für immer.«


    »Für immer?«


    »Na ja, jedenfalls bis ungefähr sieben Uhr dreißig.«


    »Ich meine es ernst, Chris.« Sie kam hoch, um ihm ins Gesicht zu blicken. »Geh nicht hin zu dieser Kambodscha-Sache. Nicht gegen Nakamura.«


    »Carla.« Es war beinahe ein Tadel, so, wie er es sagte. »Das haben wir doch schon alles durchgekaut. Es ist mein Job. Wir haben gar keine Wahl. Das Haus, die Kreditkarten, wie sollen wir das alles decken, wenn ich nicht fahre?«


    »Ich weiß, dass du fahren musst, Chris, aber bei Hammett McColl…«


    »Es ist nicht das Gleiche, Carla. Bei HM hatte ich bereits meinen Ruf. Bei Shorn muss ich ihn mir ganz neu aufbauen, sonst kommt irgendein rotznäsiger Junioranalyst an und fordert mich heraus, und wenn es damit erst mal anfängt, dann hat man keine ruhige Minute mehr. Wenn die glauben, dass du nachlässt, dass du weich wirst, dann stürzen sie sich auf dich wie die Geier. Das einzige Mittel, das zu verhindern, ist hart zu bleiben und sie einzuschüchtern. So wird man dann irgendwann Partner und von da an ist alles nur noch ein gemütlicher Sonntagnachmittagsausflug. Dann können sie dir nichts mehr. Niemand, der nicht Partner ist, darf dich herausfordern.« Ein vages Unbehagen streifte ihn, als er daran dachte, was Bryant ihm über Louise Hewitt und den Partner namens Page erzählt hatte. »Und Partner-Herausforderungen sind ganz selten. Man sieht sie auch kommen. Man kann verhandeln. Es geht zivilisierter zu auf dieser Ebene.«


    »Zivilisiert.«


    »Du weißt, was ich meine.«


    Carla war eine Weile still; dann rollte sie von ihm weg und kuschelte sich in ihr Kissen.


    »Auf der Disk heißt es, dass Nakamura Mitsue Jones schicken wird.«


    Chris rückte nach und schmiegte sich hinter sie. »Ja, vermutlich. Aber wenn du dir auch den Rest angeschaut hättest, hättest du mitgekriegt, dass Jones seit sechs Monaten kein Duell bestritten hat. Außerdem hat sie hier nicht ihr vertrautes Gelände. Es besteht durchaus die Möglichkeit, dass sie aus ebendiesem Grunde gar nicht eingesetzt wird. Die Straße nicht zu kennen kann lebensgefährlicher sein, als wenn man gegen einen besseren Fahrer antritt. Und überhaupt, da ich in einem Team mit Mike Bryant und diesem Makin fahre, brauche ich mir absolut keine Sorgen zu machen. Ehrlich.«


    Carla zitterte. »Ich hab vor ein paar Jahren ein Porträt von ihr gesehen. Da hieß es, dass sie noch keine einzige Ausschreibung verloren hat.«


    »Ich auch nicht. Und Bryant auch nicht, soviel ich weiß.«


    »Ja, aber sie hat über zwei Dutzend Herausforderungen gefahren, und dabei ist sie erst achtundzwanzig. Ich hab ein Interview mit ihr gesehen, und sie sieht furchterregend aus, Chris. Wirklich furchterregend.«


    Chris lachte sanft auf Carlas Nackenhaut. »Das macht alles die Kamera. In den Staaten hat sie sich für Penthouse Online fotografieren lassen. Mit Schmollmund und allen Schikanen. Sie ist ein verdammtes Pin-up, Carla. Alles Hype.«


    Für einen Augenblick glaubte er es fast selber.


    »Wann ist es?«, fragte sie leise.


    »Nächste Woche Mittwoch. Start bei Morgengrauen. Ich muss am Dienstag im Büro bleiben. Willst du mitkommen und mit mir in den Gästesuiten logieren?«


    »Nein, ich werde zu Dad nach Hause gehen.«


    »Du kannst ihn jederzeit bitten, dass er zur Abwechslung mal zu uns kommt.« Stirnrunzelnd drückte er seine Nase an ihren Nacken. »Du weißt, dass es mir nicht behagt, wenn du in diesem Dreckloch übernachtest. Ich mach mir Sorgen um dich.«


    Carla drehte sich wieder zu ihm. Es war schwer zu bestimmen, welcher Ausdruck in ihrem Gesicht überwog: Zuneigung oder Erbitterung. »Du machst dir Sorgen um mich? Chris, hör dir bitte mal selber zu. Nächsten Mittwoch willst du dich auf der Straße duellieren, und da beunruhigt es dich, wenn ich in einer nicht standardgemäßen Unterkunft schlafe. Also ehrlich.«


    »Es gibt jede Menge Gewalt in dieser Siedlung«, sagte Chris hartnäckig. »Wenn es nach mir ginge…«


    Er brach ab, war sich nicht ganz sicher, was er eigentlich sagen wollte.


    »Was dann?«


    Er schüttelte den Kopf. »Egal. Vergiss es. Ich dachte nur: Warum kann Erik nicht mal zur Abwechslung bei uns übernachten?«


    »Du weißt, warum.«


    Chris seufzte. »Ja, weil ich ein Anzüge tragender Parasit bin, der allen ehrlichen Arbeiterinnen und Arbeitern das Blut aussaugt.«


    »Du hast es erfasst.« Carla gab ihm einen Kuss. »Na komm, mir wird schon nichts passieren. Pass du lieber auf, dass meine Zwischenraumpanzerung heil bleibt. Wenn du zurückkommst und die Kotflügel sind wieder total eingedellt wie beim letzten Mal, dann kannst du mal erleben, was Gewalt heißt.«


    »Ach ja?«


    Sie stieß ihn in die Rippen. »O ja. Ich mach mir doch nicht die ganze Arbeit, damit du wie ein scheiß No-Namer durch die Gegend eierst. Nimm beim Fahren gefälligst Rücksicht auf dein Auto, sonst ist fraglich, ob du dieses Jahr noch mal einen geblasen bekommst.«


    »Dann lass ich mir das eben von meiner üblichen Lieferantin besorgen. Aua!«


    »Du mieser Scheißkerl! Von wem lässt du es dir besorgen, von wem kriegst du sonst noch einen geblasen, du verdammter…«


    »Geblasen! Ich dachte, du hättest Gebläse gesagt. Hatte mich schon gewundert, was du ausgerechnet mit dem Gebläse willst, ich meine, so oft braucht man das Zeug schließlich nicht zu erneuern.«


    Ihr sich vereinigendes Gelächter drang durch das Fensterglas und hallte leise in der Stille des Gartens wider. Hätte Erik Nyquist dort draußen in der Dunkelheit gestanden, er hätte zugeben müssen, dass das, was man da hörte, unzweifelhaft von dem Spaß zeugte, den seine Tochter und ihr Ehemann hatten. Vielleicht hätte er sich sogar darüber gefreut.


    Leider befand sich Erik Nyquist fast hundert Kilometer südwestlich von dem Gelächter und musste stattdessen durch papierdünne Wände mit anhören, wie ein Kokaindealer seine Freundin zusammenschlug. Im Garten von Chris’ und Carlas Haus saß nur ein großer Waldkauz, der für eine Weile unverwandt das Fenster beobachtete, hinter dem die geräuschvolle Ausgelassenheit sich austobte, bevor er sich wieder dem weitaus dringenderen Anliegen zuwandte, der halb toten Feldmaus, die er in den Klauen hielt, den Bauch aufzuschlitzen.

  


  
    


    ZWÖLF


    


    


    Offenbar war es eine seit langem bestehende Shorn-Tradition, die abschließende Einsatzbesprechung in den Firmenwerkstätten abzuhalten, inmitten all der auseinander genommenen und aufgebockten Karosserien. Chris konnte sich vorstellen, worauf diese Gepflogenheit zurückging. Nominell gab sie den Topmanagern Gelegenheit, sich ein bisschen mit den Mechanikern gemein zu machen, die ihre Fahrzeuge ein letztes Mal durchcheckten. Viel wichtiger aber war, dass das Flackern von Schweißbrennern und der Gestank von angesengtem Metall den deftigen Geschmack von Realität in eine Angelegenheit brachte, die zu der klimatisierten Zivilität eines gewöhnlichen Besprechungszimmers so gar nicht zu passen schien. Oder im gängigen Shorn-Sprachgebrauch: Es wurden alle Zweideutigkeiten vermieden.


    Dementsprechend fasste Hewitt sich brutal kurz. Haltet euch ran, verbockt es nicht. Kehrt mit dem Vertrag zurück. Lasst die anderen in Einzelteile zerlegt auf der Straße. Sie dankte dem Chefmechaniker persönlich für die harte Arbeit seines Teams und verabschiedete sich.


    Nachdem sie verschwunden war, zog Bryant los, um bei einem indischen Imbiss etwas zu essen zu besorgen; Chris saß bei offener Tür auf dem Beifahrersitz des Saabs und blätterte abwesend in den Hintergrundmaterialien über Mitsue Jones, während zwei Automechaniker in Overalls, auf denen die Firmenlogos blitzten, seinen Motor untersuchten und beim besten Willen nichts zu werkeln fanden, was Carla nicht schon besorgt hatte.


    »Chris?« Das war Bryant, irgendwo zwischen all dem Hämmern und Geklirre. »Chris, wo bist du?«


    »Hier.«


    Man hörte ein Stolpern, dann Klappern und Gefluche. Chris unterdrückte ein Grinsen und wandte den Blick nicht von seiner Lektüre. Zehn Sekunden später tauchte Bryant hinter der offenen Motorhaube des Saabs auf, diverse Pappkartons in den Armen tragend und ein riesiges Naanbrot zwischen die Zähne geklemmt. Er setzte sich umstandslos auf einen Stapel abgewetzter Reifen gegenüber von Chris und machte sich daran, das Essen auszubreiten. Er nahm das Naanbrot aus dem Mund und zeigte damit auf zwei der Kartons.


    »Das da ist deins. Onion bhaji und Dhansak. Da ist das Mango-Chutney. Wo ist Makin hin?«


    Chris zuckte die Achseln. »Zur Toilette? Er sah ziemlich verstopft aus.«


    »Nee, Makin sieht immer so aus. Analretention.«


    Ein Schatten fiel über die Essenkartons, Bryant, ein weiteres Mal vom Naan abbeißend, blickte auf. Dann sprach er mit vollem Mund.


    »Nick. Dein Tikka ist da drin. Der Reis dort. Das Besteck.«


    Mit einem vorsichtigen Seitenblick auf Chris ließ Makin sich nieder.


    »Danke, Michael.«


    Eine Weile lang herrschte Schweigen, begleitet nur von Kaugeräuschen. Bryant aß, als sei er halb verhungert, und war als Erster fertig. Er sah die anderen beiden an.


    »Euer Testament gemacht?«


    »Wozu? Ich werde in nächster Zeit nicht sterben.« Makin sah zu Chris herüber. »Du etwa?«


    Chris zuckte die Achseln und wischte sich, noch kauend, die Finger ab.


    »Mal sehen, wie ich mich in zehn Minuten fühle.«


    Bryant hustete einen Lacher heraus. Makin gestattete sich ein kleines, abgezirkeltes Lächeln. »Seh’ gut. Schön, wenn man Sinn fü’ Humor hat. Hab gehö’t, da’chin sind sie ganz g’choß bei HM. Macht wah’scheinlich das Verliern ert’chäglicher.«


    »Yeah.« Chris lächelte sanft zurück. »Kann aber auch das Gewinnen checht erf’cheulich machen. Solltest es mal pwobieren.«


    Makins Muskeln spannten sich an. »Findest du es komisch, wie ich spweche?«


    »Nicht im Ge’chingsten.«


    »He, Leute«, schaltete Bryant sich ein. »Lasst das.«


    »Weißt du, Chwis.« Makin sah seine offene rechte Hand an, als erwäge er, eine Faust daraus zu machen und diese einzusetzen. »Ich bin kein Schachspieler. Spiel auch sonst nicht besonders viel. Oh, ich weiß, du liebst Symbolik. Spiele. Humor. Alles sehr schön geeignet, um der Konfontation auszuweichen.«


    Er warf seine Gabel in die abkühlenden Soßen in Chris’ Karton.


    »Aber was morgen passiert, das ist Konfontation. Das kann man nicht weglachen, da’chaus kann man kein Spiel machen. Mitsue Jones wird kein Schach mit dir spielen. Sie wird mit voller Wucht auf dich losgehen, und sie wird verdammt schnell sein.«


    Beim vorletzten Wort klatschte er heftig in die Hände, und seine Augen hinter den rechteckigen Glaswänden seiner Brille versuchten Chris festzunageln.


    »Da draußen hast du keine Zeit, deine Züge zu überlegen. Du musst alles kommen sehen.« Er schnipste mit den Fingern. »Und handeln. Nichts anderes.«


    Chris nickte und sah für einen Moment auf sein Essen nieder. Dann schnellte plötzlich seine Hand nach vorn und riss Makin die Brille von der Nase.


    »Ich glaube, ich weiß, was du meinst«, sagte er fröhlich.


    »Chris.« Mike Bryants Stimme hatte einen warnenden Unterton.


    Ohne seine Brille wirkte Makin viel weniger schlitzohrig, auch wenn er durchaus nicht an einer Sehbehinderung litt. Das schmale Gesicht, normalerweise konzentrierte Wachsamkeit ausstrahlend, sah einfach nur noch dünn aus. Seine Stimme war belegt vor Wut, aber ansonsten war da nichts, diese zu untermauern.


    »Michael, ich glaube nicht, dass ich mit diesem Clown fah’n möchte.«


    Chris hielt die Hand ausgestreckt. »Möchtest du deine Brille wiederhaben?«, fragte er unschuldig.


    Komischerweise war es Bryant, der jetzt in die Luft ging.


    »Okay, ihr beiden, das reicht jetzt. Nick, du hast das Ganze provoziert, also tu jetzt nicht so vornehm. Und Chris, du gibst ihm die Brille zurück. Meine Fresse, ich trete anscheinend mit zwei kleinen Kindern gegen Nakamura an.«


    »Michael, ich denke nicht…«


    »Nein, nachgedacht hast du nicht, Nick. Du hast einfach nur dein Maul aufgerissen. Louise hat mich gebeten, dieses Team zu leiten. Wenn Sie dich bittet, darfst du dir aussuchen, mit wem du fahren willst. Bis dahin aber ordne dich ein und halte den Rand.«


    Die Luft zwischen den drei Männern vibrierte vor stummer Spannung. Die beiden Mechaniker hinter ihnen hatten ihre fruchtlose Inspektion des Saabs unterbrochen, um sich nichts von dem Schauspiel entgehen zu lassen. Nick Makin sog einen gepressten Atemzug in sich hinein, dann nahm er wortlos seine Brille wieder an sich und stolzierte davon.


    Bryant stocherte ein wenig in den Esskartons herum. Schließlich hob er den Kopf und sah Chris an.


    »Achte gar nicht auf ihn. Bis morgen früh hat er sich wieder beruhigt.« Er brütete ein wenig vor sich hin. »Ich glaube, diese Schachgeschichte könnte nach hinten losgehen. Symbolische Konflikte, das ist ein Konzept, das in dieser Firma nicht viel Popularität genießt.«


    »Was denn, überhaupt keine Spiele? Du willst mich wohl verarschen.«


    »Ja, Spiele, sicher, die gibt es. Ich kenne ein paar Shorn-Typen, die auf diese Bündnisspiele im Netz abfahren. Die Alphamesh-Ligen, solches Zeugs. Aber Schach.« Bryant schüttelte den Kopf. »Ist einfach nicht cool, Mann. Makin ist nicht der Erste, der darauf zu sprechen kommt. Ich glaube nicht, dass es Verbreitung finden wird.«


    Chris nahm sich ein Onion bhaji aus dem Karton und biss nachdenklich hinein. »Tja. Das ist immer so, wenn man das Weltbild von Leuten in Frage stellt. Das heißt, sie müssen neu nachdenken. Das ist den meisten zu anstrengend.«


    Bryant stieß ein Glucksen aus, das zunächst gezwungen klang, dann aber hörbar lockerer wurde.


    »Yeah, mich eingeschlossen. Trotzdem hätte Makin es besser wissen müssen. In einer Situation wie dieser darf man einfach nicht mit so einer Scheiße kommen.«


    »Wird blutig werden morgen, wie?«


    »Du hast von Jones gehört?«


    »Ich und der Rest der westlichen Welt, ja.«


    Bryant sah ihn an. »Dann wäre deine Frage ja beantwortet.«


    »Tja.« Chris warf das halb gegessene Bhaji in den Karton zurück. »Hab mich schon immer gefragt, wofür die großen Prämien eigentlich sind.«


    »Ja, denk morgen immer schön an die Prämie«, grinste Bryant, dessen gute Laune allmählich zurückkehrte. »Dann läuft alles wie geschmiert. Du wirst sehen. Leicht verdientes Geld.«


    


    Der Acropolitic-Wagen erwischte die Mittelstreifenbarriere frontal, schoss in die Luft wie nichts und kam auf dem Rücken zu liegen, während die Räder sich noch weiterdrehten. Eine Gestalt im Innern hing leblos in ihrem Sitz. Chris, der sich auf ein ausgedehntes Scharmützel mit dem anderen Fahrzeug eingestellt hatte, jauchzte auf und stieß, während er am Ort des Geschehens vorbeibrauste, die Faust gegen das Dach seines Wagens.


    »Danke sehr, Acropolitic, und gute Nacht!«


    »Sehr schön«, sagte Mike Bryants Stimme über Sprechfunk. »Jetzt formiert euch wieder und bleibt dran. Diese Typen waren in einem tadellosen Zustand, was meines Erachtens nur heißen kann, dass die Nakamura-Leute nicht auf diesem Abschnitt sind.«


    »Stimme überein«, sagte Nick Makin schneidig. Chris grinste, verdrehte die Augen und ordnete sich, ohne etwas zu sagen, hinter Mike in die Keilformation ein.


    Hinter ihnen lagen die Wracks des Acropolitic-Teams über drei Kilometer Autobahn verstreut, wie das weggeworfene Spielzeug eines Kindes mit soziopathischen Neigungen. Zwei von ihnen brannten.


    


    »Stimme überein.«


    Chris war nicht der Einzige, der über Makins Kampfpilotengehabe grinste. Dreißig Kilometer weiter vorn war Mitsue Jones einigermaßen fassungslos, als sie die knisternde Stimme aus ihrem Autoradio hörte. Sie packte die Kante ihrer offenen Fahrertür und hievte sich aus dem Mitsubishi Kaigan heraus. Sofort war der Wind da und zerrte an ihrer Zweihundert-Dollar- Stachelfrisur von Karel Mann.


    Na ja.


    Das Gesicht unterhalb der zerklüfteten Haare war titelbildmäßig perfekt: gut gebräunt nach einem Monat an der mexikanischen Pazifikküste und mit einem Make-up versehen, das ihre japanische Herkunft akzentuierte. Der Duelltradition bei Nakamura gemäß trug sie ein Kostüm, ein schwarzes Ensemble von Daisuke Todoroki, dessen einziges Zugeständnis an die Erfordernisse des Fahrens der ausgestellte, sorgfältig geschlitzte Rock war. An den Füßen hatte sie Lederstiefel mit flachen Absätzen, an den Beinen schlichte schwarze Strumpfhosen.


    »Siehst klasse aus, Mits.«


    Sie drehte sich in die Richtung, aus der der Ruf kam. Hinter den lang gezogenen, abfallenden Linien des Kaigan waren die kürzeren, gedrungeneren Mitsubishi-Kreuzer ihrer Kollegen in präziser Schrägstellung entlang der überwucherten Kurve des Anschlussstellenkreisels geparkt. Die beiden Nakamura-Keilmänner waren dabei, Kokslinien auf der glatten schwarzen Motorhaube des näher gelegenen Autos zu schneiden. Einer von ihnen winkte ihr zu.


    Jones verzog das Gesicht und wandte sich dem Brückengeländer auf der anderen Straßenseite zu. Jenseits der Brücke erhob sich das Grün der Landschaft in einer Folge von granitgesprenkelten, ineinander verschachtelten Nebenstraßen, die den Blick auf den Highway auf fünf Kilometer Entfernung verdeckten. Sie überquerte die Straße und stieß die Füße des vierten Mitglieds des Nakamura-Teams an, das sitzend am Geländer lehnte und die Ladung seines tragbaren Vickers-Cat-Raketenwerfers überprüfte. Er blickte auf, als Jones ihn trat, und grinste aus seinem Bart heraus.


    »Ready to rock ’n’ roll.« Im breiten Surfersound. Sein Englisch kam, wie auch ihres, von der amerikanischen Westküste. Der Anklang seiner Wendung reichte in fernere Zeiten zurück. Er deutete kopfnickend auf die anderen beiden Männer und ihr Schnupfritual. »Einverstanden mit dem da?«


    Jones zuckte die Achseln. »Solange es funktioniert. New York meint, sie seien die Besten, die wir hier kriegen können, und die sollten es wissen.«


    »Sollten sie.« Der Schütze legte seine Waffe beiseite und erhob sich. Aufgerichtet war er ein Riese, ragte weit über Jones’ zierliche Gestalt hinaus. »Also, wie ist die Lage?«


    »Acropolitic ist aus dem Spiel.« Jones lehnte sich ans Brückengeländer. »Shorn hat die Drecksarbeit für uns gemacht, wie geplant. Wir werden nur noch aufzufegen brauchen.«


    Der Raketenschütze lehnte sich neben sie. »Und du bist sicher, dass es funktionieren wird?«


    »In Denver hat es funktioniert, oder?«


    »In Denver war es neu.«


    »Auf dieser Seite des Atlantiks ist es immer noch neu. Absolute Nachrichtensperre, bis die vom Handels- und Finanzministerium das Präjudiz ausgearbeitet haben.« Ein kaltes Lächeln. »Was, wie ich von unseren Verbindungsleuten in Washington verlässlich erfahren habe, den Rest des Jahres in Anspruch nehmen wird. Der Bericht wird vor Frühling nächsten Jahres nicht rauskommen. Diese Leute hier werden keine Ahnung haben, was über sie gekommen ist.«


    »Möglicherweise wird es dann aber nicht anerkannt.«


    »Nein, nein.« Sie schien ganz in den südlichen Ausblick der Straße unter ihnen versunken. »Ich hab die Rechtsabteilung drangesetzt, die Urteile durchzusehen, so weit sie zurückreichen. Kein Abschuss von Projektilwaffen aus einem fahrenden Fahrzeug, keine Verursachung substanzieller Schäden durch Projektilwaffen. Wir werden durch die gleiche Regelungslücke schlüpfen wie in Colorado.«


    Aus der offenen Tür des Kaigan-Kampfkreuzers knisterte wieder das Radio. Die Stimmen der Männer, deren Kommen sie erwarteten, schwankten und zitterten – offenbar hatte das Gerät Schwierigkeiten, die verschlüsselten Signale aufzufangen und zu dekodieren. Plötzlich aber nahm die Lautstärke zu, und der Empfang wurde klarer, nachdem das Shorn-Team ein geografisches Hindernis in dem ansteigenden Gelände hinter der Brücke hinter sich gelassen haben mochte. Mitsue Jones richtete sich auf.


    »Du solltest in Stellung gehen, Matt. Es ist so weit, wie’s scheint.«


    


    Mike Bryant sah die kreuzende Brücke vor sich, als sie die letzte Nebenstraße passiert hatten, und ging ein wenig vom Gaspedal.


    »Passt auf die Brücke auf«, sagte er ruhig. »Behaltet den Umkreis im Auge, bis wir vorbei sind. Bleibt dicht dran.«


    


    Auf der Nordrampe hatte Mitsue Jones mitgehört und setzte jetzt grinsend ihre Fahrerbrille auf. Im Rückspiegel sah sie, wie Matt sich mit seiner Vickers-Cat in Position brachte. Sie löste die Handbremse, und der Mitsubishi machte einen kleinen Ruck auf der Standspur.


    Der Flugkörper schoss heraus, zog im Flug einen dünnen Dampffaden hinter sich her.


    


    Bryant sah es, als sie die Brücke erreichten. Eine schmierige Rauchsäule stieg aus den Hügeln vor ihnen auf. Ein gedämpftes Krachen begleitete die Explosion.


    »Seht ihr das?« Verwirrt tippte er auf die Bremse. »Anscheinend haben sie Probleme da vorne.«


    »Ich weiß nicht, Mike.« Chris’ Stimme rauschte ins Wageninnere. »Probleme mit wem? Die Ausschreibung war in allen Nachrichten diese Woche. Hier draußen ist niemand, der es nicht unbedingt muss.«


    »Vielleicht ist ihnen eine von Mits’ extraspeziellen Benzinzuleitungen in die Luft gegangen«, spekulierte Makin.


    »Könnte sein.« Chris’ Tonfall ließ erkennen, dass er das für abwegig hielt, aber seit Beginn der Unternehmung hatten er und Makin jegliches Sprücheklopfen eingestellt. »Aber es gefällt mir trotzdem… rechts!! Nach rechts!!!«


    Der Schrei kam zu spät. Sie waren unter der Brücke, an der Auffahrtsrampe vorbei, und die schwarz glänzenden Umrisse zur Linken stürzten direkt vom grasbewachsenen Hang herab, wie ein Kommandotrupp, der einen Verteidigungswall überwindet. Der führende Nakamura-Wagen schlug mit halsbrecherischer Geschwindigkeit auf den Highway, machte einen Hüpfer und krachte gegen Mike Bryants BMW.


    »Scheiße!«


    Bryant wirbelte das Steuer herum, zu langsam. Das zweite Nakamura-Fahrzeug huschte durch die Lücke hinter ihm und ging ihn von der rechten Flanke her an. Es gab ein lang gezogenes knirschendes Klirren, als die beiden Mitsubishi-Kreuzer ihn in die Mitte nahmen. Bryant sah das dritte, längere und niedrigere Fahrzeug vor sich aufblitzen und wusste, was gespielt wurde. Verzweifelt kämpfte er mit Steuer und Bremse, aber der Clinch saß fest. Die Nakamura-Flügelmänner hatten ihn eingeklemmt.


    »Könnt ihr mir diese Arschlöcher mal vom Hals schaffen.« Bryant bemühte sich um einen unbekümmerten Ton, aber ihm stand der Schweiß im Gesicht. Jedes Manöver, mit dem er sich zu befreien versuchte, wurde gekontert. »Die wollen mich frontal nehmen.«


    Ein Stoß von der Seite fuhr Bryant durch und durch.


    »Unmöglich«, schrie Chris ihm seine Einschätzung zu. »Die haben dich fest in der Mangel, Mike. Du musst eine Vollbremsung machen.«


    »Ich kann es mir nicht leisten, den Schwung zu verlieren, Chris. Das weißt du.«


    »Du kannst es dir nicht leisten, da festzustecken, Mike.« Die steife Kontrolliertheit, mit der Makin sprach, klang fast ein bisschen gouvernantenhaft. »Chwis hat Checht. Du musst da chaus, hinterher weitermachen.«


    »Auf keinen Fall.«


    Vorne schleuderte der lange, niedrige Mitsubishi-Kampfkreuzer auf quietschenden Reifen herum und fuhr auf den eingeschlossenen Shorn-Anführer zu.


    »Nick.« Bryants Stimme war angespannt. »Das ist Jones da vorne. Fahr vor und sieh zu, ob du sie nicht aus den Latschen holen kannst.«


    »Schon dabei.« Makins BMW blitzte am Rand von Bryants Blickfeld auf, als er beschleunigte und sich vor die ineinander verhakten drei Fahrzeuge setzte. Bryant machte kurze, schnelle Atemstöße und richtete sich in seinem Tempo ein.


    »Was ist mit mir?«


    »Bleib du noch hinten, Chris. Wenn das hier nicht klappt, werde ich dich brauchen.«


    Er beobachtete, wie Nick Makin forsch auf das Fahrzeug zufuhr, in dem niemand anders als Mitsue Jones sitzen konnte. Ein heißer Klumpen Hoffnung pulsierte in seinem Bauch, obwohl der Kopf ihm gleichzeitig kühl und unmissverständlich mitteilte, dass Jones wohl nicht aufzuhalten sein würde. Das Nakamura-Team hatte ihn mit großem Geschick in die Falle getrieben und ihm nur zwei Möglichkeiten gelassen. Entweder eine Vollbremsung zu machen und damit das Duellmomentum zu verlieren, ja, im Grunde aus dem Kampf auszusteigen, Nakamuras taktische Überlegenheit anzuerkennen und die nächsten zweihundert Kilometer auf Aufholen zu fahren…


    Ein Bild von Chris’ Schachbrett leuchtete vor seinem inneren Auge auf.


    Symbolische Niederlage.


    Oder…


    Der Mitsubishi zuckte zur Seite weg, und Makin blieb mit abgewürgtem Motor quer auf der Straße stehen. Bryant zog eine Grimasse und drückte das Gaspedal durch. Die beiden Nakamura-Autos hielten mühelos mit. Der Kampfkreuzer kam ihm entgegen.


    »Chris, jetzt wird’s ungemütlich«, knirschte er. »Halt Abstand.«


    Sekunden vor dem drohenden Aufprall lösten die Nakamura-Flügelmänner sich von ihm, als würden ihre beiden Fahrzeuge von einem einzigen Fahrer gelenkt. Bryant sah noch flüchtig ein ihm von links zugrinsendes Gesicht und eine zum Abschied erhobene Hand. Jones’ Auto war schon ganz nah. Das Radio knisterte los.


    »Sayonara, Bryant-san.«


    Mitsue Jones musste das Steuer im letzten Moment herumgerissen haben. Bryant missdeutete das Manöver und blieb stur auf Kurs, aber dort befand sich auch noch das Heck des Mitsubishi. Der BMW streifte es bei voller Geschwindigkeit und ging vorne links in die Luft. Gelähmt vor Schreck, schrie Bryant auf, als sein Fahrzeug von der Straße abhob. Der Omega drehte sich träge in der Luft und landete, einen Funkenteppich über den Asphalt schleifend, auf der Seite. Drei Sekunden Schlittern und Schleudern, dann pflügte er in den Mittelstreifen.


    Jones hörte den Schrei, war aber vollauf damit beschäftigt, ihr eigenes Fahrzeug unter Kontrolle zu bringen. Der Mitsubishi war durch den Aufprall ins Schleudern geraten und wollte zur Seite ausbrechen. Drei Sekunden lang war das Steuer wie ein lebendiges Wesen unter ihren Händen, dann hatte sie es wieder im Griff. Sie brachte den Kreuzer qualmend zum Stehen, in die Richtung gewandt, aus der sie gekommen war.


    Bryants BMW lag auf der Seite, in die Mittelleitplanke gebohrt und leicht geneigt. Das Dach war zur Straße gerichtet, die Windschutzscheibe zeigte spinnennetzartige Risse im schwachen Frühlingssonnenlicht. Bryant war deutlich zu sehen; er steckte fest, kämpfte mit seinem Gurt. Jones fauchte grinsend und ließ die Bremse los. Noch während die Räder sich im Freilauf drehten, haute sie den Gang rein und trat voll aufs Gas, um gegen das in die andere Richtung ziehende Trägheitsmoment zu beschleunigen. Der Motor heulte auf, und der Kaigan machte einen Satz nach vorn.


    Hoffnungslos in seinem eigenen Sitzgurt verfangen, hörte Mike Bryant das Geräusch und wand sich, um zu sehen, was los war. Als er es endlich geschafft hatte, den Kopf in die richtige Richtung zu drehen, war der Mitsubishi schon fast heran.


    Er hatte gerade noch Zeit zu schreien.


    »Ah, Schei…!«


    Doch plötzlich war der Kreuzer wieder weg, vorbeigeschossen, und in sein Hinterteil hatte sich ein titaniumgrauer Saab verbissen. Zwei Motoren brüllten, brutal hochtourig laufend, um die Wette, und Stahl kreischte unter hoher Belastung.


    »Chris?«


    Chris’ Stimme sickerte lakonisch in den Kopf stehenden Innenraum.


    »Bin gleich wieder da.«


    Ein Kotflügel des Nakamura-Wagens wurde heruntergerissen, das Hinterrad auf der Fahrerseite war freigelegt. Jones kreischte japanische Flüche, ihr Englisch fiel einem Wutanfall zum Opfer. Chris war schon an ihr vorbei, brüllte mit plötzlicher Dringlichkeit in sein Mikro.


    »Makin, wo bist du?«


    »Hier vorn.« Deutliche Panik war in der Stimme des anderen Mannes zu hören. »Die beiden Arschlöcher sind hinter mir her. Ich schätze, sie wollen mich genauso einklemmen wie Mike.«


    »Bin unterwegs.«


    Sekunden später hatte Chris die Nakamura-Flügelmänner im Blickfeld; sie tanzten Spiralen hinter und neben Makins BMW. Er sah, wie das linke Auto ausschwenkte und den Shorn-Wagen streifte. Makin ruckte zur Seite, und der andere Mitsubishi rammte ihn von hinten. Es war perfektes Teamwork, von dem, wie Chris noch kurz Gelegenheit hatte zu überlegen, die jungen Hüpfer bei Shorn viel lernen konnten, wenn sie denn dazu fähig waren – was er bezweifelte. Dann war er an dem linken Wagen dran. Er erwischte ihn bei voller Beschleunigung und spürte die Wucht des Aufpralls bis in die Zahnwurzeln.


    »Genau«, murmelte er.


    Der Nakamura-Wagen versuchte wegzukommen, hatte aber nicht die nötige Leistung. Chris ließ ihm eine Handbreit Luft, dann trat er wieder aufs Gaspedal und rammte ihn noch einmal. Diesmal versuchte der Flügelmann seitlich nach rechts zu gleiten. Chris blieb dran. Wieder gab er eine Handbreit Zwischenraum, und als der Nakamura-Fahrer nach links schwenkte, hatte er nichts dagegen. Er ging mit und ließ dann nicht mehr locker. Ein weiterer Ruck und er klebte an der Stoßstange, trieb den anderen Wagen auf die Grasböschung zu, die die linke Standspur säumte.


    Man hätte sich etwas Besseres vorstellen können – sie hätten zum Beispiel auf der anderen Seite der Fahrbahn sein können, wo es steil nach unten ging –, aber dies würde reichen müssen.


    Etwas blitzte am seitlichen Rand seines Blickfelds auf, das glänzende Schwarz des anderen Nakamura-Wagens. Der zweite Flügelmann kam seinem Kameraden zu Hilfe. Chris unterdrückte den Impuls, von seinem Opfer abzulassen und sich der neuen Bedrohung zu stellen.


    Zähneknirschend bellte er ins Mikrofon.


    »Makin, kümmre dich um diesen Scheißer, ja?«


    »Alles klar.«


    Der BMW war zur Stelle, Mattblau und Schwarz stürzten sich in den Positionskampf. Dann aber lösten sich die beiden Fahrzeuge, und der Nakamura-Fahrer flüchtete. Chris konnte wieder seine ganze Aufmerksamkeit darauf wenden, den Mann vor ihm zu töten.


    Hektisches Rumpeln, als sie die Bodenrückstrahler des Seitenstreifens überquerten, und der Flügelmann stieg schließlich in Panik auf die Bremse, als er sich der Böschung näherte. Es war viel zu spät. Chris legte den Overdrive des Saabs ein und trieb seinen Gegner gnadenlos die Fünfzig-Grad-Steigung hoch. Sobald das andere Fahrzeug vollständig von der Straße runter war, bremste er abrupt und ließ sich zurückfallen. Als ihm die Schubkraft des Saabs entzogen und er auf die Wirkung seines eigenen verzweifelten Bremsens zurückgeworfen war, schlitterte der Flügelmann zurück über das Gras, schlug, ein Übermaß an kinetischer Energie abgebend, auf die Straße und schleuderte über drei Spuren hinweg in die Leitplanke.


    Der Mitsubishi explodierte.


    »Prämie«, sagte Chris, an niemand im Speziellen adressiert, und legte eine Vollbremsung inklusive 180-Grad-Drehung hin.


    In einem Kilometer Entfernung bot sich ihm das erwartete Bild. Mitsue Jones’ Kampfwagen kam direkt auf ihn zu, Überreste eines Kotflügels hinter sich herziehend wie ein Hai seine Beute. Chris legte den ersten Gang ein. Die Hinterräder kreischten auf dem Straßenbelag, suchten Haftung und fanden sie. Der Saab schoss vorwärts.


    Vorbei an den eigelbfarbenen Flammen und dem schwarz sich bauschenden Rauch des verunglückten Mitsubishis, den Hang wieder hinab auf die Brücke zu, wo das Duell seinen Ausgang genommen hatte. Das hungrige Dröhnen des Motors schien nachzulassen, als er sich dem Nakamura-Wagen entgegenstürzte. Chris hatte Zeit, die entstellten Umrisslinien des anderen Fahrzeugs zu begutachten, Zeit, die zinnernen, über den Himmel geschmierten Wolkenformationen dahinter wahrzunehmen, Zeit sogar zu bemerken, wie der böige Wind das Gras entlang des Straßendamms zur Rechten platt wehte…


    Im allerletzten Moment zuckte Jones nach links, den beschädigten Kotflügel deckend, wie er es erwartet hatte. Mit brutaler Präzision pflügte er in ihre rechte Hinterseite. Die Zwischenraumpanzerung des Saabs hielt und riss ein riesiges Loch über dem Hinterreifen des Mitsubishis. Chris stieg auf die Bremse, und bei der relativ niedrigen Geschwindigkeit bereitete ihm die 180-Grad-Drehung keine Probleme. Er heftete sich auf Jones’ Fersen, noch bevor sie fünfhundert Meter Vorsprung erlangt hatte.


    Der Mitsubishi war schwer angeschlagen, humpelte mit kaum hundert Sachen über die Straße. Er legte sich neben ihn und warf einen Seitenblick hinüber. Polarisiertes Glas machte Jones unsichtbar.


    Bring es zu Ende.


    Er schwenkte zur Seite, hakte die Kante seiner vorderen Stoßstange vor den entblößten Hinterreifen und bremste. Ein Manöver wie aus dem Lehrbuch. Der Reifen wurde aufgeschlitzt und platzte mit gedämpftem Knall. Er fühlte, wie die Stoßstange sich auf halber Länge auftrennte, doch der Rest hielt.


    Ja! Carla, du Teufelsweib!


    Der Kaigan ruckte und begann zu rutschen. Chris bearbeitete seine Pedale, trieb den Motor hoch und rammte das Heck des Mitsubishis, als dieser an ihm vorbeisegelte. Das Rutschen verstärkte sich, der Wagen schlingerte über die Straße, und Chris riss das Steuer herum, um von der anderen Seite zu kommen. Noch ein heftiger Stoß gegen die zurückweichende Seite des gegnerischen Autos. Die Fahrertür bog sich nach innen, und der Fall Mitsue Jones hatte sich erledigt. Der Nakamura-Kampfkreuzer beschrieb eine schlitternde Acht und krachte geräuschvoll auf die Böschung.


    Chris brachte den Saab mit quietschenden Reifen zum Stehen, das Gummi rauchte auf dem Asphalt, als er an Jones’ Wrack vorbeiglitt. Ein Blick in die Runde ergab: keine anderen Fahrzeuge weit und breit. Er legte den Rückwärtsgang ein und setzte behutsam zurück, um sein getanes Werk zu begutachten.


    »Chris?« Es war Bryants verzerrte Stimme über Sprechfunk.


    »Yeah, Mike. Ich bin hier.« Die seltsame Ruhe war zurück, der Himmel und die windzerzauste Landschaft drückten auf sein Bewusstsein wie ein Daumen auf einen Augapfel. Der Lagebericht kam durch Lippen, die sich etwas taub anfühlten. »Ein Flügelmann ausgeschaltet, verbrannt. Ich glaub, Makin hat sich den anderen geholt. Mit dir alles in Ordnung?«


    »Wird es sein, sobald jemand kommt und mich aus diesem Scheißwrack schneidet. Was ist mit Jones?«


    Chris starrte auf den zerstörten Kampfwagen. Die schnittige Karosserie war aufgerissen und zerdrückt, zusammengesackt auf Reifen, die irgendwann zerplatzt waren. Dampf stieg aus dem aufgeschlitzten Kühlergrill auf, wurde vom Wind fortgepeitscht. Und inmitten der Stille schien es, als würde Jones versuchen, die Fahrertür aufzutreten. Das zerbeulte Metall vibrierte, gab aber nicht nach.


    Bring es zu Ende.


    »Jones ist aus dem Spiel«, sagte er.


    Mikes Jubelschrei behauptete sich gegen atmosphärische Störungen und Überlastungsverzerrungen. Chris ließ die Hand sinken, um nach dem Schalthebel zu greifen, und mit dieser Bewegung machte sich ein leichtes Ziehen tief unten im Magen bemerkbar. Es war nichts Besonderes, eher so ein Gefühl, als habe man zu viele Süßigkeiten gegessen, doch als seine Hand den Hebel berührte, da war ihm doch plötzlich ein bisschen schlecht von der ganzen Angelegenheit.


    Dann bring es zu Ende!


    Verbrenn sie. Der Gedanke stieß abrupt aus den tiefsten Schlammspringquellen seines Wesens auf und nahm ihn in seine Klauen. Es war die Übelkeit von eben, jetzt voll zur Entfaltung gekommen. Die prickelnde Erregung einer ausgelassenen Achterbahnfahrt, als er die heikle neue Idee in seinen Gedanken wendete. Ramm den Tank und lass das Miststück grillen. Na los! Falls er nicht vom Aufreißen explodiert, kannst du sie auch per Hand anzünden. Wie…


    Schaudernd schüttelte er den Gedanken ab. Unglaublich, dass er so etwas auch nur erwogen hatte. Immerhin konnte es passieren, dass der Tank explodierte, wenn er…


    Das tun sie fast nie.


    »Zu riskant«, hörte er sich laut zu dem heißen Schlammding in seinem Kopf sagen, und es klang ihm ein bisschen zu sehr nach Gejammer. Er zog eine Grimasse und warf wieder den Rückwärtsgang ein. Viel besser, wenn er einfach…


    Er setzte noch zwanzig Meter zurück, richtete die Nase des Saabs aus und drückte dann das Gaspedal gefühlvoll durch. Der Saab schnellte über die kurze Strecke und krachte in die Fahrertür. Metall zerbarst, und der Mitsubishi schaukelte auf seiner Federung. Das Glas im Seitenfenster zersplitterte. Er setzte wieder zurück und beobachtete, ob sich irgendetwas rührte.


    Mach’s noch mal! Bring es zu Ende!


    Sie ist erledigt.


    Hewitt, mit der Nemex in der Hand. Bringen Sie das Plastik mit.


    Er hörte seine eigene Stimme im Shorn-Konferenzraum, zwei Monate war es her.


    Niemand schätzt Zweideutigkeiten.


    Yeah, und das hier ist echt verdammt zweideutig, Chris. Also entweder machst du mit dem Verbrennen Ernst, oder du ziehst deine Pistole aus der Tasche und holst dir jetzt Jones’ Scheißplastik.


    »Chris, alles okay?« Bryant klang besorgt. Seine Stimme zerschnitt die beunruhigende Stille, und jede Sekunde, die Chris mit der Antwort zögerte, verstärkte das Prickeln dieser Stille.


    »Yeah, alles klar.« Er klinkte die Tür auf, öffnete sie mit einem Ruck. Die Nemex hatte bereits den Weg in seine Hand gefunden. »Bin gleich wieder da.«


    Er stieg aus und ging vorsichtig auf den Mitsubishi zu, die Hand mit der Pistole vorgestreckt und leicht zitternd. Dampf stieg immer noch zischend aus dem Motorraum, aber es roch nicht nach Benzin. Die Treibstoffleitungen, klassischer Schwachpunkt bei den meisten Mitsubishi-Kampfkreuzern, waren offenbar nicht zerrissen.


    Chris blieb knapp einen Meter vor dem zerbrochenen Glas des polarisierten Fensters stehen und spähte an der Nemex entlang ins Innere. Mitsue Jones lag im Fahrersitz, immer noch angeschnallt, das Gesicht blutig, der rechte Arm schlaff herabhängend. Sie war bei Bewusstsein, und als Chris’ blasser Schatten über das Wagenfenster fiel, blickte sie auf. Blut war ihr ins rechte Auge gelaufen und hatte es zugeklebt, aber das andere Auge war verzweifelt ausdrucksvoll. Ihre linke Hand hob sich in einer fruchtlosen Schutzgeste über ihren eingeklemmten Körper.


    Bring es zu Ende!


    Chris deckte mit der freien Hand sein Gesicht ab und richtete die Nemex auf Jones’ Stirn.


    Niemand schätzt Zweideutigkeiten.


    Dumpf hallte der Schuss über den zinnernen Himmel. Das Blut spritzte warm auf seine Finger.
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    »Würden Sie sagen, dass diese Ausschreibung übermäßig blutig verlaufen ist?«


    Chris’ Gesichtshaut fühlte sich unter der Schminke an, als wäre sie aufgespannt. Das blendende Licht der Studiolampen tat den Augen weh. Bryant, der neben ihm saß, verriet keinerlei Unbehagen, als er den Kopf ein wenig zurückneigte und sich leicht mit seinem Sessel drehte.


    »Das ist eine schwierige Frage, Liz.«


    Er machte eine Pause. Das Ganze war natürlich reines Theater, die Frage des Blutvergießens war in allen Wirtschaftsnachrichten und Interviews nach der Ausschreibung ausgiebig behandelt worden. Bryant hatte fast einen ganzen Tag Zeit gehabt, über seine Antwort nachzudenken.


    Liz Linshaw wartete. Sie schlug die langen, sonnengebräunten Beine übereinander und rückte das Datadown-Klemmbrett auf dem kurzberockten Schoß zurecht. Von seiner Position aus, etwas links von Bryants Bühnenmittelpunkt, konnte Chris Flüssigkristallsätze über den Klemmbrettbildschirm fließen sehen. Ihre nächsten Stichworte, aus dem Kontrollraum übermittelt.


    Von seiner Position aus konnte er auch das Schwellen von Liz Linshaws linker Brust sehen, dort, wo sie in den offenen Ausschnitt ihrer Bluse gedrückt wurde. Mit Unbehagen wandte er die Augen ab, gerade als Bryant zu seiner Antwort ansetzte.


    »Die Sache ist doch die, Liz: Jede Ausschreibung bringt unvermeidlich ein gewisses Maß an Konflikt mit sich. Wäre es nicht so, würde das ganze Marktethos dessen, was wir hier tun, verloren gehen. Und anlässlich einer Ausschreibung von dieser Größenordnung werden die beteiligten Parteien selbstverständlich geneigt sein, kompromisslos vorzugehen. Das bedeutet leider – doch notwendigerweise – Blutvergießen. Aber so muss es auch sein.«


    Liz Linshaw tat so, als sei sie schwerst betroffen. »Es muss Blutvergießen geben? Sie wollen sagen, es sei wünschenswert?«


    »Wünschenswert, nein.« Bryant legte ein schulmeisterliches Lächeln auf, das er sich von Notley abgeschaut haben mochte. Neben ihm nickte Louise Hewitt nüchtern zustimmend. »Aber bedenken Sie: Die Situation in Kambodscha ist eine extreme. Wir dürfen diese Menschen nicht als Teilchen in einem theoretischen Wirtschaftsmodell betrachten. Sie sind in einen Kampf auf Leben und Tod verwickelt, in dem es um die Zukunft ihres Landes geht. Wir von Shorn sind soeben zu ihren Geldgebern ernannt worden. Wir sind dazu bestimmt, diese Menschen finanziell auszurüsten und zu beraten und, das darf ich hinzufügen, uns einen angemessenen Teil ihres BSPs als Honorar zu sichern. Also, wenn Sie Kambodschanerin wären, welche Art von Manager würden Sie sich wünschen? Einen Wirtschaftstheoretiker im Anzug, der mit Computermodellen herumfuchtelt und Ihre Lebenswirklichkeit vom anderen Ende der Welt her definieren will? Oder einen Krieger, der sein Leben aufs Spiel gesetzt hat, um sich seinen Platz an Ihrer Seite zu verdienen?«


    »Sie bezeichnen sich als Krieger.« Linshaw machte eine elegante Handbewegung, die man als Anerkennung deuten mochte. »Und die Tatsache, dass es Ihr Team ist, das wir heute hier im Tebbit Centre begrüßen dürfen, untermauert natürlich diesen Anspruch. So weit, so gut. Aber folgt daraus unbedingt, dass Sie auch die besten Ökonomen für diese Aufgabe sind? Muss ein guter Ökonom Blut an den Händen kleben haben?«


    »Ich würde sagen, ein in der freien Marktwirtschaft tätiger Ökonom hat Blut an den Händen, oder er macht seine Arbeit nicht richtig. Der Markt bringt es mit sich, der Markt und die Entscheidungen, die er uns abverlangt. Es sind harte Entscheidungen, Entscheidungen, bei denen es um Leben und Tod geht. Wir müssen diese Entscheidungen treffen, und wir müssen sie gut treffen. Wir müssen fest entschlossen sein, gute Entscheidungen zu treffen. Das Blut, das uns heute an den Händen klebt, ist das Blut unserer weniger entschlossenen Kollegen, und das sagt etwas aus. Ihnen, Liz, unserem Publikum und vor allem unseren kambodschanischen Kunden signalisiert dieses Blut, dass wir nicht zögerlich sein werden, wenn die harten Entscheidungen anstehen.«


    »Wie denken Sie darüber, Chris?« Liz Linshaw drehte sich abrupt in seine Richtung. »Sie haben heute Mitsue Jones eliminiert. Was fehlte Ihrer Meinung nach dem Nakamura-Team, das es Ihnen ermöglichte, die Oberhand zu behalten?«


    Chris blinzelte. Er war nicht ganz bei der Sache gewesen.


    »Ich denke, ah. Ähm, sie waren schon sehr starke Gegner, aber…« Er versuchte sich auf die Antwort zu besinnen, die sie vorher, beim Durchgang der Frageliste mit dem Produzenten der Sendung, ausgearbeitet hatten. »Aber, äh, ihre Zusammenarbeit als Team schien mir nicht sehr flexibel zu sein. Als es trotz der Falle, die sie gestellt hatten, nicht so lief wie erwartet, haben sie recht schwerfällig reagiert.«


    »War es das erste Mal, dass Sie gegen Nakamura gefahren sind, Chris?«


    »Ja. Ähm, also abgesehen von einigen informellen Scharmützeln, ja.« Chris lief allmählich warm. »Als ich noch bei Hammett McColl war, bin ich zweimal im Rahmen von Konsortiumgeboten gegen Nakamura-Juniormanager gefahren, aber das war nicht vergleichbar. Bei einem Konsortiumgebot kommt man sich schnell einmal in die Quere. Die Teilnehmer haben in der Regel nicht viel Zeit für die Vorbereitung. Es ist leicht, einen Teamkeil zu sprengen. Dieses war eine völlig andere Geschichte.«


    »Ja.« Sie lächelte ihm strahlend zu. »Gab es einen Moment, wo Sie fürchteten, dass Shorn gegen Nakamura unterliegen würde?«


    Hewitt beugte sich vor, sichtlich aufgebracht.


    »Ich glaube nicht, dass es zu irgendeinem Zeitpunkt so eng wurde«, sagte Bryant.


    »Ja, aber Sie waren die meiste Zeit des Duells in Ihrem zerstörten Auto eingesperrt, Michael.« Es lag ein Hauch von Bissigkeit in Linshaws Stimme. »Chris, Sie waren ja derjenige, der Jones tatsächlich besiegt hat. Gab es einen kritischen Moment?«


    »Ich…« Chris sah zu Bryant hinüber, der ein recht dünnes Lächeln im Gesicht trug. Die Schultern des Hünen hoben sich zu einem kaum merklichen Zucken. Hinter ihm zeigte Hewitt so viel Emotion wie ein Granitblock. »Ich glaube, auf den Trick mit dem Flugkörper haben wir so reagiert, wie sie es geplant hatten – und die Jury berät immer noch darüber, ob das ein legales Manöver war oder nicht –, aber sobald Nakamura tatsächlich auf den Plan trat, waren wir eigentlich nicht mehr ernsthaft in Schwierigkeiten.«


    »Verstehe.« Liz Linshaw beugte sich vor. »Dies ist ein großer Moment für Sie, nicht wahr, Chris. Sie sind der Held der Stunde. Und das so kurz nach Ihrem Wechsel. Sie müssen im siebten Himmel schweben.«


    »Uh, ja.« Er zuckte die Achseln. »Das ist halt mein Job.«


    »Ein Job, der Ihnen Spaß macht?«


    Hewitts Blick auf sich gerichtet wissend, fabrizierte Chris ein Lächeln. »Ich wäre nicht in diesem Beruf tätig, Liz, wenn er mir keinen Spaß machen würde.«


    »Natürlich.« Linshaw schien bekommen zu haben, was sie wollte. Sie wandte sich Hewitt zu. »Nun, Louise, Sie haben das Ganze in die Wege geleitet. Was sagen Sie zur Vorstellung Ihrer Mannschaft?«


    Chris schaltete wieder ab, als Hewitt sich anschickte, die fernsehüblichen Plattitüden von sich zu geben.


    


    »Was hatte denn das zu bedeuten?«


    Er stellte Bryant diese Frage, als sie später in der Hotelbar des Tebbit Centers vor ihren Whiskygläsern saßen. Vom Wind gepeitschter Regen schlug kraftlos gegen die große Fensterfront, die den Blick auf eine nasse und düstere Hügellandschaft freigab. Makin hatte schon früh die Segel gestrichen und als Entschuldigung angeführt, dass er im Morgengrauen schon wieder rausmüsse. Es war ziemlich offensichtlich, dass er über Chris’ Gastauftritt in Liz Linshaws abendlicher Sondersendung sauer war. Übliche Praxis in den Berichten über Ausschreibungen war es, nur den Teamleiter und den Geschäftsführer der Abteilung zu interviewen, aber von dem Moment an, als man ihn aus den Trümmern seines BMWs befreit hatte, war Bryant nicht müde geworden, Chris’ Leistung ins hellste Licht zu rücken. Makin war auffallend unerwähnt geblieben.


    »Das?« Bryant zeigte ein schiefes Grinsen. »Na ja, sagen wir mal, ich bin momentan nicht gerade der Geschmack des Monats bei Miss Linshaw.«


    Chris runzelte die Stirn. Er war immer noch ein bisschen mit den Nerven herunter nach dem Duell und musste feststellen, dass seine Gedanken immer wieder abirrten, wenn er versuchte sich zu konzentrieren. Gleichzeitig aber spuckte sein Gehirn, als wolle es seine schwache Vorstellung in anderen Bereichen kompensieren, Erinnerungsstücke von ungeheurer Genauigkeit aus. Als würde er eine Tonbandaufnahme abhören, so klangen ihm jetzt die Worte im Ohr, die Liz Linshaw im Radio gebraucht hatte, an jenem ersten Morgen, als er in die Stadt gefahren war, seinen neuen Job bei Shorn anzutreten: Wir haben immer noch nichts zu der No-Name-Herausforderung gegen Mike Bryant von Shorn Associates. Keine Ahnung, wo Sie sich rumtreiben, Mike, aber falls Sie mich hören können: Wir sind gespannt, von Ihnen zu hören. Er versuchte sich Bryants und Linshaws Körpersprache an jenem Abend der Quartalsrückblickparty vor Augen zu führen, aber seine Erinnerung war zu alkoholumnebelt, als dass er ihr hätte trauen können.


    »Habt ihr miteinander, äh…?«


    Bryant grinste und versenkte die Hälfte seines Whiskys. »Falls dieses taktvolle äh für gevögelt stehen sollte, dann heißt die Antwort: ja. Ja, wir haben miteinander gevögelt.«


    Chris saß still, dachte an Suki.


    Als habe er seine Gedanken gelesen, sagte Bryant: »Es war nichts Ernsthaftes. Was gegen den Juckreiz tun, weißt du. Sie steht halt auf Fahrer, so, wie manche Typen auf italienischen Holoporno stehen. Die Sache spielte sich zu der Zeit ab, als Suki gerade, na ja, nicht zur Verfügung stand. Kurz nach der Geburt von Ariana.« Er zuckte die Achseln. »Wie gesagt, nichts Ernsthaftes.«


    Chris versuchte sich eine angemessene Frage auszudenken, um kein betretenes Schweigen entstehen zu lassen. Im Hintergrund rieselte irgendetwas extrem Fades aus den Barlautsprechern.


    »Wie lange hat’s denn gedauert?«


    »Tja.« Bryant wandte sich ihm ganz zu, hatte die Verlegenheit abgestreift. »Im Anfangsstadium ungefähr acht Monate. Ich kann dir sagen, Chris: Sie war heiß. Waren wir alle beide. Sie machte gerade ihre große Recherche über Conflict Investment, für eine Fernsehserie und dann auch für dieses Buch, du weißt schon, Die neuen Asphaltkrieger. Daher haben wir uns oft getroffen, ohne dass sich jemand darüber wundern musste. Sie führte also diese Interviews, und hinterher, wenn die Kamera aus war, haben wir wie die Karnickel gevögelt, wo immer es eine abschließbare Tür gab. Ich hab immer schon einen hochgekriegt, wenn ich nur mit ihr geredet hab vor der Kamera. Auch als die Serie abgeschlossen war, haben wir uns zwei-, dreimal die Woche zum Ficken getroffen, in Hotels irgendwo in der Stadt oder im Auto. Das hat ihr wirklich gefallen, im Auto. Dann ist es irgendwie abgekühlt. Einmal die Woche noch vielleicht, wenn überhaupt. Und jetzt war auch Suki wieder am Ball, das spielte natürlich auch eine Rolle. Suki hatte mir echt gefehlt, weißt du, und der ganze Pin-up-Reiz erschöpfte sich sowieso langsam. Liz und ich haben uns dann etwa sechs Monate lang gar nicht gesehen.« Wieder ein Grinsen. »Dann aber hatte sie sozusagen ein sensationelles Comeback. Eines Abends hat sie mich ins Studio gebeten, spät, nachdem alle anderen gegangen waren. Ich wollte zuerst nicht hingehen, aber dann war ich doch neugierig, weißt du. Alter, ey, was bin ich froh, dass ich gegangen bin!« Bryant beugte sich näher, immer noch grinsend. »Wir haben auf dem Interview-Set gefickt, und sie hat das Ganze mit einer von diesen großen Studiokameras aufgenommen. Dann hat sie mir die Scheißdisk ins Büro geschickt. Kannst du das fassen? Ich mein, ich wusste ja nicht, dass sie uns filmte, sonst hätte ich nie im Leben mitgemacht. Und dann liegt plötzlich diese Studio-Zehn-Disk mit der Aufschrift Souvenir auf meinem Schreibtisch.«


    »Ey, Mann.«


    Bryant nickte. »Ich dachte zuerst, sie würde Suki eine Kopie schicken. Dachte sogar, dass sie es schon getan hätte, als ich meine bekam. Aber als ich sie anrief, hat sie nur gefragt, wie es mir denn gefallen hätte und ob ich an einer Wiederholung teilnehmen wolle. Also haben wir das vergangene halbe Jahr ein paarmal im Monat Wiederholungen produziert, und es ist immer noch so heiß wie eh und je.«


    »Und Suki?«


    »Sie hat keinen blassen Schimmer. Weißt du, das Verrückte ist ja, man würde doch denken, dass ich total ausgelaugt bin, wenn ich zu Suki nach Hause komme, aber nichts da. Wenn ich von einer Session mit Liz komme, dann bin ich spitzer, als wenn ich die ganze Woche keinen Sex gehabt hätte. Das liegt an der verdammten Disk, Mann. Du kommst dir vor wie ein Scheißpornostar.«


    »Und wo liegt jetzt das Problem?«


    »Ach, nichts weiter im Grunde. Wir hatten einen ziemlichen Zoff miteinander, als wir uns das letzte Mal zum Vögeln getroffen haben.« Bryants Blick wanderte ab, streifte durch die Ecken der Bar. Der sinnliche Glanz wich aus seinem Gesicht. Er schien wenig geneigt, ins Detail zu gehen.


    »Worüber denn?«


    Bryant seufzte. »Ah, Scheiße. Chris, meinst du, dass ich Recht hatte, diese beschissenen Gangtypen zu erschießen, neulich nachts beim Falkland?«


    »Ja, sicher.« Chris hörte sich reden und brach ab. »Ich meine…«


    »Ja, siehst du, ich finde es auch.«


    »Die waren…«


    »Drauf und dran, uns fertig zu machen, stimmt’s?«


    Chris gestikulierte. »Uh, ja.«


    »Genau, das hab ich auch gesagt. Suki sagt es, und die verdammte Polizeiuntersuchung sagt es auch. Also, was soll der ganze Aufstand?«


    »Sie kauft es dir nicht ab?«


    Bryant warf ihm einen Blick zu. »Was gibt’s da abzukaufen? Ich hab ihr die Wahrheit gesagt.«


    »Was ist mit den Macheten?«


    »Macheten, Brecheisen. Wo ist der Unterschied, verdammt? Ich weiß nicht mal mehr, was genau ich ihr erzählt hab.« Bryant schluckte mehr Whisky hinunter und schwenkte sein Glas hin und her. »Ist auch egal. Sie meinte jedenfalls, ich sei eine Bestie. Das musst du dir mal reinziehen. Ich, ich bin eine Bestie. Die Scheißer mit den Brechstangen kümmern uns einen Dreck. Nein, ich bin die verdammte Bestie. Begreifst du das?«


    Chris verdrängte Carlas Stimme, die in seinem Kopf tönte, indem er seinerseits einen gepflegten Schluck nahm. »Sie war halt nicht dabei, Mann.«


    »Genau, war sie nämlich nicht.« Bryant starrte brütend auf die Flaschen hinter der Bar. »Scheißreporter.«


    Chris schnipste mit den Fingern, und der livrierte Barmann kam angerollt wie auf Rädern. Bryant sah ihn nicht an. Chris deutete auf die Gläser.


    »Schenken Sie uns nach.«


    Die goldene Flüssigkeit rieselte herab, fing das Licht auf.


    »Morgen gibt’s Arbeit«, sagte Bryant düster. »Makin hat Recht, du wirst sehen. Die wollen garantiert fünfundzwanzig Entwürfe von dem Vertrag haben, bevor er in trockenen Tüchern ist. Bentick, der Staatssekretär, ich kenn doch den Wichser, der will zwei Punkte über jedem ›i‹ sehen, nur für den Fall, dass sein teurer Minister mit peinlichen Fragen betreffs ziviler Opfer oder irgend so ’nem Scheiß konfrontiert wird.«


    »Darüber kannst du dir morgen noch Gedanken machen.« Chris hob sein Glas. »Also. Kleine Kriege.«


    »Yeah, kleine Kriege.«


    Kristallglas klang. Bryant kippte den Whisky in einem Zug hinunter und gab dem Barmann gleich wieder ein Zeichen. Er sah zu, wie das Glas sich auffüllte.


    »Ich bin eine Bestie«, murmelte er verbittert. »Ausgerechnet ich bin eine gottverschissene Bestie.«


    


    Eine Stunde später hauten sie in den Sack, als klar wurde, dass aller Whisky der Welt nicht reichen würde, Bryant aus seiner Trübseligkeit zu reißen. Chris musste seinen Freund mehr oder weniger zum Fahrstuhl und dann den Flur entlang zu seinem Zimmer tragen, wo er ihn erst einmal an der Wand abstellte, während er den richtigen Schlüssel suchte. Anschließend schleppte er ihn quer durchs Zimmer, lud ihn auf dem noch unberührten Kingsize-Bett ab und machte sich daran, ihm die Schuhe aufzubinden. Bryant begann zu schnarchen. Chris streifte die Schuhe ab und schaufelte die Füße mitsamt dem ganzen Rest aufs Bett hinauf.


    Als Chris sich über ihn beugte, um ihm die Krawatte abzunehmen, rührte Bryant sich wieder.


    »Liz?«, erkundigte er sich verschlafen.


    »Keine Chance«, sagte Chris, während er den Krawattenknoten löste.


    »Oh.« Bryant hievte den Kopf hoch und machte einen Versuch, klar zu sehen. »Chris. Mach keinen Scheiß, Mann. Mach keinen Scheiß.«


    »Keine Angst.« Chris hatte die Krawatte aufgeknotet und zog sie Bryant mit einem einzigen Ruck vom Hals.


    »Genau.« Bryants Kopf sackte zurück aufs Bett, die Augen fielen langsam wieder zu. »Du bist ein guter Junge, Chris. Das bist du. Ein… verdammt… guter Junge.«


    Er schlief wieder ein. Chris überließ ihn seinem Schnarchen und schlüpfte leise aus dem Zimmer. Wie ein Dieb schlich er sich in sein eigenes Zimmer und legte sich in sein Hotelbett, wo er noch eine ganze Weile wach blieb und mit dem Bild von Liz Linshaws sonnengebräunten Schenkeln und Dekollete vor Augen masturbierte.


    


    Es war jetzt sehr still in der Limousine. Der wolkenbruchartige Regen hatte sich zu einem stetigen Nieseln abgeschwächt, der zwar die Windschutzscheibe verschmierte, aber nicht mehr auf das Dach trommelte. Der Rolls-Royce-Motor war weniger geräuschvoll als das Rauschen der Reifen auf dem nassen Asphalt. Das lauteste Geräusch im Fond war das Tschilpen von Louise Hewitts fleißig Daten verarbeitendem Notebook.


    Landkarten und grafische Darstellungen kamen und gingen, aufgerufen und wieder entfernt von Hewitts versiert über die Tastatur tanzenden Fingern. Verlaufsmodelle des kambodschanischen Konflikts in immer neuen Varianten, je nachdem, welche in Frage kommenden Faktoren eingearbeitet wurden. Missernten, welche Folgen? Taifunschäden, welche Folgen? Hongkong-Föderation bricht diplomatische Beziehungen ab, welche Folgen? Bryants Vorarbeiten waren einfallsreich und umsichtig gewesen, aber Hewitt schaute ihren Untergebenen gern auf die Finger und klopfte deren Vorgaben so lange nach möglichen Schwachpunkten ab, bis diese zum Vorschein kamen. Es war dies eine grundlegende Sicherheitsmaßnahme. Wie bei irgendeiner Metalllegierung war man auch hier erst so richtig mit seinem Material vertraut, wenn man wusste, wie man es knacken konnte.


    Das mobile Autotelefon, das in den Sitz gekuschelt lag wie eine rotäugige Katze, schnurrte zu ihr hinauf. Sie schaltete die Videooption aus und griff zum Handapparat, die Augen immer noch auf die Hongkong-Variante gerichtet.


    »Ja?«


    Eine vertraute Stimme knisterte in ihr Ohr. Sie lächelte.


    »Bin auf dem Weg nach Edinburgh, warum?«


    Knister, knister.


    »Nein, das hielt ich nicht für sinnvoll. Um acht treffe ich mich mit einem Kunden zum Frühstück im Howard, und vorher muss ich noch Verträge durchsehen.«


    Knister knister GRUMMEL. Hewitts Lächeln wurde breiter.


    »Oh, das hast du gedacht? Nun, tut mir Leid, wenn ich dich enttäuschen muss, aber nur dafür wäre ich nicht den ganzen Weg gekommen. Obwohl du appetitlich genug ausgesehen hast.«


    Das Telefon knisterte weiter. Hewitt seufzte und richtete den Blick an die Decke. Ihre Stimme wurde besänftigend.


    »Ja, Medienpräsenz macht viel Eindruck. Aber ich hab dabeigesessen, denk dran. Ich würde mir an deiner Stelle keine Sorgen machen.«


    Die Stimme an ihrem Ohr wurde erregt, und Hewitts Geduld schien nun ernsthaft auf die Probe gestellt. Sie beugte sich vor.


    »Na gut, hör zu. Du überlässt es mir, mir Gedanken um Faulkner zu machen. Du hältst dich da raus.« Das Knistern schloss mit einem scharfen Ausrufezeichen ab.


    »Ja, ich weiß. Ich war dabei, vergiss das nicht. Es ist keine große Überraschung, um ehrlich zu sein. Nein, hör zu, es ist einfach eine Frage der Perspektive.«


    Grummel, knister. Ungläubig.


    »Ja, durchaus.«


    Grummel, Frage.


    »Weil man mich dafür bezahlt. Ich hab das noch nicht in allen Einzelheiten geplant, aber allzu viel Druck wird man nicht machen müssen.«


    Knister, knister, knister.


    »Mike Bryant wird das tun, was man ihm sagt. Das ist der Unterschied zwischen ihnen, und das musst du im Auge behalten. So, genug geredet fürs Erste. Ich werde übermorgen wieder in London sein, dann können wir uns sehen und es weiter besprechen.«


    Trübsinniges Knistern. Schweigen.


    Hewitt legte den Hörer auf und grinste in der stillen Dunkelheit vor sich hin.
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    »Genug gesehen?«


    Erik Nyquist stand auf und hielt die angeknackste Fernbedienung dichter ans Gerät. Das rote Kontrolllicht blinkte ein paarmal schwächlich auf, während der Abspann über einer Luftaufnahme von Nakamura-Wracks ungerührt weiterlief. Schließlich gab Erik auf und schaltete per Hand auf Standby. Im Schein des jetzt blauen Bildschirms drehte er sich zu seiner Tochter um. Carla saß mit einem Glas in der Hand in ihrem Sessel und starrte dahin, wo eben noch das Bild gewesen war.


    »Der Held der Stunde«, grunzte Erik. »Mann, was für eine Ironie. Schlachte ein paar Mitmenschen ab, um den neokolonialen Profit auf der anderen Seite des Globus zu maximieren, und du bist ein gottverdammter Held.«


    »Dad«, sagte Carla müde.


    »Du hast sie doch gehört. Dies ist ein großer Moment für Sie, Chris. Und dein geliebter Gatte sitzt da und grinst wie ein Mormone. Ich wäre nicht in diesem Beruf tätig, Liz, wenn er mir keinen Spaß machen würde. Herrgott noch mal!«


    »Er hatte doch keine Wahl. Die Frau, die links gesessen hat, war seine Chefin, und wie ich höre, mag sie ihn jetzt schon nicht. Was sollte er denn tun? Wenn er so aus der Reihe tanzen würde, wie du es dir vorstellst, wäre er ganz schnell seinen Job los.«


    »Das weiß ich.« Erik ging zum Tisch, der ihm als – freilich nicht abschließbarer – Getränkeschrank diente, und machte sich daran, einen neuen Wodka Orange zu mixen. »Kenn ich alles in- und auswendig. Aber manchmal müsste man vielleicht doch mal für das eine oder andere Prinzip eintreten, weißt du.«


    »Ja, ich weiß«, fauchte Carla, sich selbst überraschend. »Und was hat es dir letzten Endes eingebracht, das Einstehen für deine viel gepriesenen Prinzipien?«


    »Tja, lass mal sehen.« Erik grinste ins Glas hinunter, das er sich gerade eingoss. Nachdem es ihm gelungen war, sie zu provozieren, trat er jetzt fröhlich wieder den Rückzug an. Das war eins seiner liebsten Trinkspiele. »Ich wurde verhaftet, gemäß dem Erlass zum Öffentlichen Kommunikationswesen ohne Verhandlung festgehalten, von meinen so genannten Freunden und Kollegen schmählich im Stich gelassen, von jedem Redakteur des Landes auf die schwarze Liste gesetzt und von allen Banken als nicht kreditwürdig eingestuft. Ich habe meinen Job verloren, mein Zuhause und jegliche Zukunftshoffnungen. Nichts, was ein junger Mann von Chris’ Kaliber nicht auch auf sich nehmen könnte. Das Problem ist, ihm fehlt einfach die Vision dazu.«


    Carla musste wider Willen lächeln.


    »Das hat dir gefallen, wie?« Er hob sein Glas in Carlas Richtung. »Ausnahmsweise etwas, das ich mir gerade eben ausgedacht habe. Prost.«


    »Prost.« Sie nippte nur an ihrem Wodka. Sie hatte die ganze Nachrichtensendung gebraucht, um gerade mal drei Fingerbreit von ihrem Drink zu trinken, und jetzt war er warm geworden.


    »Dad, warum bleibst du hier? Warum ziehst du nicht zurück nach Tromsö?«


    »Um deiner Mutter jeden Tag auf der Hauptstraße über den Weg zu laufen? Nein, danke. Ich hab auch so schon Schuldgefühle genug.«


    »Du weißt genau, dass sie die meiste Zeit gar nicht da ist.«


    »Okay, ich würde sie nur jedes Mal sehen, wenn sie wieder von einer besonders erfolgreichen Buchvorstellung oder Lesereise zurückgekehrt ist.« Erik schüttelte den Kopf. »Ich glaube, das kann ich meinem Ego nicht zumuten. Außerdem, wen kenne ich denn da noch, nach all den Jahren?«


    »Na gut, du könntest nach Oslo ziehen. Von dort aus wieder Kolumnen schreiben.«


    »Carla, das mach ich doch schon.« Erik deutete auf den ramponierten Computer in der Ecke. »Schau dir den da an. Der hat ein Kabel hinten dran, das bis nach Norwegen reicht. Fantastisch, was die Technik heutzutage alles bewirken kann.«


    »Ach, halt den Mund.«


    »Carla.« Der Spott wich aus seiner Stimme. »Was würde sich denn ändern, wenn ich zurückgehe? Es ist ja nicht so, dass die Kosten hier untragbar wären. Selbst mit dem Zonensteueraufschlag ist das Mailen so billig, dass es bei der Anzahl der Artikel, die ich im Monat verschicke, praktisch keinen Kostenfaktor darstellt. Und selbst wenn, selbst wenn ich meine Arbeit, um Geld zu sparen, zu Fuß in die Osloer Redaktionen tragen würde, müsste ich das Gesparte für Wintersocken wieder ausgeben.«


    »Übertreib nicht, so kalt ist es auch wieder nicht.«


    »Ich glaube, du kannst dich nur nicht mehr erinnern.«


    »Dad.« Ihre Stimme wurde sanft. »Wir waren im Januar da.«


    »Oh.« Sie konnte dieser einzelnen bärbeißigen Silbe entnehmen, wie sehr er sich getroffen fühlte. Er sah ihr demonstrativ ins Gesicht. »Deine Mutter besucht?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Dazu war keine Zeit, und ich glaube, sie war sowieso grade in Neuseeland. Chris hat mich zur Winter-Auto-Ausstellung in Stockholm mitgenommen, und auf dem Rückweg haben wir einen Abstecher nach Sognefjord gemacht. Er war noch nie da gewesen.«


    »Und es soll nicht kalt gewesen sein? Also hör mal, Carla. Ich bin vielleicht nicht in der Lage, mir Spontanflüge zu leisten, aber so lange her ist es auch wieder nicht.«


    »Na schön, es war kalt. Ja, es war kalt. Aber Dad, es war so…« Sie brach ab und deutete in die Runde. »Dad, sieh dich doch nur mal um.«


    »Ja, ich weiß, ich hab länger nicht aufgeräumt, aber…«


    »Du weißt, was ich meine.«


    Erik sah sie eine Weile schweigend an. Dann ging er zum Fenster und zog einen der zerschlissenen Vorhänge zurück. Draußen war irgendetwas angezündet worden, und das Feuer malte zuckende Schatten auf die Zimmerdecke. Rufe drangen durch die dünne Glasscheibe. »Ja«, sagte er leise. »Ich weiß, was du meinst. Das hier meinst du. Städtischer Verfall, wie nur die Briten ihn zustande bringen. Und ich mit meinen siebenundfünfzig Jahren stecke mitten drin.«


    Sie wich seinem Blick aus.


    »Es ist einfach viel zivilisierter dort, Dad. Niemand schläft draußen auf der Straße.«


    »Kein Wunder, er würde glatt erfrieren.«


    Sie achtete nicht auf ihn. »Niemand muss sterben, weil er sich die ärztliche Behandlung nicht leisten kann; es gibt keine alten Leute, die zu arm sind, um zu heizen, und zu ängstlich, um im Dunkeln noch auf die Straße zu gehen. Dad, es gibt keine von Gangs beherrschten Zonen, keine gepanzerten Polizeilaster, es gibt einfach keinen Ausschluss von Menschen, so wie hier.«


    »Klingt so, als solltest du darüber lieber mit Chris reden, anstatt mit mir.« Erik stürzte einen großen Teil seines Drinks in einem Zug hinunter. Es war eine von Zorn gespeiste Geste, und in seiner Stimme hallte das zerklüftete Echo seiner Regung wider. »Vielleicht kannst du ihn überreden, dorthin zu ziehen, wenn es dir so gefällt. Obwohl man sich nicht recht vorstellen kann, wovon ihr beiden dort leben solltet, wo es doch niemanden umzubringen gibt auf den Straßen.«


    Sie zuckte zusammen.


    Er sah es und zügelte sich.


    »Carla…«


    Sie blickte auf ihren Schoß. Sagte nichts. Er seufzte.


    »Carla, tut mir Leid. Ich… ich hab es nicht so gemeint.«


    »Hast du wohl.«


    »Nein.« Er stellte sein Glas ab und hockte sich vor sie hin. »Nein, Carla. Ich weiß, dass du nur das tust, was es braucht, um über die Runden zu kommen. Tun wir ja alle. Sogar Chris. Das weiß ich wohl. Aber verstehst du denn nicht? Jedes Argument, warum ich nach Norwegen zurückkehren soll, lässt sich genauso gut auf dich beziehen. Was glaubst du, wie ich mich fühle, wenn ich sehe, wie du in dieser ganzen Scheiße drinhängst?«


    Der Gedanke ließ sie auffahren, als hätte sie eine Ohrfeige erhalten. Ihre Hände krampften sich um seine.


    »Dad…« Sie schluckte und fing noch mal neu an. »Dad, das ist nicht der Grund, oder? Du bleibst nicht meinetwegen hier?«


    Kichernd legte er eine Hand unter ihr Kinn und hob es hoch.


    »Deinetwegen hier bleiben? Hier bleiben, um dich zu beschützen, mit all dem Geld und dem Einfluss, die ich zusammengerafft habe? Ja klar, so ist es.«


    »Dann sag mir, warum.«


    »Warum.« Er erhob sich, und für einen Moment dachte sie, dass sie wieder mal eine Vorlesung zu hören bekommen würde. Doch dann ging er zurück zum Fenster und starrte hinaus. Die Flammen waren gewachsen, warfen orange Flecken in sein Gesicht. »Erinnerst du dich an Monica Hansen?«


    »Deine Fotografin?«


    Erik lächelte. »Ich bin nicht sicher, ob ihr das Possessivpronomen so gut gefallen würde, aber ja, Monica, die Fotografin. Sie ist jetzt wieder in Oslo, macht Fotos für irgendwelche Möbelkataloge. Sie langweilt sich, Carla. Das Geld ist in Ordnung, aber ihr ist sterbenslangweilig.«


    »Lieber sich langweilen, als auf der Straße zu übernachten.«


    »Übertreibe nicht, Carla. Ich übernachte nicht auf der Straße. Und, nein, hör mir kurz zu, sieh es doch mal so: Du hast selber gesagt, dass die Menschen drüben nicht aus der Gesellschaft ausgeschlossen werden wie hier. Ja, worüber soll ich dann schreiben? Im sicheren und bequemen Schoß meines eigenen skandinavischen Sozialsystems? Nein, Carla. Hier ist die Front – hier kann ich etwas bewirken.«


    »Niemand legt Wert darauf, dass du etwas bewirkst, Dad.« Plötzlich wieder wütend, sprang sie aus ihrem Sessel und stellte sich zu ihm. Sie riss den anderen Vorhang zurück und starrte zornig auf das unten brennende Feuer. »Sieh dir das an.«


    Die Quelle der Flammen, sah sie jetzt, war ein umgeworfener Sessel. Andere Gegenstände lagen herum, nicht zu erkennen in der Dunkelheit und bislang noch nicht angezündet. Ein zerbrochenes Fenster genau über dem brennenden Sessel ließ auf seine Herkunft schließen. Jemand war in einer der Wohnungen im ersten Stock gewesen und hatte heruntergeworfen, was darin zu finden war. Jetzt standen Gestalten in ausgebeulten Trainingsanzügen mit Kapuzen um das Feuer herum und ließen Carla an Disney-Zwerge denken, nur dass diese hier nichts harmlos Drolliges an sich hatten und in einer albtraumhaften Geschichte mitspielten, wo garantiert niemand glücklich und zufrieden war und wenn er nicht gestorben war, dann lebte er noch heute.


    »Sieh es dir an«, zischte sie wieder. »Glaubst du, diese Typen interessiert es, was du schreibst? Was glaubst du, wie viele von denen überhaupt lesen können? Meinst du, solche Leute kümmern sich darum, ob du etwas bewirkst?«


    »Urteile nicht so vorschnell, Carla. Wie Benito sagt, fälle keine dreidimensionalen Urteile über etwas, das du nur auf deinem Fernsehbildschirm zu sehen bekommst.«


    »Oh, um…« Der geplante Kraftausdruck löste sich in einem Ärger auf, der zu alt war und zu tief saß, um in Worte gefasst zu werden. Sie klopfte heftig gegen die Scheibe. »Das ist kein Fernsehen, Dad. Das ist ein Scheißfenster, und du lebst hier. Sag mir doch, was wir da sehen, einen von der Gemeinde veranstalteten Grillabend vielleicht?«


    Erik seufzte. »Nein, es ist wahrscheinlich irgendein Racheakt. Vielleicht war eine Gang der Ansicht, dass jemand irgendetwas verpfiffen hat, vielleicht hat jemand irgendwas Falsches gesagt. Letzten Sommer haben sie das Gleiche bei Mrs. McKenny gemacht, weil die ihren Sohn nicht für sie dealen lassen wollte. Hinterher musste er es natürlich doch tun, schon allein, um neue Möbel kaufen zu können. Einen Mangel an psychologischem Gespür kann man den Gangtypen nicht vorwerfen.« Er wandte sich vom Fenster ab, und an der Bewegung erkannte sie plötzlich, wie müde er geworden war. Doch der Anblick schürte nur wieder die Flammen ihrer Wut. Sie drang tief aus dem Bauch nach oben, eine züngelnde, sie stoßartig anwehende Übelkeit.


    Erik schien es nicht zu spüren. Er frischte seinen Drink auf, arbeitete gleichzeitig an dem dazu passenden ironischen Grinsen. »Könnte natürlich auch einfach eine Spaßparty sein, die sich zufällig ergeben hat. Viele von diesen Wohnungen im ersten Stock stehen schon länger leer, als ich hier wohne. Die gehen da einfach rein und…«


    Er zuckte die Achseln und trank.


    »Und schmeißen das Zeug aus dem Fenster!« Plötzlich schrie sie, schrie ihn richtig an. »Und zünden es an! Aus Spaß! Meine Fresse, Dad, du musst dich mal reden hören. Findest du das normal? Bist du eigentlich noch ganz frisch im Kopf oder was?«


    Das Erinnerungsbild loderte auf wie ein Magnesiumstreifen hinter ihren Augen. Plötzlich war sie wieder elf Jahre alt und schrie ihren Vater an, als der versuchte, ihr zu erklären, was er getan hatte und warum sie würde wählen müssen. Ebenso schnell aber war das Bild verbrannt, blieb nur noch als Nachempfindung auf der Netzhaut, und das trübe Licht des Zimmers kehrte zurück. Sie blickte rasch auf, sah Eriks Gesicht und wusste, dass auch er sich erinnerte.


    »Dad, tut mir Leid«, flüsterte sie.


    Zu spät.


    Er sagte es nicht, aber das war auch nicht nötig. Schweigen senkte sich in kleinen schwarzen Fetzen über sie, wie versengte Federn aus einem Kissen, das aus kurzer Entfernung durchschossen worden war.


    »Dad…«


    Sie hatte kurz gedacht, er würde vielleicht zurückschreien, aber das tat er nicht. Er bewegte sich ganz behutsam, auf eine Art, wie sie sie manchmal bei Chris beobachtete, wenn irgendeine beim Fahren erlittene Verletzung ihn beeinträchtigte. So schob er sich also durchs Zimmer und nickte dabei vor sich hin, als sei ihr Schrei ein Schluck von einem rauen, aber interessanten Whisky gewesen. An der Art, wie er sich sammelte, erkannte sie, was als Nächstes kommen würde.


    »Normal?« Er sprach das Wort mit einer ausgesuchten Pedanterie aus, die fast die Bärbeißigkeit verbarg, die sich in seine Stimme zurückgeschlichen hatte. »Nun, ich denke, im Kontext des soeben gesehenen Gemetzels, verübt von dem Mann, mit dem du dein Bett teilst…«


    »Dad, bitte…«


    Seine Stimme dröhnte über ihre hinweg. »… würde ich es normal nennen, in der Tat. Ja, ich würde es sogar als vergleichsweise gesund bezeichnen. Ein verbranntes Möbelstück kann jederzeit ersetzt werden. Bei verbranntem Fleisch ist das schon schwieriger.«


    Sie atmete tief und bewusst, versuchte die Beklemmung in ihrer Brust zu lösen. »Hör zu, Dad, ich werde nicht…«


    »Natürlich dürfen wir dabei nicht die Doppelmoral aus den Augen verlieren. Verbrechen ist, wie Mazeau es ausgedrückt hätte, eine Frage des Grades, und der Grad, auf den es in den Augen der Gesellschaft wirklich ankommt, das ist der Grad, in dem der Kriminelle sich über den ihm zugewiesenen gesellschaftlichen Status erhoben hat…«


    »Oh, was für ein Blödsinn, Dad!«


    Aber die Wut hatte sie verlassen, sie fühlte nichts mehr außer den Tränen, die sich in ihr anstauten. Sie hielt sich mit unbeholfenen, elf Jahre alten Händen an ihrem Glas fest und sah zu, wie ihr Vater sich zurückzog, sich einwickelte in die Gazebinden der politischen Rhetorik, um den Schmerz zu verbergen.


    »Die Söhne und Töchter der Mächtigen kaufen und verkaufen Drogen untereinander und gehen dabei straflos aus, denn sie haben ja nur die Freiheit, die ihnen per Klassenstatus zukommt, ein wenig strapaziert, haben die Lippenbekenntnisse zu Recht und Gesetz, die immer mal wieder abgeleistet werden müssen, damit die Herde des gewöhnlichen Volkes weiter friedlich grast, nicht ganz ernst genug genommen. Aber wehe, es betritt ein Kind aus dem Brundtland ihr Märchenland und tut das Gleiche, dann wird das Gesetz mit seinem ganzen Gewicht auf es niederkommen, denn es hat sich etwas angemaßt, was ihm nicht zusteht. Und das können wir nicht zulassen.«


    »Dad«, versuchte sie es noch einmal, mit leiser und dringlicher Stimme. »Bitte, Dad, schau noch mal da runter. Denk nicht dran, wer Schuld an allem hat. Denk einmal nicht an die politischen Hintergründe. Aber glaubst du wirklich, dass die da unten irgendeinen Scheiß darauf geben, was du schreibst? Glaubst du ernsthaft, es gibt noch irgendwas, das denen nicht vollkommen scheißegal ist?«


    »Ach, und bei meinem Schwiegersohn ist das anders?« Er drehte sich nicht zum Fenster um, aber seine Augen waren hell vom Widerschein des Feuers. »Chris sind die Leichen, die er heute auf der Straße gelassen hat, nicht vollkommen scheißegal? Oder die Leichen, die sich in einem Jahr in den Straßen von Phnom Penh stapeln werden? Weißt du, was ich mir gewünscht hätte, Carla? Ich wünschte, du hättest einen von diesen Koksdealern geheiratet statt dieses Stück Scheiße im Anzug, mit dem du ins Bett gehst. Für den Dealer kann ich immerhin noch Entschuldigungen finden.«


    »Na toll, Dad.« Die beleidigenden Worte über Chris hatten ihr die Wut zurückgegeben. Die Fähigkeit zu verletzen. Sie sprach mit kalter Ruhe. »Hast du dich also endlich getraut, es mir ins Gesicht zu sagen. Der Mann, der deine Miete bezahlt und dir letzte Weihnachten eine neue Küche gekauft hat, ist ein Stück Scheiße. Und was ich dann bin, dürfte wohl auch klar sein.«


    Sie stellte ihr Glas auf den Couchtisch und ging zur Tür. Sie sah, wie er unwillkürlich den Arm nach ihr ausstreckte, als sie an ihm vorbeikam, aber sie verschloss sich jeder Geste.


    »Wo willst du hin?«


    »Ich packe meine Tasche, Dad. Und dann gehe ich nach Hause, falls ich nicht auf dem Weg von einem deiner unterdrückten Proletarier vergewaltigt und ausgeraubt werde.«


    »Ich dachte, du wolltest nicht allein in euerm Haus sein.«


    Er sagte es schmollend, aber in seiner Stimme gab es bereits Untertöne von Furcht und Bedauern. Bestürzt registrierte sie, dass genau das es war, worauf sie es angelegt hatte. Sie konnte fühlen, wie die Genugtuung in ihr aufbrodelte.


    »Wollte ich auch nicht«, sagte sie. »Aber jetzt bin ich doch lieber allein an einem sicheren und normalen Ort als mit dir hier in diesem Rattenloch.«


    Sie drehte sich nicht um, um sein Gesicht zu sehen.


    Das war auch nicht nötig.


    Es gibt Schäden, hatte Chris einmal zu ihr gesagt, die brauchst du gar nicht zu sehen. Du weißt schon beim Aufprall, was du angerichtet hast. Du kannst es fühlen. Hinterher musst du dann nur noch machen, dass du wegkommst.


    Sie ging packen.
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    Die Eingebung kam, als Chris am Tresen des Louie Louie’s auf seinen doppelten Cappuccino wartete.


    Er hatte gestern Abend noch lange am Schreibtisch gesessen, war alle Eventualitäten durchgegangen, und als er endlich zu Bett ging, schlief Carla bereits. So war es jetzt immer häufiger. Die Arbeit am Kambodscha-Vertrag hielt ihn zunehmend im Büro fest. Er war gezwungen, seine Selbstverteidigungskurse und Schießübungen in die Mittagszeit zu legen, wodurch sich der Arbeitstag noch länger hinzog. Carla war während der Woche mindestens zwei, manchmal sogar fünf Stunden eher zu Hause als er, und so hatten sie den Anspruch, gemeinsam zu Abend zu essen, praktisch aufgegeben. Er aß die Reste dessen, was sie sich früher am Abend gekocht hatte, und erzählte ihr flüchtig von seinem Tag. Das Bepacken des Geschirrspülers war in der Regel die einzige gemeinsame Aktivität des Abends; danach verzog sich der eine nach oben zum Lesen und ließ den anderen allein im Wohnzimmer mit sich und der Unterhaltungselektronik zurück.


    Das häusliche Leben war von einer Art distanzierter Höflichkeit geprägt. Sex hatten sie in zusehends unregelmäßigen Abständen, aber sie stritten sich auch seltener als je zuvor, weil sie meistens weder die Zeit noch die Energie besaßen, über irgendetwas von Bedeutung zu sprechen. Es war immer mal wieder die Rede davon, dass sie zusammen wegfahren wollten, in ein langes Wochenende nach New York oder Madrid zum Beispiel, um mal abzuschalten und wieder aufzuladen, aber irgendwie wurde nichts daraus. Entweder vergaß Carla, sich für den Sonnabend freizunehmen, oder Chris wurde kurzfristig in ein Wochenendmeeting des Kambodscha-Teams abgerufen. Der Sommer brach an und zeigte sich angenehm freundlich, aber die Oberflächlichkeit legte sich in immer dickeren Schichten über ihren Alltag, sodass Chris das milde Wetter eigentlich nur noch in Momenten der Isolation genießen konnte und seltsam unwillig war, diese zugunsten von Carla aufzugeben.


    Er lag neben ihr im Bett und grübelte unablässig, bis er endlich einschlief.


    Auf der Fahrt zur Arbeit an diesem Morgen hatte er es wieder versucht, war aber nach dem kurzen Nachtschlaf zu müde gewesen. In den letzten Wochen hatte er seine übliche Vorsicht beim Fahren so schleifen lassen, dass man unter anderen Umständen von Leichtfertigkeit hätte sprechen müssen. So, wie die Dinge lagen, war seine Haltung jedoch nachvollziehbar. Im Anschluss an die Nakamura-Auseinandersetzung war viel über den gefährlichen neuen Akteur am Shorn-Tisch gesprochen worden, und keiner der jungen No-Name-Herausforderer war sonderlich erpicht darauf, gegen Chris Faulkners leicht zu identifizierenden Saab-Spezial anzutreten. Die Zwischenraumpanzerung des Fahrzeugs und Mitsue Jones’ Tötung durch dessen Besitzer wurden in Fahrerkreisen gleichermaßen glorifiziert – immer neue, meist durchaus ungesicherte Details kursierten, bis selbst Chris Schwierigkeiten hatte, die Tatsachen von dem Dickicht der Ausschmückungen zu trennen, das jene zu überwuchern drohte. Zumal er wohl mehr oder weniger der Einzige war, der sich darum noch bemühte. Eins aber stand, ungeachtet allen Hypes, in der Londoner Innenstadt außer Frage: Es musste einfachere Wege geben, sich einen Namen zu machen, als gegen Chris Faulkner anzutreten.


    »Doppelcapp für Chris«, rief die Bedienung am Tresen.


    Mit dem Personal des Louie Louie’s verkehrte er dieser Tage auf vertrautem Fuß – sie hatten die Titelseite des GQ vom letzten Monat an die Wand hinter den Tresen gehängt. Widerstrebend hatte er sein Autogramm darauf gesetzt, und jetzt grinste ihm jedes Mal, wenn er bestellen wollte, sein eigenes, sorgsam zurechtgemachtes Gesicht unter dem einengenden Hochglanz und der schwarzen Tinte entgegen. Er fühlte sich etwas unbehaglich dabei. Der Ruhm war wie ein zäher Saft auf ihn herniedergetropft, und jetzt verfestigte er sich, um ihn wie Bernstein in sich einzuschließen und zur Besichtigung freizugeben. Fansites wurden gegründet, die erstmals seit dem Tod von Edward Quain seine Person wieder von allen Seiten beleuchteten. Osteuropäische Prostituierte mit ausgefallenen Künstlernamen und Kreditkarten-Hotlines stapelten sich in seiner Post und machten ihm Angebote von unterschiedlichem Subtilitätsgrad.


    Du liegst gefesselt da, in voller Gefechtsstellung, keine Chance…


    Die Lösung kochte ihm entgegen wie Milchschaum aus dem Dampftopf, schlug Blasen, während sie sich vor ihm ausbreitete. Es mochte an dem Kreuzschraffierungsmuster der gelben und schwarzen Fliesen hinter dem Tresen gelegen haben, war aber vielleicht auch einfach ein Ergebnis dissoziativen Denkens, eine Technik, die er in der Woche zuvor in einem Psychoseminar gelernt hatte. Aber egal, woher die Einsicht gekommen sein mochte, er fing sie auf, hielt sie fest und trug sie zusammen mit seinem Kaffee in den Shorn-Aufzug.


    »Kambodscha-Hilfe führt weiterhin den aufsteigenden Trend am Aktienmarkt an«, informierte ihn der Fahrstuhl auf dem Weg nach oben. »Kurz vor Handelsschluss notierte…«


    Er blendete es aus. Er wusste bereits Bescheid.


    Mike Bryant redete gerade mit seiner Maschine. Chris konnte durch die Tür hören, wie er in abgehackten Sätzen in das Datadown diktierte. Es war die überarbeitete Version eines für die kambodschanischen Rebellen bestimmten Schriftstücks, an dem sie tags zuvor lange gebastelt hatten. Die Handels- und Investment-Kommission Ostasien hatte sie mit ungewöhnlichem Nachdruck aufgefordert, auf die Einhaltung der Charta zu achten. Berichte der Spionageabteilung ließen vermuten, dass erhebliche Bestechungsgelder seitens Nakamura geflossen waren.


    »Wir haben kein Interesse an den so genannten, nein, streichen Sie das, kein Interesse an den Gebieten, die Sie als Umsiedlungszonen bezeichnen, und wir befassen uns auch nicht damit, was in diesen Zonen vor sich geht. Die Verwaltung der Lager liegt selbstverständlich nicht in unserer Zuständigkeit, vorausgesetzt, dass keine offenen Menschenrechtsverletzungen, äh, vorausgesetzt, keine Menschenrechtsverletzungen, hmm, noch mal zurück, nicht in unserer Zuständigkeit, ähm, vorausgesetzt, unter dem Vorbehalt, ach, scheiß doch der Hund…«


    Grinsend klopfte Chris an die Tür.


    »Was?«, bellte Bryant.


    »Hast du Probleme?«


    »Chris!« Bryant stand mitten in seinem Büro, die Arme um einen glänzenden Holzbaseballschläger geschlungen, der fest an seinem Nacken lag. Seine Haltung ähnelte der eines Gekreuzigten, und die Müdigkeit in seinem Gesicht trug nicht dazu bei, diesem Eindruck zu begegnen. »Kannst du dir vorstellen, dass ich seit acht Uhr an diesem Scheiß sitze? Es muss heute Mittag ans Uplink gehen, und ich bin immer noch am Haarespalten für den Begleitbrief. Hör dir das an.« Er ging zum Schreibtisch und las laut von einem Papierausdruck ab, der sich aus dem Datadown wälzte. »›Die Verwaltung der Lager liegt selbstverständlich nicht in unserer Zuständigkeit, vorausgesetzt, dass keine Menschenrechtsverletzungen stattfinden.‹ Sary geht an die Decke, wenn wir ihm das schicken – er wird sagen, wir unterstellten, dass das Statement vom Freitag gelogen sei.«


    »Ist es ja auch, oder?«


    »Bitte.« Bryant rollte seinen Nacken am Holz des Schlägers entlang. »Ich versuch hier Politik zu machen. Wir können ihm nicht unterstellen, dass er lügt.«


    »Ich dachte, wir würden es bei ›vorausgesetzt, es kommt nicht zu Menschenrechtsverletzungen‹ belassen.«


    Bryant schüttelte den Kopf. »Geht bei der UNO nicht durch. Da kursiert ein Amnesty-Report in Norwegen, den auf Ministerebene noch niemand dementieren mochte. Wir müssen ›unbestimmt, aber entschieden‹ formulieren. Das ist ein direktes Zitat von Hewitt.«


    »Unbestimmt, aber entschieden.« Chris verzog das Gesicht. »Toll.«


    »Scheiß Amnesty.«


    »Ja, nun. Lässt sich nicht ändern.« Chris stellte sich neben Bryant, um den Ausdruck zu lesen. »Wie wär’s mit…«


    Er riss das Papier aus dem Drucker und überflog es. Bryant nahm den Baseballschläger von der Schulter und stellte ihn in der Zimmerecke ab.


    »… überzeugt. Genau, pass auf. Verwaltung der Lager, blabla, nicht in unserer Zuständigkeit und wir sind davon überzeugt, dass es keine Verletzungen der Menschenrechte, nein, dass keine der angeblichen Menschenrechtsverletzungen stattgefunden hat.« Er gab den Papierbogen zurück. »Wie wär’s damit?«


    Bryant riss ihn an sich.


    »Du Sack. Ich hab mich fünfundvierzig Minuten mit diesem Scheiß abgequält.«


    »Koffein.« Chris hielt seinen Becher von Louie Louie’s hoch. »Willst du auch was?«


    »Bin voll davon. Ich war schon um sechs hier, mit Makin, und das hier ist vor einer Stunde auf meinem Schreibtisch gelandet, direkt von oben. Notley und die Richtlinienkommission. Antwort erbeten. Als wenn ich nicht schon genug an der Backe hätte. Lass mal sehen… ›dass keine der angeblichen Menschenrechtsverletzungen stattgefunden hat‹. Gut. Und dann, wie wär’s damit? ›Allerdings können wir nicht billigen, dass Ihre Kampfverbände den Transport von Brennstoff und Versorgungsgütern blockieren.‹«


    »Versuch es mal mit ›in dem betreffenden Gebiet operierende Verbände‹. Nimmt die Schärfe raus und erlaubt ihm, sich wie ein großer Mann zu fühlen. Als würden wir ihn darum bitten, die Region insgesamt zu überwachen, und nicht darum, seine eigenen Truppen unter Kontrolle zu halten.«


    Bryant murmelte, kritzelte auf dem Ausdruck herum und las das Ergebnis vor. »›Allerdings können wir nicht billigen, dass in dem betreffenden Gebiet operierende Verbände den Transport von Brennstoff und blablabla blockieren.‹ Das ist es. Brillant.«


    Chris zuckte die Achseln. »Fertig abgepackt. Hab die gleiche Masche kürzlich bei den Panthern der Gerechtigkeit benutzt, und die haben’s voll geschluckt. Das Banditentum hat mit einem Schlag aufgehört. Alles, was diese Rebellen in der Regel wirklich wollen, ist eine Art von Anerkennung. Väterlicher Zuspruch von irgendeiner patriarchalischen Autorität. Lopez meint, sie würden jetzt großspurig durch die Gegend stolzieren und in allen Dörfern Plakate mit Polizeianweisungen aufhängen.«


    Mike lachte bellend. »Lopez? Sprichst du von Joaquin Lopez?«


    »Ja.«


    »Hast du Harris also doch in die Ausschreibung geschickt.«


    »Na ja, ganz wie du gesagt hast. Es sind unsere Investitionen, die er da vermurkst hat. Und Lopez arbeitet auf Hochtouren, für ein halbes Prozent weniger noch dazu. Hat Harris anscheinend auch ganz schön auseinander genommen in der Stierkampfarena.«


    »Yeah, er ist noch jung, hat noch genug Drive. Harris war schon seit Jahren ausgebrannt, es hat ihn nur keiner herausgefordert. Damit, dass du ihn ausgeschaltet hast, hast du dem ganzen Gewerbe einen Dienst erwiesen.«


    »Es war deine Idee. Im Grunde bin ich dir was schuldig für den Rat. Aber sag mal, was war denn das für ein Sechs-Uhr-morgens-Scheiß mit Makin? Irgendwas, worüber ich Bescheid wissen müsste?«


    »Nee, denke ich nicht…« Bryant hielt inne. »Eigentlich sollte ich vielleicht doch mal hören, was du dazu sagst. Du hast doch mit der NAME zu tun gehabt, oder? North Andean Monitored Economy? Als du noch bei HM warst?«


    Chris nickte. »O ja, wir haben uns schwer reingehängt in die Beaufsichtigte Wirtschaft, gerade in den Nordanden. Wenn man ein anständiges Schwellenländer-Portfolio haben wollte, musste man das auch. Warum, was läuft denn da unten gerade?«


    »Ach, es ist wieder der verdammte Echevarria. Erinnerst du dich noch, gleich an deinem ersten Tag, als wir uns auf der Herrentoilette getroffen haben, da hab ich dir doch erzählt, ich müsste mich um einen schmierigen kleinen Diktator und seinen Staatshaushalt kümmern?«


    »Das war Hernan Echevarria? Ich dachte, der liegt im Sterben.«


    »Schön wär’s. Der alte Mistkerl geht hart auf die achtzig zu, hatte zwei schwere Operationen im letzten Jahrzehnt, lässt aber nicht locker. Er baut seinen ältesten Sohn als Nachfolger auf, wie es bei diesem korrupten Großgrundbesitzergesocks halt so üblich ist. Und wie in diesen Kreisen nicht anders zu erwarten, ist der Herr Sohnemann ein Nichtsnutz von der übelsten Sorte. Verbringt seine gesamte Zeit damit, in Miami in den Kasinos herumzuhängen, sich die Nase zu pudern und die ortsansässigen Gringas zu vögeln.«


    Chris quittierte es achselzuckend. »Klingt doch gut. Jedenfalls leicht zu kontrollieren.«


    »Nicht, wie es momentan aussieht.« Bryant drückte auf einige Punkte auf dem Datadown-Bildschirm, worauf sich das Display verschob. »Echevarria junior schließt nämlich eine Menge Freundschaften in Miami. Und zwar mit investitionskräftigen Leuten.«


    »Oh.«


    »Genau, oh. Frisches Geld, das meiste davon aus heimischem Boden, zum Teil aber auch aus Tokyo oder Peking über amerikanische Managementfonds. Sieh dir mal diesen kleinen Schnappschuss an.« Er drehte den Bildschirm in Chris’ Richtung. »Aufgenommen letzte Woche an Bord von Haithem Al-Ratrouts Privatjacht. Einige der Gesichter wirst du kennen.«


    Es war ein typisches Paparazzifoto. Flüchtige, eher unvorteilhafte Ansichten von Leuten, die normalerweise nur in Hochglanz gehüllt vor das öffentliche Auge traten. Chris entdeckte zwei aktuelle Hollywoodsternchen, die exakt jene Dekolletes zur Schau stellten, die sie berühmt gemacht hatten, den US-Außenminister, der gerade die Olive aus seinem Martini fischte, und…


    »Da auf der linken Seite, das ist Echevarria junior. Der in dem Ingram-Anzug und dem bescheuerten Hut. Und der neben ihm steht, das ist Conrad Rimshaw, Geschäftsführer der Conflict-Investment-Abteilung bei Lloyd Paul New York. Auf der anderen Seite, etwas weiter hinten, siehst du Martin Meldreck von Calders Rapid, Abteilung Kapitalanlage. Die Geier versammeln sich.«


    »Aber der Vater ist bisher noch auf unserer Seite, ja?«


    »Bisher.« Bryant nickte und berührte einen anderen Punkt des Bildschirms. Das Foto schrumpfte und machte Platz für ein Arbeitsblatt. »Es ist allerdings echt mühselig. Das hier sind Zahlen aus der Etatüberprüfung, von der ich gesprochen habe. Alles, was rot ist, ist kontrovers. Er will mehr haben, wir können ihm nicht mehr geben.«


    Es war sehr viel Rot zu sehen.


    »Die Echevarrias werden von Shorns Madrider Büro betreut, seit Hernan im Jahr ’27 den Staatsstreich durchgezogen hat. Gute, verlässliche Kunden. Unsere Emerging-Markets-Abteilung hat sie während des ganzen Bürgerkriegs und auch bei den drakonischen Maßnahmen hinterher unterstützt.« Mit Hilfe seiner Finger, die er einen nach dem anderen zurückbog, zählte Bryant auf: »Brennstoff und Munition, Medikamente, Kampfhubschrauber, Subversionsabwehrspezialisten, Verhörtechnologie. Alles zu Schleuderpreisen, und über zwanzig Jahre lang hat es sich großartig rentiert. Ruhig gestellte Bevölkerung, niedrige Löhne, exportorientierte Wirtschaft. Ein neoliberaler Traum.«


    »Aber das war einmal.«


    »Das war einmal. Jetzt haben wir eine neue Generation von Guerilla in den Bergen, die nach Landreform schreit, eine neue Generation von unzufriedenen Studenten in den Städten, und wir können wieder ganz von vorn anfangen. Emerging Markets hat Schiss gekriegt und die ganze Kiste wie eine heiße Kartoffel in den Schoß von Conflict Investment fallen lassen. Hewitt hat sie an Makin weitergegeben.«


    »Nett von ihr.«


    »Ja, das war gleich nach Guatemala, Makins Renommee hatte Spitzenwerte. Topprovisionsanalyst des Jahres und alles. Vermutlich hat Hewitt gedacht, er würde die Sache im Schlaf schaukeln. Aber es lief nicht so gut, deswegen bin ich mit hinzugezogen worden. Jetzt darf Makin Echevarria mit mir teilen, und ich muss sagen…« Bryant ging zur Tür und drückte sie ganz zu. Seine Stimme senkte sich. »Ich muss leider sagen, dass er die Sache nicht gut im Griff hat.«


    Chris lehnte sich gegen die Schreibtischkante, fühlte die freundschaftliche Wärme einer verschwörerischen Vertraulichkeit aus seinem Gegenüber strömen.


    »Wo liegt das Problem?«


    Bryant seufzte. »Das Problem ist, dass Makin nicht weiß, wie er mit Echevarria umzugehen hat. Weißt du, er ist an diese Kleinspurrevolutionäre gewöhnt, die sich mit ihren Bildungsprogrammen für die Bauern im Dschungel vergraben, und er glaubt, dass Echevarria auch so einer ist, der es nur zufällig zu was gebracht hat.«


    »Oh.«


    »Yeah, ich hab’s ihm auch gesagt. Wenn es einen Adel gibt in dem Teil der Welt, dann gehören die Echevarrias dazu. Daher auch die Bindung an Europa. Der alte Hernan verfolgt seine Ahnen bis zurück zu Pizarros Original-Conquistadores – wie er nicht müde wird, uns unter die Nase zu reiben. Heißt natürlich nur, dass er von irgendeinem total mittellosen jüngeren Sohn abstammt, der sich einen Platz auf einem spanischen Schiff gekrallt hat, um sein Glück als Söldner zu machen, aber es kommt nicht gut an, wenn man dergleichen in einer Etatbesprechung erwähnt.«


    »Hat Makin das getan?«


    Bryant lachte. »Nein, ich übertreibe. Dafür ist Makin ein zu guter Unterhändler. Aber es kommt ihn jedes Mal hart an, wenn Echevarria sein Adelsgequatsche vom Stapel lässt. Du kannst praktisch sehen, wie seine Lippen sich verziehen. Echevarria merkt es natürlich auch, sein verdammter Latino-Stolz kocht hoch, Makins Lippen verziehen sich noch mehr, und dann sitzen wir da und kommen nicht weiter. Wir versuchen ihn auf irgendwas Langfristiges festzunageln, damit die NAME, wenn er denn endlich den Abgang macht, stabil und, was noch wichtiger ist, unser bleibt, aber er wird von Mal zu Mal feindseliger. Jetzt soll sein Militärhaushalt zweistellige Steigerungsraten bekommen, damit er die Rebellen niederwerfen kann, und es ist ausgeschlossen, dass wir ihm das bewilligen und gleichzeitig die Fondsmanager zufrieden stellen. Das Problem ist, dass er die ganze Sache persönlich nimmt.«


    »Er will also nichts unterschreiben?«


    »Vielleicht tut er’s am Ende.« Bryant griff wieder zu seinem Baseballschläger, wirbelte ihn durch die Luft und schob ihn über eine Schulter. »Wenn ich ihn dazu überreden kann. Aber dieses ›am Ende‹ könnte sich als zu spät erweisen. Es geht ihm nicht gut. Wenn er stirbt oder sein Zustand sich allzu rapide verschlechtert, übernimmt der Junior das Ruder, und dann sind wir am Arsch. Junior teilt nicht die Illusionen seines alten Herrn über die europäischen Bindungen, und er ist stinksauer über Makins Haltung – er wird Lloyd Paul oder Calders RapCap ins Spiel bringen, und sei es nur, um uns zu brüskieren. Und die warten natürlich nur darauf, uns auszukaufen.«


    Chris nahm einen Schluck Kaffee und dachte nach, während Bryant sich Richtung Fenster bewegte, um sich ein paar imaginären Curveballs zu stellen. Als der Baseballspieler sich wieder zu ihm umdrehte, stellte Chris den Styroporbecher bedächtig auf dem Schreibtisch ab.


    »Was ist mit den Rebellen?«, fragte er.


    »Die Rebellen?« Bryant breitete flehentlich die Hände aus. »Ah, komm, wer ist denn das? Wir haben es hier mit einer zwanzig Jahre alten Kundenbeziehung zu tun. Die schreibt man nicht einfach ab zugunsten irgendwelcher bärtigen Campesinos, die sich irgendwo in den Bergen verstecken. Wahrscheinlich gibt es mehrere Dutzend verschiedene Fraktionen und Fronten, die sich untereinander um den richtigen revolutionären Kurs streiten. Wir kennen sie nicht, wir haben keine Zeit, sie kennen zu lernen, und überhaupt…«


    »Ich kenne sie.«


    »Was?«


    »Ich sagte, ich kenne sie. HM Emerging Markets hat letztes Jahr eine eingehende Untersuchung über radikale Kräfte in der ME durchgeführt.« Chris gestikulierte freigebig. »Wir sind sogar hingeflogen, Mike. Ich hab die Dateien irgendwo zu Hause.«


    Bryant blieb der Mund offen stehen. »Du willst mich verarschen.«


    »Bis Donnerstag erstell ich dir ein Profil.«


    »Mannomann. Hast du’s dir in den Kopf gesetzt, aus mir einen glücklichen Menschen zu machen, oder was?«


    »Oh.« Chris nahm seinen Kaffee und ging hinüber zu dem niedrigen Tisch, auf dem Mike das Schachbrett aufgestellt hatte. Er klemmte einen Bauern zwischen Zeige- und Ringfinger und bewegte ihn. »Hätt’ ich fast vergessen. Schach.«


    Bryant grinste und deutete einen spaßhaften Hieb mit dem Baseballschläger an. Chris fing ihn mit der freien Hand auf.


    »Du Arsch.«


    »Yeah.« Chris betrachtete die Stellung. »Und matt in sieben Zügen, würde ich sagen.«

  


  
    


    SECHZEHN


    


    


    Die HM-Dateien waren in der Garage, ganz oben im Regal neben einer Kiste mit ausrangierten Getriebelagern, die Carla aus unerfindlichen Gründen aufbewahrte. Chris stieg auf eine Trittleiter, um die benötigte Disk herauszufischen, und verknackste sich beinahe den Knöchel, als er wieder heruntersprang.


    »Scheiße.«


    Wäre Carla dabei gewesen, dachte er, hätte sie ihn ausgelacht. Laut hätte sie gelacht, und er hätte mitgelacht und so getan, als sei sein Stolz nicht verletzt, und nach kurzer Zeit wäre der Ärger darüber, ausgelacht zu werden, auch tatsächlich verflogen.


    Aber Carla war mit zwei Kollegen von Mels Autowerkstatt bei einem Abendkurs, um etwas über neue Entwicklungen in der virtuellen Designtechnologie zu erfahren, und das Haus hallte wider von ihrer Abwesenheit.


    Er ging ins Arbeitszimmer und steckte die Disk ins Datadown. Ein Suchprotokoll nahm auf dem Bildschirm Gestalt an.


    »North Andean Monitored Economy«, teilte er dem Gerät mit. »Hernan Echevarria, politische Gegner.«


    Das Suchprotokoll löste sich auf, und an seiner Stelle tauchten lauter Daumenabdruckfotos auf, wie vielfarbige Blasen. Chris sah im Stehen zu, wie das Programm die sich rapide vermehrenden Bilder neu anordnete, wobei es vergeblich versuchte, alle auf einer einzigen Bildschirmseite unterzubringen. Dann ging er ins Wohnzimmer, um den Whisky zu holen.


    Er hatte diese Datei in einem Nullsternehotelzimmer gebastelt, mit Blick auf die helle nächtliche Brandung der Karibik. Hammett McColl hatte zwei Teams in die NAME geschickt – eine von großem Presseecho begleitete Besuchsdelegation, die im Bogota Hilton untergebracht war und weitgehend kosmetische Aufgaben erfüllte, und eine in aller Heimlichkeit operierende Prüfungscrew, getarnt als Drehortscouts für eine kleine Filmfirma ohne Geld. Es war zuerst ein etwas dümmlicher Spaß gewesen, bis dann die Polizeidaten zu fließen begannen.


    Chris erinnerte sich an samtschwarze Nächte, Leben auf der Straße und die Laternen, die dort hingen. Schweiß, der ihm von der Stirn und vom ganzen Körper tropfte, hervorgetrieben gleichermaßen von der Luftfeuchtigkeit und den Informationen aus den Gefängnisprotokollen. Die feuchten Abdrücke, die seine Finger auf der Tastatur des Laptops hinterließen. Er trank Zuckerrohrrum, rauchte scheußliche einheimische Zigaretten und arbeitete zielstrebig vor sich hin. Nur manchmal stockte er und nahm die Finger von der Tastatur, als habe er etwas gehört, denn selbst der Rum konnte ihn nicht vor der instinktiven Erkenntnis bewahren, dass die Dinge, die in den Protokollen beschrieben wurden, sich eben jetzt auf Polizeirevieren überall in der Stadt wiederholten.


    Er hatte nie wirklich Schreie gehört, sagte er sich, damals und später. Es waren nur die Protokolle, die in seiner Fantasie herumbohrten wie ein unentschlossener Zahnarzt an einem entzündeten Zahn. Das war alles. Hören tat er nichts.


    Das Telefon klingelte.


    Er fuhr herum, eine Hand am Hals der Whiskyflasche, und blickte in Richtung Wohnzimmer. Es war das Privattelefon, der ungesicherte Anschluss. Er verließ das Arbeitszimmer, blieb in der Verbindungstür stehen und starrte hinüber zu dem kleinen blauen Bildschirm. Das Klingelsymbol leuchtete grün auf, im rhythmischen Einklang mit dem weichen Läuten.


    Wer…


    Carla kann es nicht sein. Er blickte auf seine Armbanduhr. Das Seminar dauerte noch eine halbe Stunde, aber die Erkenntnis war im Grunde schon vorher da gewesen, ohne dass er wissen musste, wie spät es war. Seitdem ihre unterschiedlichen Arbeitszeiten mehr und mehr von ihrer gemeinsamen Zeit wegfraßen, waren sie von der Gewohnheit abgekommen, sich bei dem anderen zu melden, und taten es nur noch, wenn es einen zwingenden Grund dafür gab.


    Das Telefon klingelte.


    Er starrte es blöde an, den Whisky in der Hand, die Gedanken vernagelt.


    Die Firma würde das Datadown benutzen. Aus Gewohnheit und nach Vorschrift. Es gab eine Shorn-Direktive gegen Dienstgespräche über ungeschützte Anschlüsse.


    Das Telefon klingelte.


    Erik, der anrief, um sich aus der lächerlichen Eingeschnapptheit zurückzumelden, von der Carla berichtet hatte, als er aus dem Norden zurückgekehrt war? Chris verzog das Gesicht. Ausgerechnet dieser Wikinger? Unwahrscheinlich.


    Geh doch einfach ran, um Gottes willen.


    Er ging zum Terminal und drückte auf Annehmen. Der blaue Hintergrund verzog sich mit leisem Knacken und machte einem Bild Platz.


    Einen kuriosen Moment lang war Chris sich nicht sicher, was er da sah. Dunkel glänzende Haare waren auszumachen und ein Gesicht im Profil, offenbar in ein Kissen gedrückt, das…


    Stöhnen wehte aus dem Lautsprecher heraus.


    Das Gesicht drehte sich, der Mund stand offen.


    Eine Hand tauchte auf, mit rot lackierten Fingernägeln.


    Adrenalin blubberte durch Chris’ Kopf, als ihm plötzlich klar wurde, was das Bild darstellte. Er hatte einen Holoporno vor sich, direkt über die Telefonleitung downgeloadet. Eine aufwendig geschminkte Frau mit langen schwarzen Locken kauerte über einer gleichermaßen angemalten blonden Partnerin und saugte an einem Paar von Brüsten, die so riesig und so vollkommen rund waren, dass man kaum glauben mochte, sie würden zum Körper einer der beiden Beteiligten gehören.


    Chris sank auf die Sofalehne und starrte hin.


    Die Einstellung öffnete sich ein wenig, im Hintergrund wurden Einzelheiten erkennbar. Die beiden Frauen waren offenbar auf einer Art Gymnastikbank zugange und trugen nichts weiter am Leib als einige mit Nieten beschlagene Lederaccessoires, die freilich allein dazu dienten, bestimmte fleischliche Rundungen hervorzuheben und voneinander abzugrenzen. Die blonde Hälfte des Duos lag auf dem Rücken, der Kopf nach unten zeigend, die Haare auf den Boden wallend. Die andere Frau hatte es irgendwie fertig gebracht, ihre Partnerin rittlings zu besteigen, dabei aber ihr Hinterteil hoch in die Luft ragen zu lassen, wie den oberen Teil eines von Kinderhand gemalten Herzens. Der Doppelhügel des Hinterns spiegelte die silikonverstärkten Kugeln der Frau unter ihr, sodass eine bizarre Form von vertikaler Symmetrie entstand. Fast hätte man glauben mögen, ein einzelnes, stundenglasförmiges Geschöpf vor sich zu haben, dem Gliedmaßen und Gesichter erst nachträglich hinzugefügt worden waren.


    Chris spürte, wie das Blut sich durch seinen Magen pumpte und in den Schwanz ergoss, als die beiden Frauen sich einem, wenn auch gespielten, gemeinsamen Höhepunkt näherten. Die dunkelhaarige Akteurin war offenbar als Domina besetzt und bearbeitete das Fleisch der anderen Frau unter viel Gefauche und Aufblitzen der purpurrot geschminkten Augen, während die Blonde in einem fort stöhnte und mit wenig Überzeugungskraft an ihren unwahrscheinlichen Brüsten rieb.


    Die Domina…


    Der Gedanke schlitterte fast beiläufig über die Schwelle seines Bewusstseins, verdrängte irgendetwas anderes, das er gerade hatte denken wollen.


    … war Liz Linshaw.


    Er beugte sich vor, was der Erektion wegen etwas unbequem war. Die Erkenntnis bestätigte sich und jagte ihm einen kleinen Schauder über den Rücken. Liz Linshaw war, seit diese Aufnahmen gemacht wurden, ein paar Jahre älter geworden, aber das Gesicht war, trotz des purpurnen Lidschattens und der schwarz gefärbten Haare, unverkennbar. Dieselbe Schwingung von Wangenknochen und Nase, derselbe lange, bewegliche Mund. Dieselben leicht gekrümmten Zähne.


    Chris’ Blick huschte vom Gesicht hinunter zu dem entblößten Fleisch. Vor sechs Wochen hatte er im Tebbit-Centre-Studio die steile Kurve ihres Dekolletes gesehen, eingepackt in ansatzweise sichtbare Wäsche unter einer Bluse mit offenem Kragen.


    Beim Einschlafen in jener Nacht hatte er an dieses Dekollete denken müssen, und seither hielt er, wie er sich erst jetzt eingestand, jeden Morgen in den Prom & App-Bulletins Ausschau danach.


    Und jetzt lag sie hier vor ihm ausgebreitet, er konnte sie ganz in Ruhe unter die Lupe nehmen, und es war wahrhaftig dieselbe steile Kurve. Liz Linshaws Brüste hatten zwar nicht den gewaltigen Umfang der Oberweite ihrer Partnerin, entsprachen aber durchaus dem kosmetischen Standard, sodass sie der Schwerkraft auch ohne äußere Stütze trotzen konnten. Die Nippel, in diesem Augenblick pseudo-sadomasomäßig in den Mund der Blonden gezwängt, waren groß, dunkel und stumpf. Falls es Narben an den Stellen gab, wo die Implantate eingefügt worden waren, so verschwanden sie in der lückenlosen Sonnenbräune.


    Chris hatte einen knallharten Ständer.


    Er beobachtete, wie der Mund der Blonden an Liz Linshaws Körper entlangstrich und -sabberte, auf den Treffpunkt ihrer Schenkel zu. Das Keuchen und Stöhnen wurde jetzt beidseitig, als die Frauen in den unvermeidlichen 69er-Clinch gingen und ihre grell bemalten Krallen um das gebräunte Fleisch der Partnerin schlugen. Chris’ Hand bewegte sich unwillkürlich auf seine Gürtelschnalle zu. Mangel an Überzeugungskraft hin oder her…


    Weißes Licht schwappte übers Fenster und tränkte die Vorhänge. Der Landrover kam knirschend die Auffahrt hoch.


    Chris schnellte hoch und schaltete hastig das Telefon aus. Die flüssigen Orgasmusgeräusche versickerten. Für einen Moment verharrte er über dem Gerät, starrte es an. Die Nachrichtoption pulsierte, Nachricht downloaden, Nachricht löschen, Nachricht wiederholen, downloaden, löschen, wiederholen, downloaden, löschen, wiederholen, downloaden…


    Er tippte auf den Bildschirm, und der Kopierbalken füllte sich von links nach rechts, wie ein ganz schmaler, sich entrollender Teppich in Mauve.


    Der Motor des Landrovers ging aus. Eine Tür klackte, öffnete sich, wurde zugeschlagen.


    Er drückte auf den Auswurfknopf und riss die Minidisk an sich, sobald sie erschien. Sie glitt ihm aus den Fingern, fiel zu Boden und rollte los.


    Schritte auf dem Kies.


    Er blickte sich um, winzige Schmiedehämmer trommelten gegen seine Schläfen. Die Disk schimmerte silbern unter einem Sessel.


    Carlas Erkennungsmarke schabte am Schloss.


    Er bückte sich nach der Disk, vergrub sie in seiner Tasche, während er aus dem Wohnzimmer flüchtete. Er hörte die Haustür aufgehen, als er das Arbeitszimmer erreichte. Er schlüpfte auf seinen Stuhl.


    »Chris? Ich bin’s.«


    »Ja, einen Moment.«


    Die Erektion, stellte er erleichtert fest, war der Panik zum Opfer gefallen. Seine Jeans schien beinahe locker zu sitzen. Er drehte sich mit seinem Stuhl, als Carla hereinkam und ihn auf die Wange küsste.


    »Arbeit?« Nur ein Hauch von Resignation klang in dem einzelnen Wort mit, während sie einen Blick an ihm vorbei auf den Bildschirm warf.


    »Ja, stimmt.« Als er den Kuss erwiderte, hatte er das Gefühl, er würde nicht richtig in seine eigene Haut hineinpassen. Seine Worte waren verquollen, viel zu groß für seine Zunge. »Das ist so Zeugs, das ich für Michael ausgrabe.«


    »Was gegessen?«


    »Ja, den Rest vom Curry. Und du?«


    »Unterwegs.« Sie zog eine Grimasse. »Kebab.«


    »Ja, das riecht man.«


    »Yeah, tut mir Leid.« Sie hielt plötzlich inne, lehnte sich, seinen Kopf zwischen ihren Händen haltend, ein bisschen zurück. »Geht’s dir gut? Siehst etwas blass aus.«


    »Ich bin okay.« Er stieß einen Seufzer aus, ließ ein wenig von der Spannung ab. Riss seinen Kopf in Richtung Bildschirm, sodass sie loslassen musste. »Es liegt wohl an diesem Zeug. Wir befassen uns mit der Beaufsichtigten Wirtschaft der Nordanden. Ich hatte vergessen, was für eine Scheiße da auf den Polizeirevieren abgeht.«


    Sie rückte ein Stück ab. »Nicht schlimmer als in Kambodscha, nach dem, was ich höre.«


    »Wir machen Druck, dass sie damit aufhören«, sagte er.


    »Ja?« Dumpfes Desinteresse lag in ihrer Stimme, als sie das Zimmer verließ, eine Attitüde der Unbeteiligtheit, die sie beide in letzter Zeit entwickelten, als Alternative zu den Streitereien, für die sie mittlerweile weder Zeit noch Energie hatten.


    Er ging ihr nach. Zurück ins Wohnzimmer, wo in der Ecke die Telefonanlage stand. Siedend heiß fiel ihm plötzlich ein, dass er die Originalnachricht nicht gelöscht hatte.


    »Carla.«


    »Was?«


    Er ging zu ihr, legte einen Arm auf die Nahtstelle zwischen Hals und Schulter. Die Geste fühlte sich plump an, unbeholfen, ungewohnt. Es war Wochen her, seit sie zuletzt gevögelt hatten. Sie sah ihn aus misstrauischen Augen an.


    »Was ist, Chris?«


    Er strich mit den Fingern durch das Haar hinter ihrem Ohr, so weit, bis er ihren Hinterkopf in der Hand hielt. Es war eine Zärtlichkeit, die sie regelmäßig auf Touren brachte, aber dennoch fühlte es sich komisch an. Er überbrückte die letzte Lücke zwischen ihnen, drückte sich an sie, mit Erleichterung registrierend, dass seine Erektion wieder voll da war. Carla spürte den Druck, den sie ausübte, und ein dünnes Lächeln erschien auf ihren Lippen.


    »Was ist denn in dich gefahren?«


    Er küsste sie. Nach einigen Augenblicken erwärmte sie sich dafür.


    »Du hast mir gefehlt«, sagte er, als ihre Münder aufklafften.


    »Du mir auch.«


    »Komm mit rauf.«


    Sie hatte begonnen, mit einer Hand am Schritt seiner Jeans zu reiben. Die andere befasste sich mit seiner Gürtelschnalle. »Warum nicht gleich hier?«


    Er zögerte. Die Leidenschaft des Augenblicks bröckelte. Sie sah von ihrer Hände Tätigkeit auf, erschreckend feinfühlig für die Verwirrung, die seinen Kopf benebelte.


    »Chris?«


    »Ich möchte nicht, dass du dich wieder am Teppich verbrennst«, sagte er und hob sie hoch. Die klassische »Die Braut über die Türschwelle tragen «-Haltung. Eine Hand ging zu ihrer Brust, legte sich um sie und…


    die Blonde verschlingt Liz Linshaws Nippel, schmiert purpurroten Lippenstift


    Sie lachte.


    »Sieh mal einer an, wie romantisch.«


    Ein wenig schwankend trug er sie nach oben. Sie plumpsten aufs Bett und rissen sich die Kleider vom Leib. Carla wandte sich ihm zu, splitternackt, und er fühlte einen winzigen Wärmekristall tief durch sein Inneres gleiten. Er hatte vergessen, was für einen schönen Körper sie besaß, die breiten Schultern, die lang gestreckte Blässe, die flache Ebene des Bauches und die vollen Brüste darüber, Brüste, die an einer zarter gebauten Frau groß gewesen wären, hier aber…


    die geschwollenen Halbkugeln, zum Platzen pralles Fleisch, geknetet von rotkralligen Händen


    Er blinzelte und verscheuchte das Bild. Konzentrierte sich auf die Frau, die bei ihm war, fügte sich in die alte, behagliche Folge von Stellungen und Berührungen, die Stellen, wo sie gern angefasst wurde, die Paarung schließlich…


    Liz Linshaws Mund, wühlend


    Er wurde es nicht los. Selbst als Carla sich für die von ihnen beiden bevorzugte Abschlussstellung auf Hände und Knie vor ihm niederließ, holte seine Fantasie die beiden anderen Frauen mit ins Bett. Er stellte sie sich als Vampire vor, sein und Carlas Fleisch packend und daran saugend, und als er kam, war es dieses letzte Bild, das sich ihm unauslöschlich einprägte.


    Dann verschwanden sie, rissen die postkoitale Wärme von ihm ab wie das Fell von einem frisch geschlachteten Tier. Und hinterher, als Carla murmelnd heranrückte und die Arme um ihn schlang, da war alles, was er fühlen konnte, eingefangen in etwas, das nicht zu ihm gehörte.


    


    »Das ist absolut geiles Zeug.«


    Mike Bryant tigerte durch sein Büro, ein ganzes Bündel Hard-copys in den Händen. Chris saß im Ecksessel und beobachtete ihn. Er hatte nicht gut geschlafen, und da war ein Schmerz hinter seinem linken Auge, der sich ausbreiten wollte. Er tat sich sehr schwer, einen ähnlichen Grad von Begeisterung zu entwickeln wie Bryant.


    »Ich meine, Herrgott noch mal, diese Jungs haben echt Grund, sauer zu sein. Schau dir das an. Über ein Dutzend verschiedene Anführer von Aufständischen und bei jedem Einzelnen sind Familienangehörige entweder spurlos verschwunden oder zu Tode gefoltert worden. Fantastisch. Primäre Emotionale Motivation, eine klassische PEM à la Reed & Mason. Unerbittliche Revolutionäre, wie sie im Buche stehen. Die geben nie auf. Hör zu, wir brauchen nur ein Drittel, ach was, nicht mal ein Drittel von diesem Zeug über Echevarria auszukippen, dann bricht er zusammen.«


    »Und wenn nicht?«


    »Aber natürlich. Was ist los mit dir? Wir bräuchten nur drei von diesen Gruppen zu überreden, dass sie sich zusammentun, und ihnen ein paar gebrauchte Kalaschnikows aus den Beständen zu liefern – wir haben ja weiß Gott genug davon –, das würde reichen, um Echevarrias regulärer Armee eins in die Fresse zu hauen.«


    Chris’ Schläfen pochten. »Ja, aber was ist, wenn ihn das nicht weiter beeindruckt?«


    »Chris, nun komm schon.« Mike sah ihn vorwurfsvoll an. »Du versaust mir hier die Stimmung.«


    »Nur mal angenommen, Mike. Denk darüber nach.«


    »Meine Fresse, du bist heute echt mit dem falschen Fuß aus dem Bett gekommen. Na gut.« Bryant warf sich in einen der anderen Sessel, legte seine Füße auf dem zwischen ihnen stehenden Couchtisch ab. »Denken wir also wie Erwachsene. Was ist, wenn? Alternativplanung. Wie gesagt, wir halten ihm ungefähr ein Drittel von diesen Typen ins Gesicht. Und wir machen ihm klar, dass es, wo die herkommen, noch mal doppelt so viele vom gleichen Kaliber gibt, richtig?«


    »Richtig.«


    »Wenn er dann noch keine Vernunft annehmen will, holen wir uns jemanden aus den anderen zwei Dritteln. Auf diese Weise trifft er, wenn er Vergeltung übt, immer die falschen Leute. Inzwischen verständigen wir uns mit dem Mann unserer Wahl und rüsten ihn gegebenenfalls mit allem aus, was er braucht. Und wer kommt dafür in Frage? Mal sehen.« Bryant blätterte in den Computerausdrucken. »Vielleicht dieser Arbenz, Volksbefreiungsfront für was auch immer. Oder Barrancos Revolutionäre Brigade. Oder Diaz. Alles ernsthafte Kandidaten. Du warst da. Wen hältst du für den Besten?«


    »Jedenfalls nicht Arbenz. Den hat’s vor ein paar Wochen bei einem Hubschrauberangriff böse erwischt. Hast du das Bulletin nicht gesehen?«


    »Kann mich nicht erinnern.« Bryant schnipste mit den Fingern. »Moment mal, die Sache mit den Dörfern im Süden. Echevarria hat sie wieder mal beharkt, das Arschloch. Weißt du, er hat mir höchstpersönlich versprochen, dass er diese BAe-Helikopter dieses Jahr nicht gegen Zivilisten einsetzen würde. Ein Glück wenigstens, dass wir darüber keine Presseerklärung rausgegeben haben.«


    »Nun, jedenfalls haben deine BAe-Kampfhubschrauber Arbenz’ Beine von der Hüfte abwärts zerschmettert, und anscheinend haben sie diese Bioware-Munition benutzt, das Zeug, das wir im Januar in Farnborough gesehen haben, Geschosse, die mit Immunsystemhemmstoffen ummantelt sind. Ziemlich fieses Zeug. Er liegt in einem Feldlazarett in den Bergen, aber nach dem, was ich zuletzt von Lopez gehört hab, steht es auf Messers Schneide, ob er durchkommt.« Chris rieb sich das Auge und dachte über Schmerzmittel nach. »Und selbst wenn, wird er in nächster Zukunft nicht in der Lage sein, einen Feldzug zu führen.«


    »Okay, Arbenz wäre damit aus dem Spiel. Was ist mit Barranco?«


    »Yeah, von Barranco würde ich auch abraten, es sei denn, du hast wirklich keine andere Wahl. Ich bin ihm einmal begegnet. Es geht ihm um die Sache, nicht um sein Ego. Das heißt, es wird schwer sein, ihn zu gewinnen.«


    Bryant verzog das Gesicht. »Diaz hast du auch getroffen, stimmt’s?«


    »Paarmal, ja. Er kommt schon eher in Frage. Sehr pragmatisch, hat einen ausgeprägten Sinn für seinen Platz in der Geschichte. Er möchte seinen Namen auf irgendeinem Denkmal sehen, bevor er stirbt. Oh, und er ist ein echter Shakespeare-Freak.«


    »Du willst mich verkohlen.«


    »Nein, im Ernst. Er kann dir den Scheiß hersagen. Als Student hatte er ein Stipendium für die Vereinigten Staaten, irgendein bescheuertes geisteswissenschaftliches Austauschprogramm, frag mich nicht. Er hat mir Hamlet an den Kopf geworfen, Macbeth, hier dings, König Lear, und, und, und. Alles wortwörtlich zitiert.« Chris zuckte die Achseln. »Na ja, klang jedenfalls so. Ich kann’s ja nicht beurteilen. Egal, er hat mir erzählt, und jetzt pass auf: Er wollte schon immer mal Großbritannien besuchen und den Ursprung des Parlamentarismus sehen.«


    »Was?« Bryant lachte schallend. »Jetzt verkohlst du mich aber wirklich.«


    »Nein, er hat Ursprung des Parlamentarismus gesagt, ich schwör’s.«


    »Der Ursprung des Parlamentarismus. Alter, es ist zu köstlich. Fast hoffe ich, dass Echevarria nicht nachgibt, damit wir diesen Burschen rüberholen können.«


    


    Makin zeigte sich, wie zu erwarten war, weit weniger amüsiert. Er ging den Papierstapel durch, riss einen Bogen nach dem anderen zur Seite, ohne ein Wort zu sagen, dann warf er den ganzen Haufen auf seine polierte Schreibtischplatte. Er blickte auf die andere Seite, wo Mike und Chris auf Stahlrahmenstühlen saßen, ihn gewissermaßen in die Mitte nehmend. Er konzentrierte sich auf Bryant.


    »Ich glaube wiklich nicht, dass das der chichtige Weg ist, Mike.«


    Bryant fühlte sich nicht zuständig. Er sagte nichts, drehte nur den Kopf in Chris’ Richtung.


    »Hör zu, Nick.« Chris beugte sich vor. »Ich kenne mich gut aus mit der NAME, und ich sage dir…«


    »Du sagst mia gaa nichts. Ich arbeite schon länger in der lateinamerikanischen CI, als du hier bist. Ich hab letztes Jahr die höchste Provision auf dem Amerikamarkt gemacht…«


    Bryant räusperte sich. »Vorletztes Jahr.«


    »Dieses Jahr bin ich wieder gut dabei, Mike.« Makins Stimme blieb ruhig, aber das Gesicht hinter der Stahlbrille drückte das Gefühl aus, verraten worden zu sein. »Wenn die noch ungeklärten Fälle cheinkommen.«


    »Ach komm, Nick.« Chris empfand ein unbändiges, geradezu wildes Vergnügen bei seiner Retourkutsche. »Das war letzte Saison. Das Erste, was du überhaupt zu mir gesagt hast, Mann. Das war letzte Saison. Auf solchen Lorbeeren kann man sich nicht ewig ausruhen. Jetzt haben wir ein ganz neues Quartal. Zeit für neue Aufgaben. Neue Herangehensweisen. Weißt du noch?«


    Makin sah weg. »Ich kann mich nicht erinnern, so was gesagt zu haben, nein.«


    »Hast du aber, Nick.« Bryant stand auf und wischte irgendetwas von der Schulterpartie seines Anzugs ab. »Ich war dabei. Egal, die Sache steht gar nicht mehr zur Diskussion. Wir machen es so, wie Chris vorschlägt, denn, um ehrlich zu sein, deine Echevarria-Taktik stinkt mir langsam.«


    »Mike, ich weiß, wie diese Scheißlatinos ticken. So funktioniert das nicht.«


    Bryant sah zu ihm herunter. Mehr als alles andere schien er enttäuscht zu sein von dem anderen. »Hier geht’s nicht um Guatemala, Nick. Chris ist der hiesige NAME-Experte, ob es dir gefällt oder nicht. Unterhalte dich mit ihm und bring das Zeug bis Montag in eine benutzbare Form. Was ich gesagt habe, war mein voller Ernst. Ich hab keine Lust mehr, mit diesem alten Scheißkerl herumzueiern. Nächste Woche veranstalten wir ein Uplincon mit Echevarria und seinem Kabinett, und bis dahin will ich die Axt über seinem Kopf schweben sehen. Kommst du mit, einen Kaffee trinken, Chris?«


    »Äh, klar.« Chris erhob sich. »Nick, du rufst mich an, okay?«


    Makin machte ein Geräusch in der Kehle.


    An der Tür drehte Bryant sich noch einmal um.


    »He, Nick. Sei nicht sauer, ja? Aber wir haben diese Sache einfach zu sehr schleifen lassen. Sie gleitet uns aus der Hand. Zeit, das Überfallkommando zum Einsatz zu bringen, weißt du. Ich möchte nicht, dass Notley den Eindruck gewinnt, wir seien ein Haufen von kleinen Kindern, die grade die Küche angezündet haben. Das würde niemandem nützen.«


    Damit ließen sie Makin allein.


    »Du drohst ihm?«, fragte Chris im Fahrstuhl.


    Bryant grinste. »Bisschen.«


    Die Türen öffneten sich im Erdgeschoss, und sie traten hinaus in die geschwungene, lichtdurchflutete Eingangshalle des Turms. Springbrunnenplätschern und Ambient-Unterschallschwingungen erfüllten die Luft. Chris fühlte, wie sein Mund sich seinerseits zu einem Grinsen verzerrte.


    »Du hast also einen Rochus auf ihn?«


    »Nick? Nö. Er ist nur ein bisschen sehr von sich selbst eingenommen. Seit dieser Guatemala-Geschichte geht das so. Man muss ihm nur klar machen, wo die Befehle herkommen, dann springt er auch. Jessas, sieh dir das an.«


    Hoch über einem der Brunnen hing ein riesiges Shorn-Associates-Holo in der Luft, das eine hektisch geschnittene Bilderschleife vom Kambodscha-Konflikt abspielte. Fadenkreuzgrafiken tauchten auf und legten sich über ausgewählte Hardware, sobald diese im Bild erschien – Hubschrauber, Sturmgewehre, medizinische Ausrüstung; die Kamera zoomte drauf, logistische Daten scrollten neben jedem eingefangenen Artikel ab. Machart, technische Angaben, Kosten. Shorn-Beitrag und -Beteiligung.


    »Ist das etwa das BBC-Filmmaterial?«, fragte Bryant. Er hatte die PR vor ein paar Wochen an Chris übergeben.


    »Im Wesentlichen, ja. Wir haben es ihnen gleich in Phnom Penh abgekauft, sozusagen direkt aus dem Kasten. Für den Fall, dass irgendwas Unpassendes drauf ist. Bei diesem Syal kann man nie wissen, das ist ein echter Scheißkreuzzügler. Hat letztes Jahr einen Pilgrim-Preis gewonnen. Wie auch immer, die Frau von Imagicians meinte, sie würden einige der Nahaufnahmen selber erzeugen, die für die medizinische Ausrüstung zum Beispiel. Die können im Studio Lebensrettungsaction vom Feinsten drehen und es dann am Mischpult so passend machen, dass es aussieht, als wär’s wirklich vor Ort gewesen.« Chris nickte zum Holo hoch. »Sieht doch gut aus, oder?«


    »Ja, nicht zu schäbig. Und hat Syal Krach geschlagen, als sie ihm das Material weggenommen haben?«


    Chris zuckte die Achseln. »Ich glaube, er ist gar nicht groß gefragt worden. Wir haben dafür gesorgt, dass ein Programmproduzent bei der Übergabe mit dabei war. Übliche Sponsorship-Bedingungen. Und das, was wir ihnen zurückgegeben haben, hatte genug Schlachtszenen mit dabei, dass es als knallharter Realismus rüberkommt. Du weißt schon, brennende Leichen und so Zeugs.«


    »Natürlich keine Frauen und Kinder.«


    »Aber wo. Ich hab’s selber auf dem Uplink laufen lassen. Ist absolut sauber.«


    In dem Holo tauchte jetzt ein kambodschanischer Guerillaführer mit müdem Gesicht auf. Er begann auf Khmer zu schwadronieren. Untertitel erschienen in roten Buchstaben. Es ist ein harter Kampf, aber dank der Hilfe unseres Partnerunternehmens ist uns der Sieg so sicher wie…


    »Sagt er diese Sachen wirklich?«, fragte Bryant neugierig.


    »Denke schon.« Chris sah einer üppigen blonden Frau nach, die gerade durch die Halle ging. »Die bekommen wohl Stichworttafeln zum Ablesen oder so was. Weißt du, manchmal glaub ich, ich könnte mich hier einfach eine halbe Stunde unter den Unterschall stellen und mir glatt den Kaffee sparen.«


    Bryant war Chris’ Blick gefolgt. »Das da ist kein Unterschall.«


    »Ach komm, Mike.«


    »Schon gut, aber da fällt mir ein: Willst du morgen Abend mit auf eine Party?«


    »Party in den Zonen?« Chris und Mike waren seit dem Falkland-Desaster ein paarmal wieder in der Sperrzone gewesen, wenn auch nicht in dem betreffenden Pub und auch niemals so intensiv wie in jener Nacht. Chris bestritt diese Besuche anfangs mit Unbehagen, aber Mike Bryants lässige Vertrautheit mit den Zonen und ihrem Nachtleben überzeugte ihn nach und nach. Er begriff, dass es einen Trick gab, die Sache anzugehen, den Bryant voll beherrschte. Man stellte seinen Elitestatus nicht zur Schau, versuchte aber auch nicht, ihn zu verbergen. Man gab sich so, wie man war, und verzichtete darauf, um Sympathie zu werben. So wurde einem in den meisten Fällen immerhin mit zurückhaltendem Respekt begegnet. Mit der Zeit mochte dieser Respekt sich zu etwas anderem entwickeln, aber man erwartete es nicht. Und man brauchte es auch nicht, um seinen Spaß zu haben.


    »Warum sollte es in den Zonen sein?«, fragte Bryant unschuldig.


    »Ach, ich weiß nicht.« Sie durchquerten die Panzerglastüren und traten auf die Straße. Die Sonne fiel ihnen warm ins Gesicht. »Weil es das die letzten drei Male auch war?«


    »Bullenscheiße. Was ist mit Julie Pinions Fete?«


    »Okay, dann eben die letzten beiden Male. Und genau genommen ist es da bei Julie auch nicht so viel anders.«


    »Oh, sie wird begeistert sein, das zu hören, bei dem Preis, den sie für das Doppelgeschoss bezahlt hat. Das ist Sanierungsgebiet, Chris, ganz stark im Kommen.«


    »Ah, ja klar. Hatte ich vergessen.«


    Sie drängten ins Louie Louie’s und nickten vertrauten Gesichtern in der Schlange zu. Chris’ Ruhm war so weit abgeebbt, dass er von seinen Kollegen dieser Tage nicht mehr als einen gegrunzten Gruß und hier und da mal ein Grinsen zu gewärtigen hatte.


    »Dann lass doch mal was hören über die Party.«


    Mike lehnte sich an die gekachelte Wand. »Du erinnerst dich an Troy?«


    »Aus dem Falkland. Klar.« Sie waren dem Jamaikaner noch einige Male in Clubs auf der anderen Seite des Stacheldrahts begegnet, aber für Chris war er unwiderruflich mit den Vorfällen in jener Nacht verknüpft.


    »Nun ja. Sieht so aus, als hätte sein Ältester gerade ein Stipendium fürs Thatcher Institute gekriegt. Blitzstudium der Finanz- und Wirtschaftswissenschaften, nach Abschluss garantierte Übernahme durch eine führende Unternehmensberatung. Daher gibt er eine Party bei sich zu Hause. Du bist herzlich eingeladen.«


    »Es ist also in den Scheißzonen.«


    »Was? Nee, Troy wohnt nicht in den Zonen. Ist schon vor Jahren weggezogen, hat ein Haus am Rand von Dulwich.«


    »An welchem Rand?«


    »Hör zu, es ist eine bessere Gegend als bei Julie Pinion, alles klar? Wenn du nicht kommen willst, sag ich ihm, dass du noch arbeiten musst. An einem Freitagabend.«


    »Er hat mich eingeladen?«


    »Sag ich doch. Herzlich. Bring Faulkner mit, hat er gesagt.«


    »Nett von ihm.«


    »Yeah, du musst mitkommen. Troys Partys sind arschcool. Jede Menge Pülverchen und Getränke, schwere Soundsystems. Auch ’ne echt gute Mischung von Leuten. Anzugträger, Medienfuzzis, DJs, Dealer. O Scheiße, weißt du was?« Bryant machte plötzlich ein langes Gesicht. »Ich wette, die verdammte Liz wird auch da sein.«
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    »Hör mal, ich glaube, das ist wirklich nichts für dich.«


    »Warum nicht?« Carla verschränkte die Arme und lehnte sich gegen die Tür des Kühlschranks. »Zu fein für mich? Würde ich dich blamieren?«


    »Komm, das ist nicht fair. Ich habe dich bei allen Shorn-Veranstaltungen in diesem Jahr gebeten mitzukommen.«


    »Ja. Du warst sehr pflichtbewusst.«


    »Und das ist erst recht nicht fair, verdammt. Ich wollte dich dabeihaben, immer. Auch all die Male, wo du nein gesagt hast. Ich wollte mit dir zusammen da sein.« Chris senkte die Stimme. »Ich war stolz auf dich. Und das wollte ich den Leuten zeigen.«


    »Du meinst, du wolltest angeben.«


    »Ah.« Chris machte eine hilflose Geste. »Du kannst mich mal, Carla. Ich hab mich jedes Mal für dich rausgehängt und…«


    »Wenn du mit diesem Ton anfängst…« Sie hatte sich bereits in Bewegung gesetzt. »Dann geh ich ins Bett.«


    »Großartig. Dann verzieh dich doch.«


    So, mit geballten Fäusten, umgeben von den zweifachen Überresten eines wieder einmal getrennt eingenommenen Abendessens, ließ sie ihn einfach stehen. Wieder einmal. Von der Treppe her ließ sich ihre Stimme noch einmal vernehmen.


    »Ich hab morgen Abend sowieso was Besseres zu tun.«


    »Na toll, dann verpiss dich.« Er brüllte die letzten beiden Worte hinter ihr her, selbst entsetzt über seinen plötzlichen Wutausbruch.


    Sie antwortete nicht.


    Für eine Weile klapperte er lautstark mit Geschirr und Besteck, belud den Geschirrspüler mit jenem Mangel an Sorgfalt und Interesse, der sie manchmal veranlassen konnte, in die Küche zurückzukehren und zu übernehmen. Er machte sich da etwas vor, wie ihm selbst klar war. Dies war ein neuer Grad von Feindseligkeit, den sie erklommen hatten.


    Er suchte sich ein sauberes Whiskyglas und hielt Ausschau nach der Flasche. Füllte das Glas halb voll, während er auf das stumpfe blaue Flimmern des Fernsehers starrte. Der Abspann des hirnlosen »Terroristen bedrohen die Zivilisation «-Streifens, den sie gerade gesendet hatten, war bereits verschwunden, so vollständig von der Mattscheibe gewischt wie die Einzelheiten der Handlung aus seinem Kopf. Wut, die zu Reue verdunstete, und ein schleichendes Gefühl der Verlassenheit.


    Eine brutale Klarsicht erfasste ihn, gerade als er den Drink hinunterstürzen wollte.


    Er war froh über den Streit, wie ihm abrupt klar wurde. Froh über das Alibi, das er ihm beschert hatte.


    Er war erleichtert darüber, dass sie nicht mitkam.


    Erleichtert, weil…


    Er packte die Erkenntnis beim Hals und ersäufte sie.


    


    Troy Morris’ Heim mochte sich nicht in der Sperrzone befinden, aber als Chris vor der Haustür stand, sah er weiter unten an der Straße einen Kontrollpunkt, und auf dem Weg dahin ging die Qualität der Häuserfassaden rapide nach unten. Die Straße war im viktorianischen Stil restauriert worden, Troys Haus und die umliegenden Fassaden sorgfältig neu verputzt, die Fenster heil und sauber. Danach aber wurde es ungemütlich – zum Checkpoint hin war Farbe auf den meisten Hauswänden nur noch ein fleckiges Gerücht und das Vorhandensein von Glasscheiben in den Fenstern alles andere als zwingend. An etlichen Stellen flatterten Plastikbahnen im Wind.


    Die letzten drei Häuser auf beiden Straßenseiten waren abgerissen worden, um freie Fläche um den Kontrollpunkt herum zu schaffen. Trümmer und Schutt hatte man beseitigt, das Unkraut wurde regelmäßig weggespritzt. Die nächstgelegenen Gebäude auf der anderen Seite, etwa hundert Meter hinter der Absperrung, waren von Krawallbränden geschwärzt und in Auflösung begriffen. Hinter diesen Ruinen erhob sich ein schäbiger, zehnstöckiger Betonblock, dessen schmutzig-graue Fassade infolge schadhafter Regenrinnen lauter noch dunklere Wasserflecken aufwies. Chris konnte eine Person ausmachen, die ihn von einem der oberen Fenster aus beobachtete.


    Es war ein perfekter Sommerabend, noch ganz hell, obwohl es schon nach acht war. Die Hitze des Tages versickerte langsam, und das ganz ohne Zutun des Regens, der seit dem Nachmittag gedroht hatte. Junk-Salsa dröhnte aus Troys offenen Schiebefenstern, und als Bryant auf die Klingel drückte, schien die Tür vom mörderischen Druck eines Bassriffs aufgesprengt zu werden.


    »Mike! Schön, dich zu sehen, Mann.« Troy war in ein Jamaica-Testmatch-’47-Shirt gehüllt, auf dem Moses McKenzies Siegergesicht hinter einem holografisch aufgenommenen Cricketball hervorgrinste, der aus dem Stoff heraus direkt auf den Betrachter zuzuschießen schien. Im Kontrast dazu wirkte Troys Gesicht ungewöhnlich ernst. »He, Faulkner. Du bist gekommen. Das ist gut.«


    Chris murmelte etwas zurück, aber Troy hatte sich bereits wieder an Bryant gewandt.


    »Mike, hör zu. Ich muss nachher mal mit dir reden, Mann.«


    »Klar. Worum geht’s?«


    Troy schüttelte den Kopf. »Lieber nachher.«


    »Ganz wie du willst.« Bryant reckte den Hals, um in den Flur zu sehen. »Aussichten auf einen Joint?«


    »Yeah, irgendwo bestimmt. Dieses blonde TV-Gesicht, das dir gefällt, sie ist hier, hat sich schon einen gedreht.«


    »Alles klar.«


    Sie gingen durch den Flur, hinein ins Herz der Party.


    Chris war kein Partylöwe. Als ein Junge mit Verstand und komischem Akzent auf eine Zonenschule gekommen, war er Tag für Tag gehänselt und schikaniert und kaum einmal zu irgendwelchen Partys eingeladen worden. Später lernte er zu kämpfen. Noch später entwickelte er ein Äußeres, das vielen der cooleren Mädchen gefiel. Das Leben wurde einfacher, aber der Schaden ließ sich nicht mehr ganz beseitigen. In Gesellschaft anderer Leute blieb er zurückhaltend und auf der Hut, es fiel ihm schwer, locker zu sein, und noch schwerer, sich richtig zu amüsieren. Seine Unsicherheit kam als schwermütige Coolness rüber, die sich, von männlichen Altersgenossen ebenso wie von weiblichen Fans gutgeheißen, zum Habitus verfestigte. Als er sich seinen Weg in die Welt der Konzerne gebahnt hatte, verfügte er über eben jenes Verhaltensrepertoire, das zum langfristigen Überleben erforderlich war. Die heikel-nervösen Kollegenpartys und Firmenempfänge, mit ihrer unangenehmen Atmosphäre von Rivalität und exzessiver Selbstdarstellung, passten ihm wie angegossen. Er erschien, weil er es musste, schummelte sich mit großer Gewandtheit durch die notwendigen Rituale, ließ niemals die Deckung fallen und verabscheute jede Minute der Veranstaltung. Genau wie die Partys seiner Jugend.


    Dementsprechend war er doch ein wenig schockiert, als er einige Stunden später bemerkte, wie gut es ihm auf Troy Morris’ Fete gefiel.


    Er war, wie häufig auf Hauspartys, in der Küche gelandet, leicht beduselt von ein paar Tequilas und einer einzelnen Linie sehr guten Kokains, und diskutierte über südamerikanische Politik mit Troys Sohn James und einem spanischen Hochglanzmodel namens Patricia, das, wie sie festgestellt hatten – Wow, das ist nicht Ihr Ernst –, in derselben Ausgabe von GQ aufgetreten war wie Chris, wenn auch sehr viel leichter bekleidet. Nicht, dass sie, wie Chris nicht umhinkonnte zu bemerken, heute übertrieben viel Textil am Leib gehabt hätte. Es war ungefähr ein Dutzend dieser exotischen Geschöpfe auf der Party verteilt, wie sexy Models bei einer Automobilausstellung. Sie trieben elegant von einem Zimmer ins nächste, hin und wieder in die Umlaufbahn der teuer gekleideten Männer gezogen, mit denen sie offenbar gekommen waren, sprachen Englisch mit einer Vielfalt von faszinierenden ausländischen Akzenten und konnten ausnahmslos unglaublich gut zu dem Junk-Salsa tanzen, der aus den Boxen im Wohnzimmer donnerte. Nach Patricia und ihren Beiträgen zur Südamerika-Unterhaltung zu urteilen, waren sie verpflichtet worden, ihr Gehirn an der Garderobe abzugeben.


    Oder hatten es vielleicht einfach gegen die Designerfetzen verpfändet, in die sie so spärlich gehüllt waren.


    »Für mich sind all diese bösen Dinge, die man über Hernan Echevarria sagt, also ich glaube, die Leute übertreiben. Wissen Sie, ich habe seinen Sohn in Miami kennen gelernt, und er ist wirklich nett. Er liebt seinen Vater sehr.«


    James, der vielleicht an seinen bevorstehenden Eintritt ins Thatcher Institute und an mögliche Mithörer dieser Unterhaltung dachte, sagte gar nichts. Aber er war noch jung und ungeschult, und sein Gesicht verriet genug.


    »Im Grunde geht es nicht darum, wie der Sohn ist«, sagte Chris versuchsweise. »Sondern darum, dass exzessive Gewaltanwendung eines Regimes – ganz gleich, was für ein Regime es ist – die Investoren nervös machen kann. Wenn sie den Eindruck haben, dass die Regierung allzu sehr auf Repression setzt, dann beginnen sie sich zu fragen, wie stabil dieses Regime eigentlich ist und was wohl mit ihrem Geld geschieht, falls es stürzen sollte. Es ist wie bei einem Wohnblock, der von Gerüsten umgeben ist – das macht einen nicht unbedingt scharf darauf, sich in den Block einzukaufen, oder?«


    Patricia blinzelte. »Oh, ich würde mir niemals eine Wohnung in einem Block kaufen«, versicherte sie. »Kein Garten, und man muss den Swimmingpool mit anderen teilen. Das könnte ich nicht aushalten.«


    Chris blinzelte ebenfalls. Es entstand eine kurze Gesprächspause.


    »Ist es nicht eher so, dass das richtige Maß an Repression das Zutrauen der Investoren in der Regel fördert? Sehen Sie sich doch Guatemala an.«


    Das war der Dealer der hochwertigen Pulvererzeugnisse. Er hatte sich während der letzten Stunde in Abständen immer mal wieder an der Unterhaltung beteiligt und jedes Mal bemerkenswert scharfsinnige Einschätzungen der politischen und wirtschaftlichen Konstellation in Lateinamerika beigetragen. Chris war sich nicht ganz schlüssig, ob dies einer vertrauten Beziehung des Dealers mit einigen seiner Kunden aus den einschlägigen Kreisen geschuldet war oder einfach nur vorbildliches Hintergrundwissen über seine Versorgungswege verriet. Er hielt es für nicht unbedingt ratsam, nachzufragen.


    »Guatemala ist ein ganz anderer Fall«, sagte er.


    »Inwiefern?«, fragte der Dealer. »Meines Wissens unterscheiden sich die dortigen Indizes kaum von denen Echevarrias, also in etwa die gleiche Zahlungsbilanz. Gleicher Militäretat. Vergleichbare Strukturanpassungen.«


    »Aber nicht die gleiche Herrschaftskontinuität. In den letzten fünfundzwanzig Jahren gab es über ein Dutzend verschiedene Regimes, ein Dutzend Regierungswechsel, die meisten unter Gewaltanwendung. Das US-Militär geht dort ein und aus, als wär’s ein Pissoir. Gewaltsamer Umsturz ist die Regel. Die Investoren rechnen sozusagen damit. Deswegen erzielen sie so riesige Gewinne. Und sicher, gewaltsame Repression spielt jederzeit eine Rolle, aber es ist eine erfolgreiche Repression, und die inspiriert die Investoren. Insofern haben Sie Recht.«


    James räusperte sich. »Aber in den Nordanden ist es anders?«


    »Ja, Echevarria ist seit langem an der Macht. Hat die Militärs fest im Griff, ist selber einer von ihnen. Die Investoren erwarten Stabilität, denn die hat er ihnen jahrzehntelang garantiert. Aus diesem Grunde war es nicht sehr klug, Demonstranten auf den Treppen der wichtigsten Universitäten zu erschießen.«


    »Oh, aber das waren marquistas«, platzte Patricia dazwischen. »Er musste es tun, um die Öffentlichkeit zu schützen.«


    »Achtunddreißig Tote, über hundert Verletzte«, sagte Chris. »Fast alles Studenten und über die Hälfte von ihnen aus Familien der Mittelschicht. Sogar ein paar Gasthörer aus Japan waren darunter. Das ist sehr schlecht fürs Geschäft.«


    »Dann betreuen also Sie derzeit die NAME-Geschäfte für Shorn?«


    Es war Liz Linshaw, unvermittelt an der Arbeitsplatte gegenüber lehnend, ein Joint in der hochgehaltenen Hand neben ihrem Gesicht, den freien Arm quer über den Bauch geschlungen, um den anderen Ellbogen zu stützen. Er sah sie an und spürte, dass ihre Anwesenheit einen winzigen Hahn in seinen Eingeweiden aufdrehte.


    Er hatte sie bereits einige Male gesehen, einmal im Vorbeigehen auf der Treppe zum Bad, einmal über die freigeräumte Tanzfläche hinweg, wo sie sich ganz allein zum Junk-Salsa-Beat gewiegt hatte. Sie trug klassische ölfleckige Designer-Mao-Jeans, ein dunkelrotes T-Shirt und eine schwarze Seidenjacke. Ihre blonde Haarmähne war aufgetürmt und auf der einen Seite mit kunstvoller Achtlosigkeit festgesteckt, während sie ansonsten wieder abwärts über die Schulter fiel und die betreffende Gesichtsseite teilweise verdeckte. In alldem steckte eine tigerhafte Vitalität, bemerkte er jetzt, eine Lebhaftigkeit, neben der die Reize von Patricia und Konsorten arg nach Plastik und Spray rochen.


    Soeben strich sie die Haare aus den Augen und grinste ihm zu.


    Unversehens grinste er zurück. »Sie wissen, dass ich darauf nicht antworten kann, Liz.«


    »Nur, weil Sie so gut informiert klangen.«


    »Ich bin in vielerlei Hinsicht gut informiert. Lassen Sie uns über den Mars sprechen.«


    Dies war das absolut angesagte Zitat der Saison aus der Dex und Seth-Serie, unsterblich gemacht in einer Reihe von Sketchen, in denen der schmeichlerische, feige TV-Interviewer Seth dem dynamischen und skrupellosen amerikanischen Spitzenmanager Dex gegenübersaß. Wann immer das Gespräch in politisch heikles Fahrwasser steuerte, begann Dex wütende amerikanische Laute von sich zu geben, die keine identifizierbaren Worte enthielten, worauf der Interviewer Seth jedes Mal zusammenzuckte und vorschlug: Lassen Sie uns über den Mars sprechen.


    Sobald dieser Satz fiel, konnte man sicher sein, dass in ganz Europa Hunderttausende von Zuschauern vor ihren illegal empfangenden Bildschirmen lagen und sich lachend die Bäuche hielten. Abgesehen davon, dass sie in jeder Hinsicht von allen irdischen Angelegenheiten so weit entfernt waren, wie man sich nur vorstellen konnte, waren Nachrichten vom Mars bekanntermaßen entsetzlich langweilig. Nach fast zwei Jahrzehnten bemannter Forschungsflüge taten die wechselnden Wissenschaftlerteams nichts mehr, was irgendjemanden auch nur entfernt interessierte. Sicher, in hundert Jahren würden vielleicht Menschen dort oben leben können. Na toll. Unterdessen hätten wir hier noch ein paar rote Steine. Noch ein paar rote Steine war eine weitere große Nummer von Dex und Seth, bei der die beiden Komiker in Druckanzügen und albernen Gesichtsmasken steckten, in simulierter Schwerelosigkeit durch die Gegend hüpften und Texte zu Songs sangen, die von Junk-Salsa-Stars wie Javi Reyes oder Inez Zequina abgekupfert waren.


    »Lassen Sie uns nicht über den Mars sprechen«, sagte Liz Linshaw entschieden, und die ganze Küche brach in Gelächter aus. Inmitten der Heiterkeit beugte sie sich über die kurze Distanz zu Chris herüber und bot ihm ihren Joint an.


    Ihre Augen, registrierte er plötzlich, waren graugrün.


    Der Dealer schnupperte mit professionellem Interesse. »Ist das der neue marokkanische Stoff?«, wollte er wissen. »Hammersmith Hammer?«


    Liz hatte einen kurzen Blick für ihn übrig. »Nein. Thai direkt.«


    »Jemand, den ich kenne?«


    »Möchte ich ernsthaft bezweifeln.«


    Chris sog es ein, hustete ein wenig. Ließ es fast sofort wieder aus dem Hals. Er war kein großer Fan von dem Zeug. Außer bei einigen Partys von Mel, wo er mit Carla gewesen war, hatte er seit Jahren nicht mehr gekifft.


    Liz Linshaw beobachtete ihn.


    »Sehr schön«, keuchte er und versuchte den Joint zurückzugeben. Sie wehrte ab und nutzte die Bewegung, sich noch näher zu ihm zu beugen. So nahe, dass ein paar von ihren Haarranken sein Gesicht streiften.


    »Ich würde wirklich gern irgendwo mit Ihnen reden«, sagte sie.


    »Nichts gegen einzuwenden.« Unversehens kroch ihm ein blödes Grinsen in die Mundwinkel, das er sich aber schleunigst verkniff. »Garten?«


    »Wir sehen uns draußen.« Sie trat zurück, nickte James und dem Pulvermann beiläufig zu und ging aus der Küche, Chris mit dem Joint zurücklassend. In dem Blick, den Patricia ihr hinterherschickte, war genug Gift enthalten, um die gesamten städtischen Wasservorräte zu verseuchen.


    »Wer ist diese Frau?«, fragte sie.


    »Eine Bekannte«, sagte Chris und entfernte sich in Liz Linshaws Windschatten.


    Entweder war Troys Garten größer, als er erwartet hatte, oder das thailändische Gras begann schon mächtig reinzuhauen. Es war inzwischen völlig dunkel, aber Troy war so umsichtig gewesen, ein halbes Dutzend Gartenfackeln bereitzustellen, die in Abständen in der langen Zunge des gepflegten Rasens steckten. Begrenzt wurde der Garten durch ein Ensemble von Bäumen und Büschen, unter denen die Zwergpalmen sich am besten machten, während am hinteren Ende eine knorrige Eiche ihre krummen Glieder in die Luft reckte. An einem der unteren Äste hing eine schlichte Holzschaukel an blauen Plastikseilen, die das flackernde Licht der am dichtesten stehenden Fackel glitzernd aufnahmen. Liz Linshaw saß dort, eins der langen Beine hochgezogen, damit sie sich gegen ein Seil lehnen konnte, mit dem anderen, auf den Boden gestützten, die Schaukel in sanfte Kreise versetzend. In ihrer Hand brannte ein frischer Joint.


    Chris versuchte den Augenblick zu dehnen, und er fühlte, dass irgendwas mit ihm passierte. Es war nicht einfach nur das Wissen, dass sie auf ihn wartete. Irgendetwas hing in der Luft, etwas, das sich in den leuchtend blauen Schlingungen der Schaukelseile verfing, in der lässigen Eleganz, mit der sie ihren Körper wie ein Origami-Bild des Sexappeals drapiert hatte. Der Rasen war ein für ihn ausgelegter Teppich, und die anderen Leute im Garten – die er erst jetzt registrierte – schienen sich ihm allesamt zuzuwenden und seine Wanderung zum Baum einmütig gutzuheißen.


    Er zog eine Grimasse und warf den Joint weg. Machte sich vorsichtig auf den Weg.


    »Sieh an«, sagte sie.


    »Sie wollten mit mir sprechen.« Es kam schroffer heraus als beabsichtigt.


    »Ja.« Sie lächelte ihm zu. »Seit dem Tebbit Centre wollte ich Sie sprechen. Seit wir uns kennen lernten sogar.«


    Es war ein Gefühl, als würde der Boden unter seinen Füßen plötzlich aufweichen und keinen Halt mehr bieten.


    »Warum das denn?«


    Sie hob eine Hand. »Was glauben Sie, warum?«


    »Uh, Liz, ehrlich gesagt, ich dachte, Sie und Mike…«


    »Oh.« Das schiefe Lächeln war wieder da. Sie rauchte weiter, und er kämpfte gegen seine Benebelung an. »Hat er Ihnen davon erzählt? Tja, Chris, wie soll ich mich da ausdrücken? Mike Bryant und ich, das ist keine Exklusivveranstaltung.«


    Der Boden, scheint’s, hatte sich jetzt vollständig aufgelöst.


    »Es gibt eigentlich«, sagte sie ganz sanft, »keinen Grund, warum ich nicht auch Sie um das bitten könnte, was Mike mir gewährt hat. Nicht wahr?«


    Er starrte sie an. »Wie bitte?«


    »Interviews«, sagte sie und lachte. »Ihr bisheriges Leben, Chris. Mein Verleger hat mir eine halbe Million Vorschuss versprochen, wenn ich ihm noch so ein Buch wie Die neuen Asphaltkrieger liefere. Wäre ein garantierter Bestseller. Und mit der Nakamura-Geschichte, Kambodscha und allem sind Sie der Mann der Stunde. Ein idealer Aufhänger.«


    Der Boden kam wieder und knallte gegen seine Sohlen, so heftig, dass er beinahe gestrauchelt wäre.


    »Oh.« Er entzog sich dem unverwandten graugrünen Blick. »Verstehe.«


    Sie grinste noch immer. Er hörte es an der Stimme. »Was dachten Sie denn, wovon ich rede?«


    »Nein, ich… Ja. Klar, das… das ist gut.«


    Sie stemmte ihren Fuß auf die Erde und drückte die Schaukel ein wenig zurück, dann ließ sie los. Die Kante der hölzernen Sitzfläche stieß gegen seine Oberschenkel. Ihre Beine waren mitgeschwungen, drückten sich seitlich gegen ihn.


    »Waren Sie noch an etwas anderem interessiert, Chris?«


    Hingestreckte, wie mit der Spritzpistole gezeichnete Körper auf der Gymnastikbank, hell klingendes Stöhnen


    Carla, das Haus, stumpfe Wut in leeren Räumen


    Du bist ein guter Junge, Chris. Bryant auf dem Hotelbett, halb bewusstlos.


    Das bist du. Ein… verdammt… guter Junge.


    Es stürzte durch seinen Kopf wie eine Lawine, ein Bild purzelte über das andere.


    Liz Linshaws Dekollete, in einer Bluse mit offenem Kragen steckend


    Carla, die ihn in der Dusche einseifte, die Hände noch schmierig nach der Arbeit am Saab


    Mitsue Jones, in ihrem zerstörten Mitsubishi gefangen, zappelnd


    worauf wir hier bei Shorn Wert legen, das ist Entschlossenheit


    du bist ein verdammt guter junge


    waren Sie noch an etwas anderem interessiert


    »Chris!«


    Das war Bryant. Chris machte schnell einen Schritt weg von Liz Linshaw und der Schaukel. Er sah ihr Gesicht und wie es sich veränderte. Dann wandte er sich Mike zu, der auf sie zugeschritten kam.


    »Hab dich überall gesucht, Alter. Hi, Liz.« Die Verbindung schien ihm erst jetzt aufzufallen. Er machte schmale Augen. »Was macht ihr beiden denn hier?«


    »Wir unterhalten uns«, sagte Liz unerschüttert.


    Chris ging in Deckung. »Für ein Buch.« Er machte eine Geste in Richtung Liz, die sich wie Abwehr anfühlte. »Sagt sie.«


    »Yeah?« Bryant warf Liz einen unfreundlichen Blick zu. »Na, mein Rat wäre, ihr nichts zu erzählen, was allzu sehr aus dem Leben gegriffen ist. Du möchtest dich doch nicht als Bestie bezeichnen lassen.«


    Liz, vor sich hin lächelnd, sich abwendend, sich von der Schaukel schälend. Chris blendete alles aus und konzentrierte sich auf Bryant.


    »Also, was liegt an?«


    »Ach, nichts Besonderes. Troy bittet um einen Gefallen. Liz, was dagegen, wenn wir uns mal unter vier Augen unterhalten?«


    »Ich geh ja schon, Jungs. Bin schon weg.«


    Sie sahen beide zu, wie sie durch den Garten zurück ins Haus ging. Mike drehte sich um und hielt Chris seine Fingerpistole ins Gesicht. Kein Lächeln war auf seinem Gesicht zu sehen.


    »Hoffe, du weißt, was du tust, Chris.«


    »Herrgott noch mal, Mike. Ich bin verheiratet. Sie will ja nur eine weitere halbe Million Vorschuss von ihrem Verleger.«


    »Würde mich nicht darauf verlassen, dass das alles ist.«


    »Mike, ich bin verheiratet.«


    »Ja, ich auch.« Bryant rieb sich das Gesicht. »Allerdings nicht so wie du, hm?«


    »Das hast du gesagt, nicht ich.«


    »Yeah.« Bryant lächelte wehmütig und schlang einen Arm um die Schulter des anderen. »Du bist ein guter Junge, Chris. Bist ein verdammt guter Junge.«


    Chris verdrängte das Unbehagen, das ihn durchfuhr.


    »Okay, worum geht’s denn bei Troy?«


    


    Es ging um eine Sache in den Zonen.


    Mike sagte, er würde fahren, obwohl Chris nicht davon überzeugt war, dass er der Nüchternere von ihnen beiden war. Zum Auto gingen sie zusammen mit Troy, der zum ersten Mal, seit Chris ihn kannte, wütend schien und sich offenbar gar nicht wohl in seiner Haut fühlte.


    »Ich würde ja mitkommen, Mike…«


    »Ist mir völlig klar, Mann. Aber das geht nicht.« Mike hielt sein Firmenplastik hoch. »Wir sind die Einzigen, die das für dich tun können. Das weißt du.«


    Der Jamaikaner schüttelte den Kopf. »Dafür schulde ich dir was. Massenweise.«


    »Einen Scheiß schuldest du mir, Troy. Weißt du noch, damals Camberwell?«


    »Yeah.«


    »Na siehste. So, wie ich das sehe, zahl ich immer noch die Zinsen ab, okay? So, und jetzt gib Chris die Kamera.«


    Troy Morris schluckte und überreichte eine Schulterkamera. Sein Gesicht war von Wut und Frustration verzerrt. Chris hatte ihn vom Falkland her in Erinnerung, wie er sich, die abgesägte Schrotflinte an die Schulter gelehnt, lachend von ihnen verabschiedet hatte, völlig im Einklang mit sich und seiner Umgebung, jederzeit Herr der Lage. Ein krasser Unterschied zu dem Troy, der jetzt vor ihm stand. Der Anblick gab Chris einen Stich. Er konnte mit ihm fühlen, denn er kannte das plötzliche Gefühl von Hilflosigkeit aus seiner Jugend, wusste, wie es einem das Gehirn gar kochen und die Eingeweide zerkauen konnte, bis man keinen Schlaf mehr fand.


    Er stieg ins Auto. Verstaute die Kamera auf dem Rücksitz.


    »Sind schneller wieder da, als du gucken kannst«, sagte Mike, als er sich auf den Fahrersitz schwang. Der Motor erwachte knurrend. Die Gänge fassten, und der BMW glitt über die Straße.


    »Was war denn das mit Camberwell?«, fragte Chris, als sie zu den Lichtern des Kontrollpunkts kamen.


    »Ja, das war, als ich Troy das erste Mal begegnet bin. Ungefähr zehn Jahre her, noch bevor er das Haus hier hatte. Ich war in den Zonen unterwegs, hatte mächtig einen draufgemacht, bin mit der falschen Frau nach Hause gegangen.«


    »Ausnahmsweise mal«, sagte Chris säuerlich.


    Mike gluckste. »Yeah, na ja, schätze, man kriegt halt nie alle Flecken vom Tiger runter, oder?«


    »Leoparden.«


    »Was?« Sie hielten am Kontrollpunkt. Ein junger Mann in Wächteruniform kam aus dem Häuschen und spähte ins Auto. Er machte einen unsicheren Eindruck. Mike öffnete das Fenster und reichte sein Plastik hinaus.


    »Vom Leoparden«, sagte Chris, während sie warteten. »Tiger hatten Streifen, keine Flecken. Die mit den Flecken, das waren die Leoparden.«


    »Bist du sicher?«


    »Ja, hab vor ’ner Weile mal so eine Naturdoku gesehen. Die konnten sogar auf Bäume klettern, wie richtige Katzen.«


    »Wer, die Tiger?«


    »Leoparden.«


    Der junge Wächter hatte endlich sein an der Hüfte hängendes Lesegerät zum Laufen gekriegt, jetzt flutschte Mikes Plastikkarte mit einem Klingeln hindurch. Die Schranke hob sich, und sie wurden durchgewunken.


    »Ich könnte schwören, diese Typen werden jedes Mal jünger, wenn wir in die Zonen fahren«, sagte Chris. »Ich meine, ist das wirklich ratsam, solchen Teenies automatische Waffen in die Hand zu geben?«


    »Warum nicht? In der Armee machen sie’s doch auch.«


    Sie trafen ihr erstes Schlagloch. Mike bog links ab. Um sie herum wurden die Wohnhäuser zusehends baufälliger.


    »Tja, also Camberwell. Das war noch, bevor ich Suki kennen lernte. Ich war ziemlich wild drauf damals. Und bescheuert. Hab im Monat ohne weiteres anderthalb Dosen Durex verbraucht. Und die Drogen, na ja, du weißt, wie es ist, wenn man Geld hat. Egal, also diese Nutte war in Wirklichkeit gar keine, oder vielleicht war sie ’ne Nutte und hat es sich dann anders überlegt, was weiß ich. Jedenfalls standen da plötzlich diese drei Typen vor ihrer Wohnung. Haben mich die Treppe runtergeworfen und angefangen, auf meinem Kopf zu tanzen. Troy wohnte in der Wohnung unten, er hat den Lärm gehört, ist rausgekommen und hat sie weggejagt.«


    »Alle drei?«


    »Ja, genau. Ist ein verdammt harter Knochen, unser Troy. Hat sie irgendwie kleingekriegt. Ich weiß nicht, wie, ich war weggetreten, mehr oder weniger bewusstlos. Ja sicher, könnte sein, dass er sie einfach überredet hat aufzuhören. Weißt du, sie waren schwarz, ich war weiß, Troy war schwarz. Vielleicht spielte das eine Rolle. Oder auch nicht. Egal, der Mann hat mich vorm Krankenhaus bewahrt, vielleicht sogar vorm Rollstuhl. Ich steh für immer in seiner Schuld, aber hallo.«


    Den Rest des Weges legten sie schweigend zurück, parkten vor einer unscheinbaren Reihe von dreistöckigen Häusern und blieben noch einen Moment sitzen. Mike hievte die Kamera vom Rücksitz und ließ sie in Chris’ Schoß fallen.


    »Okay, du brauchst einfach nur dem zu folgen, was ich mache. Und mich zu unterstützen.«


    Sie stiegen aus dem Auto, durchquerten ein türloses Gartentor und gingen über einen kurzen, sich auflösenden Betonweg. Die Tür war aus billigem beigefarbenem Pressplastik, zerschrammt und hässlich. In schroffem Gegensatz dazu glänzte eine Sony-Securicam-Linse nebst Lautsprecher aus einem in Brusthöhe angebrachten Paneel heraus. Die Anlage machte einen professionellen Eindruck. Mike berührte den Rand des Paneels mit dem Finger.


    »Siehst du wohl. Jeder kann es zu was bringen.«


    Chris schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass…«


    »Glaub’s lieber.« Mike drückte den Klingelknopf. »Schalt jetzt das Ding ein.«


    Chris fand den Einschaltknopf im Griff der Kamera. Ein harter Lichtkegel sprang aus dem vorderen Ende heraus und schwappte gegen das verschrammte Plastik der Haustür. Er fragte sich, ob der Bluff funktionieren würde. Eine Schulterkamera nach dem neuesten technischen Standard würde die gesamte Bandbreite von Infrarot bis Ultraviolett ohne jede externe Beleuchtung filmen können.


    Bewegung hinter der Tür. Er hob sich das Gerät auf die Schulter und versuchte wie ein Kameramann auszusehen.


    »Wissen Sie eigentlich, wie spät es ist, verdammt?«, sprach eine weibliche Stimme aus dem Lautsprechergitter. »Kann nur hoffen, dass es wichtig ist.«


    Mike ließ eine muntere Medienstimme hören. »Ah, Mrs. Dixon? Hier ist Gavin Wallace von Starke Typen. Ist Ihr Mann zu Hause?«


    »Sie sind vom Fernsehen?«


    »Ja, Mrs. Dixon, wie ich schon sagte. Ihr Ehemann ist ausgewählt worden…«


    Eine zweite Stimme, männlich und weiter von der Sprecheinheit entfernt. Die Stimme der Frau wurde schwächer, offenbar hatte sie sich von der Tür abgewandt.


    »Griff, das Fernsehen ist draußen. Starke Typen.«


    Eine Pause folgte, in der gedämpftes Tuscheln zu hören war. Jemand hatte eine Hand übers Sprechgerät gelegt. Mike sah Chris an, zuckte die Achseln und legte wieder die Medienstimme auf.


    »Mr. Dixon, falls Sie da sind. Wir haben nicht viel Zeit. Der Hubschrauber hat Blackfriars bereits verlassen, und wir müssten mit den Vorbereitungen fertig sein, wenn er hier eintrifft. Wir haben einen sehr engen Zeitplan.«


    Er hatte den richtigen Ton getroffen. Zur Hälfte bestand die Attraktion von Starke Typen in dem halsbrecherischen Tempo, das die Sendung vorlegte, sobald die Namen aus dem Studiocomputer kamen. Es gab viele Luftaufnahmen, städtische Kulissen, die unter den schnell fliegenden Helikoptern hinweghuschten, Spürtrupps, die auf der Suche nach den Teilnehmern des jeweiligen Abends durch die Zonen sprinteten…


    Die Tür öffnete sich so weit, wie die schwere Sicherheitskette es zuließ. Ein schmales, blasses Gesicht erschien im Spalt, blinzelte ins Kameralicht hinein. Ein dünner rosa Streifen Artiflesh war über eine Wunde an der Schläfe geschmiert.


    »Mr. Dixon. Gut.« Mit einem strahlenden Lächeln beugte Mike sich vor. »Gavin Wallace. Starke Typen. Freut mich. Oh. Das sieht ja übel aus, diese Verletzung. Das muss die Maske sich aber anschauen. Würde mir ja wirklich Leid tun, aber vielleicht müssen wir sogar…«


    Das war ein genialer Einfall. Die Auswahlteams von Starke Typen waren bekannt dafür, dass sie mögliche Kandidaten auch schon mal wegen kürzlich erfolgter zahnärztlicher Behandlung ablehnten. Die Tür ging kurz zu, die Kette wurde abgestreift. Gleich darauf stand Griff Dixon in seiner ganzen mitternächtlichen Herrlichkeit vor ihnen.


    »Es ist nur ein Kratzer«, sagte er. »Ehrlich. Behindert mich überhaupt nicht. Ich bin topfit.«


    Das war vermutlich nicht gelogen, bemerkte Chris. Dixons nackter Oberkörper, der aus einer Jeans mit echten Flecken hervorragte, ließ eine straffe und ausgeprägte Muskulatur erkennen. Seine Haare waren durchgehend auf eine Länge von einem Zentimeter gestutzt, an den Füßen trug er schwere schwarze Stiefel, und in der Hand hielt er ein zusammengeknülltes weißes T-Shirt, eben gerade abgestreift, wie Chris sich ziemlich sicher war.


    »Nun denn«, sagte Mike volltönend. »Wenn Sie ganz sicher sind, dass Sie…«


    »Es geht, alles klar, wirklich. Kommen Sie doch rein.«


    »Na gut.« Mike putzte sich demonstrativ die Schuhe an der Türschwelle ab und trat in die dürftige Diele, ein breites TV-Lächeln im Gesicht. »Hallo, Mrs. Dixon.«


    Eine dünne, ziemlich abgehärmte Frau in Carlas Alter stand hinter Dixons Modellkörper, eine schmalknochige Hand auf seine Schulter gelegt. Sie sah mit zusammengekniffenen Augen ins Kameralicht und strich ein wenig an ihren schulterlangen Haaren herum.


    »Das ist mein Kollege Christopher Mitchell. Entschuldigung. Könnten wir das hier vielleicht im Wohnzimmer filmen?«


    »Ja, ja, sicher.« Dixons Eifer war schon fast mitleiderregend. »Jazz, koch doch eben einen Tee. Oder möchten Sie Kaffee?«


    Bryant drehte den Kopf. »Christopher?«


    »Äah, ja.« Chris war nicht auf solche Fragen gefasst gewesen. »Kaffee. Mit Milch, ohne Zucker.«


    »Und für mich schwarz«, sagte Mike. »Ein Stück Zucker, bitte. Danke sehr.«


    Die Frau verschwand in die andere Richtung, während Dixon Mike und Chris an sich vorbeiließ und die Tür hinter ihnen schloss. In der Aufregung vergaß er glatt die Kette. Sie gingen nach links in ein kleines Wohnzimmer, das von einer riesigen, an einer Wand aufgebauten Entertainmentanlage von Audi beherrscht wurde. Die ganze Gerätschaft schien nicht älter zu sein als die Securicam an der Tür.


    »Ah, die Ecke da, würde ich sagen.« Mike nickte Chris zu. »Ich setz mich hierhin, und Griff, darf ich Sie Griff nennen, wenn Sie sich dahin setzen könnten.«


    Dixon ließ sich auf der Sessellehne nieder. Es lag etwas quälend Verletzliches in der Art, wie er Mike ansah.


    »Sie müssten sich was anziehen«, sagte Mike sanft.


    »Hm?«


    »Das T-Shirt?«


    »Oh. O nein, das ist…dreckig.« Seine Hände drückten das bereits zerknüllte Kleidungsstück noch fester zusammen. »Hab an meinem Fahrrad gebastelt. Ich geh eben hoch und hol mir ein anderes.«


    »Na ja.« Bryant hob abwehrend die Hand. »Das hat noch einen Moment Zeit. Vorher müssen wir aber noch schnell diese Fragen klären. Ähm. Sie haben ein Kind, nicht wahr?«


    »Ja.« Dixon grinste glücklich. »Joe. Er ist drei.«


    »Und er«, Mike zeigte zur Decke, »liegt oben und schläft, nehme ich an.«


    »Äh, ja.«


    »Gut, gut. Okay, jetzt die offiziellen Fragen.« Bryant langte in sein Jackett. »Wo hatten wir’s gleich, ah. Ja.«


    Die Nemex.


    Selbst für Chris kam der Wechsel beinahe wie ein elektrischer Schlag. Mit einer einzigen Bewegung verwandelte Mike sich von einem jovialen Fernsehmoderator mit Schokoladenstimme in einen Mann mit vorgehaltener Waffe.


    Für Dixon lag das Geschehen jenseits des Nachvollziehbaren.


    »Was…«, er schüttelte den Kopf, das Grinsen umspielte noch immer seine Lippen, »… was ist, was machen Sie da?«


    »Chris.« Mike sah sich nicht um. »Mach die Tür zu.«


    Dixon hatte immer noch nicht begriffen. »Gehört das zu…«


    »Zeig uns das T-Shirt.«


    »Wa…«


    »Zeig mir das verschissene T-Shirt, du Scheißhaufen!«


    »Mike?«


    »Ganz ruhig, Chris. Alles unter Kontrolle. Wenn Jazz kommt, nimm sie aus dem Weg. Von ihr wollen wir nichts.«


    Dixon rührte sich. »Hören Sie…«


    »Nein, du hörst zu.« Bryant trat einen Schritt vor und richtete die Pistole auf Dixons Gesicht. »Wirf das T-Shirt auf den Boden. Sofort.«


    »Nein.«


    »Ich werd’s nicht noch einmal sagen. Zeig mir das Scheiß-T-Shirt.«


    »Nein.« Es war, als würde er mit einem widerspenstigen Kind sprechen.


    Bryant bewegte sich schneller, als Chris es je bei einem Menschen erlebt hatte. Aus dem Stand war er urplötzlich bei Dixons Sessel. Die Nemex peitschte zur Seite, und Dixon taumelte rückwärts, sich mit beiden Händen an den Kopf greifend. Das T-Shirt fiel auf den fadenscheinigen Teppich, und Bryant riss es mit der linken Hand an sich. Helles Blut sickerte durch Dixons Finger.


    »Du bist nicht im Fernsehen, Griff.« Mike war zum Plauderton zurückgekehrt. Er hockte sich vor Dixon hin. »Kein Grund, schüchtern zu sein.«


    Er schüttelte das T-Shirt auseinander und breitete es, Vorderseite nach oben, auf dem Boden aus. Es war sauber und frisch gebügelt, mit schwarzer Aufschrift auf weicher weißer Baumwolle.


    WEISSER ARISCHER WIDERSTAND.


    Die Worte waren horizontal gedruckt, eins unter dem anderen, der jeweils erste Buchstabe rot ummalt, für den Fall, dass nicht jeder die Botschaft gleich verstand.


    Die Tür ging auf, und Jazz schob sich rückwärts ins Zimmer, noch gebückt von der Verrenkung, die nötig war, die Klinke zu drücken, ohne das Tablett, das sie trug, vorher abzustellen.


    »Ich habe ein paar…«


    Sich umdrehend, sah sie Griff blutend im Sessel liegen, bemerkte die Waffe in Mike Bryants Hand. Kreischend ließ sie das Tablett fallen. Der Kaffee kippte zur Seite, ergoss sich in breitem Schwall auf den Fußboden. Billiges Geschirr fiel polternd und zerbrach zwischen etwas anderem. Es waren Kekse, wie Chris jetzt sah. Sie hatte Kekse mitgebracht.


    »Still«, fauchte Bryant. »Sonst weckst du Joe noch auf.«


    Die Erwähnung des Kindes schien etwas bei Griff Dixon zu bewirken. Er ließ die Hände von seinem Gesicht fallen. Die Furche, die das Visier der Nemex in seine Kopfhaut geschlagen hatte, war deutlich zwischen den geschorenen Haaren zu sehen; Blut rann ihm über die Stirn ins Auge.


    »Hört zu, verdammt. Wer immer ihr seid, ich kenne bestimmte Leute. Wenn ihr einen von uns anrührt, werde ich…«


    »Du wirst gar nichts, Griff. Du bleibst da sitzen und blutest. Und du hörst mir zu und rührst dich nicht. Jazz, halt die Klappe. Chris, um Gottes willen, sieh zu, dass sie sich hinsetzt.«


    Chris bekam die Frau zu fassen und drängte sie aufs Sofa. Sie zitterte und gab klagende Laute von sich, in denen möglicherweise die Worte mein Baby enthalten waren.


    »Ich kenne Leute, die…«


    »Du kennst Politiker, Griff.« Das Furchterregende an Mikes Stimme, begriff Chris, war die Energie, die darin lag. Er klang wie ein begeisterter Trainer, der die letzten Reserven aus einem Boxer herauskitzelt. »Politischen Abschaum. Schau dir diese Pistole an, Griff. Schon mal so was gesehen?«


    Erst jetzt sah Chris Furcht in Dixons Gesicht treten. Zum ersten Mal, seit sie das Haus betreten hatten, hatte Griff Dixon Angst.


    »Richtig.« Bryant hatte es auch gesehen. Er grinste. »Nemesis Zehn. Und du weißt, dass nur bestimmte Leute Zugang zu diesem Spielzeug haben, nicht wahr, Griff? Du hast Beziehungen, du bist informiert. Dies ist eine Pistole aus der Konzernwelt. Und in dieser Welt haben Politiker weniger Bedeutung als ein Eimer Dünnschiss.«


    Jazz’ Jammern änderte die Tonlage.


    »Erste Frage an dich, Griff.« Ein Zucken fuhr durch Mike Bryants Gesicht. Es war das einzige Anzeichen für die Wut, die in ihm arbeitete. »Welchen Grund könnte ein Mitglied der weißen Herrenrasse haben, seinen Schwanz in eine schwarze Frau zu stecken?«


    Dixon zuckte zusammen, als hätte er einen Schlag erhalten. Das Jammern seiner Frau verwandelte sich jäh in ein Mittelding zwischen Schluchzen und Heulen.


    »Hast du die Frage nicht verstanden? Möchtest du einen Freund anrufen? Ich habe dich gefragt, was für einen Grund ein Mitglied der weißen Herrenrasse haben könnte, seinen Schwanz in eine schwarze Frau zu stecken? Zumal dann, Griff, wenn diese schwarze Frau die ganze Zeit schreit und sich wehrt und dich anfleht, es nicht zu tun?«


    Das Schweigen, das sich im Zimmer ausbreitete, wurde vom leisen Weinen der Frau untermalt. Bryant ging wieder in die Hocke. Er presste die Lippen zusammen und stieß Luft aus.


    »Okay, Griff. Wir machen jetzt Folgendes. Ich werde deiner Frau oder deinem Sohn nichts zuleide tun, denn letzten Endes ist es nicht ihre Schuld, dass du so ein Haufen Scheiße bist. Aber dir werde ich in beide Kniescheiben und in die Eier schießen.«


    Jazz brach in Kreischen aus. Sie versuchte sich vom Sofa zu erheben, zu ihrem Mann zu gelangen. Chris hielt sie zurück. Bryant richtete sich auf.


    »Und ich werde dich auf einem Auge blenden. An alldem führt kein Weg vorbei, da gibt’s nichts zu diskutieren, das musst du dir klar machen. Du und deine Freunde, ihr habt euch das falsche schwarze Mädchen ausgesucht.«


    Dixon schoss aus dem Sessel, schreiend. Für einen kurzen Moment erwischte er Bryant mit den Fäusten. Dann erschütterte der dumpfe Knall der Nemex das Zimmer, und Dixon wälzte sich am Boden. Blut breitete sich im Schritt seiner Jeans aus. Das Geräusch, das jetzt aus seiner Kehle drang, klang nicht menschlich.


    Mike Bryant rappelte sich auf, aus dem Mund blutend. Er schöpfte Atem, zielte dann sehr sorgfältig auf Dixons linkes Knie und drückte ab. Der weiße Suprematist musste in Ohnmacht gefallen sein, denn das Geräusch brach ab. Bryant wischte sich den Mund ab und legte auf das andere Bein an. Inzwischen hatte Jazz es aufgegeben, gegen Chris anzukämpfen, und klammerte sich an ihn, als könne er sie vor dem Ertrinken retten. Ihre Tränen brannten an seinem Hals. Er hielt ihr die Ohren zu, als Mike den Abzug zum dritten Mal durchdrückte.


    In der anschließenden, korditgeschwängerten Stille beobachtete er, wie Bryant die Nemex wegsteckte, einen Stift mit Stahlgehäuse hervorholte, sich zu Dixons Kopf hinunterbeugte, ein Augenlid zurückschob und mit Wucht in das Auge stach. Alles schien ganz langsam und ohne Laut vor sich zu gehen, und am Ende stellte er fest, dass sein Blick abgeschweift war und sich auf die eleganten Linien der Entertainmentanlage gerichtet hatte.


    »Chris.« Bryant hatte sich über ihn gebeugt.


    »Was? Oh, ja.«


    Sie mussten sich gemeinsam abmühen, um Chris aus Jazz’ Umklammerung zu befreien. Als sie sie endlich weggezerrt hatten, hockte Bryant sich vor sie hin und fasste ihr Kinn mit einer Hand. In der anderen hielt er ein gefaltetes Bündel Geldscheine.


    »Okay, jetzt hör mir zu. Dieses Geld ist für dich. Hier. Hier, nimm es. Nimm es doch, um Himmels willen.« Er musste ihr schließlich die Hand aufbiegen und die Finger um das Geld schließen. »Wenn du willst, dass er überlebt, solltest du schnell Hilfe rufen. Mir ist es egal, ob er lebt oder stirbt, aber wenn er am Leben bleibt, dann sag ihm Folgendes: Falls er, oder sonst irgendjemand hier, noch mal eine Person mit dem Namen Morris oder Kidd anrührt, dann komm ich noch mal wieder, dann nehme ich mir das andere Auge vor, und ich töte euren Sohn.«


    Ihr gesamter Körper zuckte. Bryant nahm ihre Hand und drückte noch einmal das Geld hinein.


    »Also sag ihm das und sorg dafür, dass er begreift, wie ernst es mir damit ist. Ich möchte nicht noch mal herkommen, Jazz. Ich möchte nicht so was machen. Aber ich werde es tun, falls dein rassistischer Knallkopf von einem Ehemann und seine Freunde mich dazu zwingen.«


    


    Zurück im Auto, legte Bryant beide Hände auf die Mitte des Lenkrads und drückte seinen Körper in den gepolsterten Sitz. Er entleerte seine Lunge mit einem einzelnen, langen und heftigen Atemstoß. Danach starrte er einfach nur auf die Windschutzscheibe. Er schien auf etwas zu warten. In einigen der Häuser war Licht, aber entweder hatte niemand die Schüsse gehört, oder es war niemand daran interessiert, herauszufinden, was sie bedeuteten.


    »Hast du das ernst gemeint?«, fragte Chris.


    »Das mit dem Auge?« Bryant nickte vor sich hin. Seine Stimme war kaum mehr als ein Murmeln. »O ja. Solche Leute müssen etwas zu verlieren haben. Anders kann man sie nicht unter Druck setzen.«


    »Nein, sein Sohn. Hast du das mit seinem Sohn ernst gemeint?«


    Mike sah ihn empört an. »Meine Güte, natürlich nicht. Verdammt, Chris, für was hältst du mich?«


    Er schwieg. Bald kam ganz schwach das Heulen einer Sirene durch die Nacht geweht. Bryant sah auf seine Uhr. Er grunzte.


    »Das ging ja schnell. Sie muss einen teuren gerufen haben.«


    Er ließ den Motor an. Die Scheinwerfer des BMWs gruben sich durch die Düsternis der schlecht beleuchteten Straße.


    »Sehen wir, dass wir hier wegkommen, hm? Wir haben noch einiges zu tun.«


    


    Sie brauchten die ganze übrige Nacht, um die zwei anderen Männer zu finden. Beide waren jung, hatten keine Familie, und es war Freitagnacht in den Zonen. Troy Morris’ Informationen lieferten ihnen Ausgangspunkte, aber von da an war es harte Arbeit. Mike fuhr, Chris hielt Ausschau nach Straßen und Hausnummern, entzifferte Namen auf trostlosen kleinen Neonschildern. Sie arbeiteten sich durch falsche Adressen, trübe beleuchtete Apartmenthäuser, Untergrundclubs mit vielversprechenden Namen wie Das Eiserne Kreuz oder Gefährdete Rasse, Bordelle, Imbissstände und sogar eine Mietpolizeigarnison in der Nähe des Flusses. Überall, wo sie hinkamen, zückte Mike Bryant entweder die Nemex oder dicke Bündel mit Scheinen, die Wirkung war annähernd die gleiche. Das Geld funktionierte etwas besser als die Pistole. Es löste die richtigen Zungen, öffnete die richtigen Türen.


    Sie fanden den ersten Mann an einem Hotdog-Stand, so betrunken, dass er kaum noch gerade stehen konnte. Er hatte keine Ahnung, dass sie nach ihm suchten. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, ihn zu warnen. Die weißen Suprematisten hielten nicht viel auf Solidarität, zudem waren funktionierende Telefone nicht sehr verbreitet in den Zonen. Das Festnetz wurde von technisch versierten Vandalenbanden lahm gelegt, und die Reichweite von Mobiltelefonen war ein schlechter Witz, hervorgerufen durch vagabundierende Störsignale, welche die Regierung gegen Satellitenprogramme wie Dex und Seth ins Feld schickte. Motorisierte Fortbewegungsmittel waren praktisch nicht existent. Die Leute kamen nicht viel rum, Nachrichten sogar noch weniger.


    Bryant lehnte sich an den Stand, gab dem Mann einen Burger aus und sah ihm beim Essen zu. Dann teilte er ihm mit, warum er gekommen war. Der Mann nahm die Beine in die Hand, lief so schnell er noch konnte. Sie setzten ihm nach. In einer Seitengasse holten sie ihn ein, weil er hatte stehen bleiben müssen, um unter anderem Mikes Burger wieder von sich zu geben. Mike schoss ihm mit der Nemex viermal in Bauch und Weichteile, beugte sich anschließend über ihn, um den Schaden in der trüben Beleuchtung zu begutachten. Als er sich davon überzeugt hatte, dass der Mann verbluten würde, ließen sie ihn liegen.


    Den zweiten Suprematisten mussten sie aus einem Bett holen, das nicht seins war, in einer Wohnung im fünfzehnten Stock, die nach Feuchtigkeit und Rattengift stank. Die Frau neben ihm wachte nicht einmal auf. Als sie ihn ins Wohnzimmer zerrten, murmelte er, von Chemikalien und Schlaf benebelt, unzusammenhängendes Zeug. Sie fassten ihn jeder an einem Arm und trieben ihn mit dem Kopf voran gegen das Balkonfenster, bis dieses zersplitterte. Draußen auf dem mit Scherben übersäten Balkon graute es langsam, und in den Bäumen sangen schon die Vögel. Sie waren sich beide nicht sicher, ob der Mann tot war oder nicht. Sorgsam darauf bedacht, kein Glas in die Hände zu bekommen, hievten sie ihn hoch und warfen ihn über das Geländer. Das Vogelzwitschern brach jäh ab, als der Körper auf die Erde prallte.


    In der Küche hinterließ Mike Geld für das zerbrochene Fenster.
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    Die Sonne erwischte sie auf dem Rückweg aus den Zonen irgendwo südlich von London Bridge. Die Straßen waren bereits voller Fußgänger, die zur Arbeit gingen, und Mike musste, als sie sich dem Kontrollpunkt näherten, wiederholt hupen, um sie von der Fahrbahn zu scheuchen. Zu Hunderten standen sie in den Schlangen, die sich nach irgendeinem Zufallsprinzip hinter den diversen Drehkreuz-Durchgangspunkten bildeten. Sogar an der Straßenschranke stand eine Schlange, drei rostende Busse, die fast noch aus der Zeit vor der Jahrtausendwende zu stammen schienen; einer von ihnen stieß ölige Abgase aus dem Auspuff. Jenseits des Kontrollpunkts, durch die eher niedrigen Erhebungen der bevorzugten Süduferwohnbebauung hindurch sichtbar, knallte goldenes Licht auf die Glasfronten der Wolkenkratzer hinter dem Fluss und tropfte daran herunter.


    »Meine Güte, sieh dir das an«, sagte Bryant angewidert. »Emissionskontrolle am Arsch, ey. Sieh dir den Scheiß an, der da aus dem Bus kommt.«


    »Ja, und er ist knallvoll. Wir werden eine ganze Weile hier sein.«


    Das traf zu. Bewaffnete Wachleute wiesen die Fahrgäste des ersten Busses an, auszusteigen und sich in Reihen aufzustellen. Die erste Reihe hatte ihre Position bereits eingenommen – rechte Hand an den Hinterkopf gelegt, Passierkarte mit der linken vorzeigend. Ein einzelner Wachmann schritt die Reihe ab, musterte die Dokumente eins nach dem anderen und zog sie durch sein an der Hüfte hängendes Handgerät. Jede zweite Karte musste ein zweites Mal durchgezogen werden.


    »Weiß gar nicht, was der ganze Aufwand soll.« Chris gähnte so heftig, dass die Kiefer knackten. »Schließlich hat es in den letzten Jahren in London nichts gegeben, was man als Terrorismus bezeichnen könnte.«


    »Ja, und den Grund dafür siehst du gerade vor dir. Lästere also nicht rum, Alter.« Bryant trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad. »Trotzdem, das hier wird ewig dauern. Wollen wir frühstücken gehen?«


    Er zeigte mit dem Daumen über die Schulter. Chris drehte sich um. Einige Häuserfronten entfernt an der Straße, durch die sie gerade gekommen waren, war ein schmieriges Schild zu sehen, auf dem Cafe stand. Menschen strömten ein und aus, Papiertüten und Dosen in kreischenden Farben in den Händen.


    »Da drin?«


    »Klar. Billig und fies, schön fettig. Genau das, was du jetzt brauchst.«


    »Das glaubst du.« Chris war etwas mulmig zumute, wenn er daran dachte, was Mike mit Griff Dixons Auge gemacht hatte. »Schätze, ich werde mich mit ’nem Kaffee begnügen.«


    »Ganz wie du willst.« Bryant legte den Rückwärtsgang ein und ließ den BMW die Straße entlangbrettern. Der Motor heulte auf angesichts all der überflüssigen Umdrehungen, die ihm abverlangt wurden. Die Fußgänger stoben auseinander, um nicht überfahren zu werden. Auf Höhe des Cafes stieg Bryant auf die Bremse und ließ den Wagen in einem alles andere als schulmäßigen Winkel zum Bordstein halten. Er grinste.


    »Alter, Parken in diesem Teil der Stadt ist doch echt geil.«


    Beim Aussteigen begegneten ihnen feindselige Blicke. Bryant lächelte kalt und sicherte das Auto mit hochgehaltener, für alle sichtbarer Fernbedienung. Jemand hinter Chris schnarrte etwas Unverständliches und zog Schleim hoch. Von den Ereignissen der Nacht reizbar geworden, drehte Chris sich um. Der Speichel glänzte gelb und ganz frisch in der Nähe seiner Füße. Nichts, was er derzeit gebrauchen konnte.


    Er blickte forschend in die Gesichter der Umstehenden. Meistenteils traten sie von einem Fuß auf den anderen und sahen weg, aber ein junger Schwarzer hielt stand und starrte zurück.


    »Haben Sie mir etwas zu sagen?«, fragte ihn Chris.


    Der Mann schwieg, sah aber nicht weg. Sein weißer Begleiter legte eine Hand auf seinen Arm. Bryant kam gähnend und sich streckend ums Auto herum.


    »Probleme?«


    »Keine Probleme«, sagte der Weiße und zog seinen Freund weg.


    »Gut, dann seht mal zu, dass ihr in die Füße kommt.« Bryant zeigte mit dem Daumen die Straße hinauf. »Das ist eine mächtige Schlange da hinten. Kommst du, Chris?«


    Er schob die Tür des Cafes auf, und sie bahnten sich einen Weg an den vor dem Abholtresen Wartenden vorbei nach hinten, wo die Tische mit Bedienung standen. Dort gab es keine Kundschaft außer einem in Schwarz gekleideten alten Mann, der ganz für sich saß und in einen Teebecher starrte.


    »So, das hier wird es tun.« Mike glitt auf eine Bank und schlug mit den flachen Händen einen Trommelwirbel auf die Tischplatte. »Ich bin am Verhungern.«


    Das Speisenangebot war mit leuchtend purpurrotem Markierstift auf die abwaschbare Tischoberfläche gekritzelt. Chris warf einen Blick darauf und sah schnell wieder weg, nervös wegen der Kundenschlange in seinem Rücken. Er kannte das Essen. Er hatte seine ganze Jugend über in Läden wie diesem gegessen, und mitunter, nach einer Mechanikersause mit Carla und ihren Kollegen von Mel’s AutoFix, tat er es heute noch. Ähnlich wie bei den Primetime-Satellitenprogrammen handelte es sich um eine grell gewürzte, nicht näher identifizierbare Masse, abgeschmeckt mit lautstark annoncierten Vitamin- und Mineralienzusätzen. Die Würste enthielten im Durchschnitt etwa dreißig Prozent Fleisch, und der Frühstücksspeck war von injiziertem Wasser aufgeschwollen. Er war froh, dass er keinen Appetit hatte.


    Eine Kellnerin bemühte sich an ihren Tisch.


    »Wünschen?«


    »Kaffee«, sagte Chris. »Milch. Ein Glas Wasser.«


    »Ich nehme das große Frühstück«, sagte Mike aufgeräumt. »Gibt’s da Eier zu?«


    »Wir haben nur Eiersatz«, sagte die Kellnerin mürrisch.


    »Aha. Dann geben Sie mir man lieber, öh, sechs davon. Und viel Toast. Und auch für mich Kaffee. Schwarz.«


    Die Kellnerin drehte sich um und schlurfte davon. Mike blickte ihr hinterher.


    »Freundlich hier.«


    Chris zuckte die Achseln. »Sie wissen halt, was wir für welche sind.«


    »Ja, nämlich solche, die ihnen ein gewaltiges Trinkgeld geben würden, wenn sie sich nur zu ganz gewöhnlicher Höflichkeit bequemen könnten. Eine verdammt kurzsichtige Einstellung, wenn du mich fragst.«


    »Mike.« Chris beugte sich über den Tisch. »Was erwartest du? Die Klamotten, die du gerade trägst, kosten mehr, als das Mädchen im ganzen Jahr verdient. Ihre Wohnung ist wahrscheinlich kleiner als mein Büro, hat feuchte Wände, tropfende Abflüsse, keine Einbruchssicherung, und die Miete verschlingt ungefähr zwei Drittel ihres Wochenlohns.«


    »Ach, und das ist meine verdammte Schuld?«


    »Es hat nichts mit…«


    »Hör zu, ich bin doch nicht ihre Scheißmutter. Ich hab mir kein Kind in den Zonen machen lassen, damit ich einen Antrag auf Stütze stellen kann. Wenn es ihr hier nicht gefällt, dann soll sie aus eigener Kraft sehen, dass sie rauskommt, wie alle anderen auch.«


    Chris sah seinen Freund mit plötzlicher Abneigung an. »Yeah, sicher doch.«


    »Genau. Pass auf, Troy ist in den Zonen aufgewachsen, er hat den Absprung geschafft. James geht in sechs Wochen zur Uni, er könnte am Ende mehr Geld verdienen als wir beide zusammen. Also erzähl mir nicht, dass es nicht möglich ist.«


    »Und was ist mit Troys Cousine? Die von Dixon und seinen Kumpels vergewaltigt worden ist? Warum hat die es nicht rausgeschafft?«


    »Woher soll ich das wissen?« Bryants Ärger sank so schnell in sich zusammen, wie er hochgezüngelt war. Er lehnte sich zurück. »Hör zu, ich will nichts weiter sagen, Chris, als dass einige von uns die Voraussetzungen mitbringen. Und andere eben nicht. Ich meine, wir sind hier nicht in Afrika, dieser Staat hier ist doch keine Horrorshow zu herabgesetzten Preisen. Du musst nicht in den Zonen leben, weil du aus einem bestimmten Stamm kommst oder so. Kein Mensch interessiert sich hier für deine Hautfarbe, deine Religion oder was weiß ich. Alles, was von dir verlangt wird, ist, dass du Geld verdienst.«


    »In Dixons Gegend scheinen sie sich für Hautfarben zu interessieren.«


    »Ja, aber das ist doch nur Scheißpolitik, Chris. Irgend so ein Madennest von kleinen Lokalpolitikern und ihren Schlägern, die sich eine Machtbasis basteln wollen. Das hat nichts mit dem zu tun, wie die wirkliche Welt funktioniert.«


    »Das ist nicht der Eindruck, den Leute wie Nick Makin vermitteln.«


    »Makin?«


    »Yeah, du hast ihn in der Sitzung gehört. Er ist ein Scheißrassist, deswegen kann er auch nicht mit Echevarria umgehen.«


    »Hm, na ja.« Mike grübelte. »Mit Makin muss ich mir vielleicht was einfallen lassen.«


    Der Kaffee traf ein. Er war nicht so schlecht, wie Chris erwartet hatte. Bryant trank seinen sofort aus und bestellte noch eine Tasse.


    »Wird es eine Ermittlung geben?«, wollte Chris wissen.


    »Nee, glaub ich nicht.«


    »Wegen der Räuber beim Falkland haben sie dich rangenommen.«


    »Ja, das war eine ganz andere Geschichte. Bürgerrechtler, Seite an Seite mit trauernden Familien, mein kleiner Jason war so ein guter Junge, Autos hat er nur gestohlen, weil er sozial benachteiligt war blablabla, solcher Mist halt. Bei Dixon liegt die Sache anders. Da gibt’s ein Programm. Dixons politische Freunde gehören zum Flügel der Globalisierungsgegner. Britannien den Briten, Immigranten raus, scheiß auf Multikulturalismus und nieder mit der Verschwörung des internationalen Finanzkapitals. Das Letzte, was sie im Moment gebrauchen können, ist, dass das alles in die Öffentlichkeit kommt. Die werden den Deckel draufhalten.«


    »Aber die Zonenpolizei…«


    »Wird bestochen. Die werden irgendeine Mietpolizeifirma anheuern, die die Patronen ausgraben aus Dixons Fußboden und aus dem Pflaster unter dem anderen Stück Scheiße, das wir umgelegt haben, und dann werden sie feststellen, dass es Nemex-Munition ist.« Bryant grinste. »Sie werden ihre Schlüsse daraus ziehen.«


    Chris runzelte die Stirn. »Aber können sie daraus nicht jede Menge politisches Kapital schlagen? Die bösen Großkonzerne, von der Leine gelassen? Darauf werden sie bis zum Erbrechen rumreiten.«


    »O ja, auf lokaler Ebene, natürlich. Sie werden aus Dixon einen Scheißmärtyrer machen, kein Zweifel. Wenn er überlebt, können sie ihn bei den Geldsammelveranstaltungen der Jungen Nazis im Rollstuhl auf die Bühne stellen, und wenn er stirbt, kann seine weinende Witwe die gleiche Funktion erfüllen. Aber sie werden Shorn nicht öffentlich angreifen. Sie wissen, was wir mit ihnen anstellen würden.«


    »Und Dixon?«


    Wieder grinste Mike. »Na ja, ich würde sagen, Dixon hat die nächsten sechs Monate erst einmal alle Hände voll damit zu tun, wieder laufen zu lernen. Und falls das überhaupt wieder was wird, hat er ja noch eine Familie und ein zweites Auge, um die er sich sorgen muss, bevor er irgendwelche Dummheiten macht. Außerdem, weißt du was? Irgendwie glaube ich nicht, dass die Bürgerrechtler sich seinetwegen auf die Hinterbeine stellen werden. Er hat einfach nicht das richtige Anforderungsprofil.«


    Mikes Frühstück wurde auf einem Tablett gebracht. Während die Kellnerin alles aufdeckte, holte Bryant sich mit Zeigefinger und Daumen ein Stück Eiersatz vom Teller und steckte es in den Mund. Er kaute kraftvoll.


    »Gehst du heute zur Arbeit?«, fragte er mit vollem Mund.


    Chris dachte ans Haus, an dessen Kälte in Carlas Abwesenheit oder, noch schlimmer, in ihrer stummen Anwesenheit. Er nickte.


    »Gut.« Mike schluckte das Kunstei hinunter, nickte der sich entfernenden Kellnerin dankend zu und nahm Messer und Gabel zur Hand. »Pass auf, ich möchte, dass du Joaquin Lopez anrufst. Sag ihm, er soll den nächsten Flieger in die NAME besteigen und anfangen, die Namen auf unserer Liste zu sondieren. Möglichst noch heute. Die Kosten übernehmen wir.«


    Chris verspürte einen kleinen Aufruhr in seinen Eingeweiden, ähnlich wie gestern Abend, als er mit Liz Linshaw gesprochen hatte. Er beschäftigte sich mit seinem Kaffee und sah Mike eine Weile beim Essen zu.


    »Glaubst du, dass wir es tun müssen?«, fragte er schließlich.


    »Was tun?«


    »Echevarria in die Pfanne hauen.«


    »Tja.« Bryant jagte ein weiteres Pseudoei um den Teller herum, bis es ihm gelang, es mit der Gabel aufzuspießen. »Glaub mir, ich hätte nichts dagegen. Aber du weißt, wie diese Fälle laufen. Regimewechsel ist unser letzter Ausweg. Diesen Weg beschreiten wir nur, wenn es absolut nicht anders geht.«


    Er gestikulierte mit seiner Gabel.


    »Setz Lopez auf den Fall an. Gib die Namen an Makin weiter, sorg dafür, dass wir mit einer klaren Strategie in das Uplincon nächste Woche gehen.«


    »Willst du mich dabeihaben?«


    Bryant schüttelte kauend den Kopf. Er schluckte hinunter.


    »Nee, halt du dich raus. Ich möchte eine klare Trennung haben zwischen den gegenwärtigen Verhandlungen und dem, was du eventuell wirst tun müssen. Echevarria weiß nichts von dir, weiß nichts von deinen Kontakten. Es ist besser, ihm keine Anhaltspunkte zu liefern.«


    »Alles klar.«


    Bryant grinste. »Mach nicht ein so enttäuschtes Gesicht, Alter. Ich tu dir einen Gefallen. Ich kann dir sagen, jedes Mal, wenn ich diesem Scheißkerl die Hände schütteln muss, hab ich hinterher das Gefühl, ich müsste mich desinfizieren. Mörderischer alter Wichser.«


    


    Sie warteten noch eine halbe Stunde, um die Schlangen kürzer werden zu lassen, dann zahlten sie und gingen. Seiner vorherigen Klage ungeachtet, hinterließ Bryant ein Trinkgeld, das fast so hoch war wie die gesamte Zeche. Draußen gähnte er, streckte sich und drehte sich, das Gesicht in die Sonne haltend, im Kreis. Er schien es nicht eilig zu haben, ins Auto zu steigen.


    »Fahren wir zur Arbeit?«, fragte Chris.


    »Ja, gleich.« Mike gähnte erneut. »Hab keine große Lust, ehrlich gesagt. An so einem Tag sollte ich zu Hause sein und mit Ariana spielen. Oder mit Suki spielen, wenn wir schon mal dabei sind. Herrje, weißt du, wir haben seit fast zwei Wochen nicht mehr gevögelt.«


    »Wem sagst du das.«


    Bryant legte den Kopf schief. »Macht Carla dir Vorwürfe deswegen?«


    »Nur ungefähr zehnmal am Tag.« Chris überdachte die reflexhafte Schwindelei. »Na ja, in letzter Zeit nicht so. Wir sind beide müde, weißt du? Sehen uns gar nicht so viel.«


    »Ja, Scheiße, da muss man aufpassen. Wenn das Quartal durch ist, solltest du ’ne Auszeit nehmen. Vielleicht ’ne Woche auf die Insel fahren.«


    »Kannst du dir vorstellen, dass Hewitt dafür ihren Segen geben würde?«


    »Das muss sie, Chris, bei dem Profil, das du mit Kambodscha erzielst. Das entwickelt sich zum profitabelsten Vertrag des Jahres. Shorn schuldet uns allen vor dem Jahreswechsel noch eine anständige Pause. He, wer weiß, vielleicht können Suki und ich zur gleichen Zeit frei nehmen wie ihr beide. Wär doch cool, oder?«


    »Ja. Cool.«


    »Na, brauchst nicht gleich vor Begeisterung überzuschäumen.«


    Chris lachte. »’tschuldige. Ich bin echt alle.«


    »Yeah, lass uns in die Gänge kommen.« Bryant deaktivierte die Alarmanlage seines BMWs und riss die Fahrertür auf. »Je schneller wir hier rauskommen, desto eher können wir nach Hause und so tun, als hätten wir ein Leben.«


    Sie passierten den Kontrollpunkt ohne besondere Vorkommnisse, bogen auf die Zufahrt zur Brücke und brausten über den Fluss hinweg. Das Sonnenlicht verwandelte das Wasser zu beiden Seiten in gehämmerte Bronze. Chris kämpfte einen Anfall von Müdigkeit nieder und stellte sich einen Besuch bei Louie Louie’s in Aussicht, sobald sie beim Shorn-Turm angelangt wären.


    »Freu mich schon auf richtigen Kaffee«, murmelte er.


    »Der Kaffee eben war doch nicht schlecht.«


    »Ah, nun komm aber. Der war ungefähr so echt wie die Eier. Ich rede hier von Kaffee, der eine Herkunft vorweisen kann. Nicht irgendwelche verschissenen Malsantos-Wunderbohnen. Ich will etwas, wo ich die Wirkung spüren kann.«


    »Alter Speedfreak.«


    Sie lachten beide, wie aufs Stichwort. Der BMW war erfüllt von ihrer Heiterkeit, als sie den Fluss hinter sich ließen und durch die goldgespiegelten Straßenschluchten der anderen Seite kurvten. Chris, groggy vom Schlafentzug und den Ereignissen und Drogen der vergangenen Nacht, fühlte sich dennoch wohl, auf einer Ebene, die so tief in ihm vergraben lag, dass er sie mit Worten nicht hätte erfassen können.
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    Mike setzte ihn vor dem Louie Louie’s ab und fuhr mit einem Winken weiter zu den Parkdecks. Chris pumpte sich am Tresen mit Espresso voll, bestellte sich dann etwas zu essen und einen Kaffee zum Mitnehmen. Für einen Samstag ging es ungewöhnlich ruhig zu bei Shorn, er bekam kaum jemanden zu sehen auf dem Weg in sein Büro. Selbst die Dienst tuende Schicht bei den Wachleuten setzte sich aus Männern und Frauen zusammen, die er kaum gut genug kannte, um sie zu grüßen.


    Nach diesem Muster ging es weiter. Abgesehen vom Data-down hatte er niemanden, mit dem er reden konnte. Makin hatte sich nicht sehen lassen, woraus folgte, dass es am Montag ziemlich eng werden würde, wenn sie das NAME-Paket zu schnüren hatten. Ungehalten rief er trotzdem Joaquin Lopez an und teilte ihm seine Wünsche mit. Lopez immerhin war mit Eifer bei der Sache, aber auf dem amerikanischen Kontinent war es noch mitten in der Nacht, und Chris hatte ihn aus dem Bett geholt. Verständlich daher, dass er nicht der lebhafteste Gesprächspartner war. Er brachte grunzend sein Verständnis zum Ausdruck, nannte mögliche Flugtermine und hängte auf.


    Chris rief Carla in der Werkstatt an und stellte fest, dass sie einen freien Tag genommen hatte. Er kontrollierte sein Handy, aber es war keine Nachricht drauf. Als er es zu Hause versuchte, hörte er ihre Stimme, die allen Anrufern mitteilte, dass sie nach Tromsö geflogen sei, um ihre Mutter zu besuchen. Sie werde vermutlich die ganze Woche wegbleiben. In Chris’ geschulten Ohren klang es, als habe sie geweint. In einem Anfall von koffeinbefeuerter Wut schleuderte er das Handy durchs Büro. Er rief Mike an, der gerade auf der anderen Leitung sprach. Er hob das Handy wieder auf, riss sich zusammen und fuhr fort, dem Datadown zu erzählen, was es zu erzählen gab.


    Um fünf Uhr hatte er genug. Die Arbeit war eine fugenlose Ebene, die sich in alle Richtungen bis zum Horizont erstreckte. Kambodscha, Assam, das Tarim-Becken, das Kurdische Homeland, Georgien, die NAME, Paranà, Nigeria, die Victoriasee-Staaten, Sri Lanka, Timor – überall bereiteten Menschen sich darauf vor, einander aus diesem oder jenem Grunde umzubringen, oder sie waren schon dabei. Der Papierkram hatte sich über Wochen aufgestaut. Man musste mit aller Kraft rennen, nur um auf der Stelle zu treten.


    Das Tischtelefon klingelte. Er drückte den »Empfang«-Be-fehl.


    »Faulkner.«


    »Immer noch da?«


    Chris schnaubte. »Und wo bist du? Rufst du von der Insel an?«


    »Gib mir noch ein bisschen Zeit. Hör zu, Turm auf Läufer neun. Schau genau hin. Ich glaub, ich hab dich am Arsch, mein Lieber.«


    Chris blickte zum Schachtisch hinüber.


    »Bleib dran.«


    »Jawoll.« Er konnte das Grinsen in Bryants Stimme hören.


    Es war ein guter Zug. Chris studierte die Stellung für einen Moment, bewegte die Figur und spürte, wie ein winziges Bruchstück von irgendetwas sich von seinem Herzen löste und in die Gedärme plumpste. Er ging zurück zum Schreibtisch.


    »Nicht schlecht«, gab er zu. »Aber ich glaube nicht, dass du schon durch bist. Ich ruf dich zurück.«


    »Tu das. He, hör mal, wollt ihr, du und Carla, heute Abend vorbeikommen? Ich hab mit Suki telefoniert, sie hat gerade eine Vorführung von dem neuen Isabela-Tribu-Film gekauft. Der, der alle Preise gewonnen hat, über den weiblichen Marine in Guatemala.«


    »Carla ist im Moment nicht da.« Er versuchte es beiläufig klingen zu lassen, aber es gab ihm trotzdem einen Stich. »Ist ihre Familie in Norwegen besuchen.«


    »Oh, hattest du gar nichts von gesagt…«


    »Nein, es war auch eine spontane Sache. Ich meine, wir hatten schon darüber gesprochen.« Chris brach den Beschönigungsversuch ab. Warum sollte er lügen, warum musste er sich plötzlich vor Bryant rechtfertigen? »Na, jedenfalls ist sie weg.«


    »Ja.« Es folgte eine Pause. »Hm, weißt du, Chris. Komm doch trotzdem rüber. Wenn ich mir diesen rührseligen Scheiß schon ansehen muss, möchte ich es lieber nicht allein tun.«


    Die Aussicht, vor der Stille, die ihn zu Hause erwartete, in die Wärme und den Lärm von Mikes Familie zu flüchten, erschien ihm wie die Lichter eines heimeligen Dorfes, die der vom Schneesturm überraschte Wanderer in der Ferne erblickt. Es fühlte sich an, als würde er Carla um etwas betrügen. Es fühlte sich an wie Rettung. Andererseits, wenn er daran dachte, wie Carla und er sich bei ihrer letzten Auseinandersetzung nach allen Regeln der Kunst gefetzt hatten, war er sich gar nicht sicher, ob er Sukis süßliche Hausfrau-des-Jahres-2049- Perfektion würde ertragen können.


    »Äh, danke. Ich werd’s mir überlegen.«


    »Ist garantiert besser, als in ein leeres Haus heimzukehren, Kumpel.«


    »Ja, ich…« Das Telefon biepte. »Wart mal einen Moment, ich hab jemanden in der Leitung. Könnte Lopez vom Flughafen sein.«


    »Ruf mich zurück.« Mike war weg.


    »Hier ist Chris Faulkner.«


    »Nun, hier ist Liz Linshaw.« Es war ein tänzelnder Spott in ihrer Stimme, eine federnde Amüsiertheit, die ihn an etwas erinnerte, er wusste nur nicht recht, an was. Er stocherte nach Worten.


    »Liz. Was, ehm, kann ich für Sie tun?«


    »Gute Frage. Was können Sie für mich tun?«


    Die letzten vierundzwanzig Stunden stürzten auf ihn ein. Plötzlich war er fast ein wenig wütend. »Liz, ich bin im Begriff, hier Schluss zu machen, und bin wirklich nicht in der Stimmung für kleine Spielchen. Wenn Sie mich also sprechen wollen…«


    »Großartig. Warum lade ich Sie nicht einfach heute Abend zum Essen ein?«


    Er hätte auf Anhieb ein halbes Dutzend Gründe nennen können, die dagegen sprachen, zog es aber vor, diese vorerst an den Rand seiner Wahrnehmung zu drängen.


    »Sie wollen mich zum Essen einladen?«


    »Ist ja wohl das Mindeste, wenn Sie mir bei meinem Buch helfen. Treffen wir uns doch in einer Stunde in der Stadt. Kennen Sie einen Laden namens Regimewechsel?«


    »Ja.« Er war noch nie drin gewesen. Niemand, der mit Conflict Investment befasst war, würde es ernsthaft in Erwägung ziehen. Zu geschmacklos.


    »Ich werde etwa ab halb sieben da sein. Die Bolivia Bar, im ersten Stock. Bringen Sie Appetit mit.«


    Sie legte auf.


    


    Er rief Mike zurück, um abzusagen. Es war schwieriger, als er erwartet hatte – deutlich war die Enttäuschung in der Stimme des anderen zu hören, und das Angebot, den Abend mit den Bryants zu verbringen, barg jetzt noch zusätzlich die Implikation von stressfreier Gemütlichkeit, verglichen mit…


    »Weißt du, um ehrlich zu sein, Mike, ich brauche ein bisschen Zeit für mich.«


    Kurze Stille in der Leitung. »Hast du Probleme, Chris?«


    »Es ist…« Er schloss die Augen und presste mit Zeigefinger und Daumen auf die Lider. »Carla und ich kommen im Moment nicht besonders gut miteinander aus.«


    »Oh, Scheiße.«


    »Nein… ich glaube nicht, dass es so dramatisch ist, Mike. Es ist nur, ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie einfach so abhaut. Ich muss ein bisschen nachdenken.«


    »Tja, falls du jemanden zum Reden brauchst…«


    »Ja, danke. Ich behalt’s im Auge.«


    »Mach dich nur nicht fertig, Alter.«


    »Nein, nein, wird schon. Wir sehen uns Montag.«


    Eine Weile lang wanderte er ziellos in seinem Büro hin und her, nahm irgendetwas in die Hand, legte es wieder weg. Er analysierte Mikes Zug, probierte ein paar halbherzige Gegenmaßnahmen. Er lehnte sich gegen die Fensterscheibe und starrte auf die Lichter von Louie Louie’s fünfzig Stockwerke unter ihm. Er versuchte, nicht an Carla zu denken. Versuchte, mit deutlich weniger Erfolg, nicht an Liz Linshaw zu denken.


    Schließlich löschte er die Bürolichter, fuhr nach unten und setzte sich in sein Auto. Der abgeschlossene Raum, die eingelassenen Instrumente, die nackte Schlichtheit von Lenkrad und Gangschaltung – all das war ihm erträglicher als das Leben draußen. Als die Sicherheitssperren des Saabs murmelnd einrasteten, war die Entspannung schier mit Händen zu greifen. Er ließ sich in den Sitz zurücksinken, legte die Hand auf den Schaltknüppel und rollte seinen Kopf an der Nackenstütze hin und her.


    »Also dann«, sagte er sich.


    Das Autodeck war fast leer. Mikes BMW war nicht mehr da, sein Besitzer zweifellos längst auf dem Weg nach Hause zu Suki und Ariana. Vereinzelt standen andere BMWs auf den leuchtend gelb markierten Parkplätzen, und in der Partnerabteilung war Hewitts Audi zu sehen. Chris machte sich bewusst, wie wenig er von der Abteilungsleiterin gesehen hatte, seit die Kambodscha-Sache im Gange war. Es hatte die üblichen flüchtigen Begegnungen bei Quartalsempfängen gegeben, einige wenige Einweisungen der Arbeitsgruppe und ein paar Glückwunschmails, mit Kopien an ihn, Bryant und Makin. Ansonsten hatte Hewitt ihn so weit ignoriert, wie es angesichts der Arbeit, die sie beide zu tun hatten, möglich war.


    Kurzzeitig ließ er der Fantasie Raum, hinter dem Steuer auf sie zu warten. Er malte sich aus, das Fahrzeug zu starten und sie über den Haufen zu fahren. Sie über den Asphalt zu schmieren wie Edward Quain…


    Er schüttelte die Gedanken ab.


    Es wird Zeit. Er warf den Motor an, steuerte den Saab die Rampe hinauf und dann auf die Straße. Er ließ das Fahrzeug westwärts gondeln. Es war kein nennenswerter Verkehr unterwegs, das Regimewechsel war fünf Minuten entfernt, und mit der holografisch auf die Windschutzscheibe geworfenen Konzernkennung konnte er parken, wo er wollte.


    Er ließ den Saab in einer Querstraße stehen, in der sich die Büros von Imageberatungs- und Datenvermittlungsagenturen ballten. Als er den Wagen gesichert hatte und sich von ihm entfernte, fühlte er, dass ein Adrenalinstoß sich durch sein Blut wälzte. Das Summen eines Londoner Samstagabends schwebte ihn in der warmen Luft an, die Straßen füllten sich allmählich, die Unterhaltungen und das Lachen wurden nur unterbrochen vom gelegentlichen Hupen eines Taxis, das sich einen Weg durch die Trauben der Fußgänger zu bahnen versuchte. Er schlüpfte in die Menge hinein und beschleunigte seine Schritte.


    Regimewechsel war das Endgebäude an einer Durchfahrtsstraße, die sich in sich zurückfaltete wie ein halb geöffnetes Taschenmesser. Musik und Lärm drangen durch schräg gestellte Fenstertürelemente im Erdgeschoss und durch weit offene Schiebefenster im ersten Stock auf die Straßen zu beiden Seiten. An der Tür standen einige Schlangen, aber der Türsteher brauchte nur einen Blick auf Chris’ Kleidung zu werfen, um ihn auf der Stelle einzulassen. Ein Chor von Beschwerden erhob sich, brach aber gleich wieder ab, als Chris sich umdrehte. Er drückte dem Türsteher einen Zehner in die Hand und ging hinein.


    In der Erdgeschoss-Bar drängelte das Volk sich im Stehen und Sitzen, die Unterhaltungen wurden beim Pulsieren eines Zequina-Remixes ausschließlich im Schreien geführt. Eine Kellnerin, gekleidet in eine Art Spitzenmanagerkostüm, wie es der Vision eines überhitzten Pornografen entsprungen sein mochte, schlüpfte in dem Lärm an ihm vorbei. Chris legte eine Hand auf ihren Arm und versuchte sich verständlich zu machen.


    »Bolivia Bar?«


    »Erster Stock«, rief sie zurück. »Durch den Irak-Saal und dann links.«


    »Danke.«


    Angespanntes Gesicht. »Was?«


    »Danke sehr.«


    Das trug ihm einen entgeisterten Blick ein. Er nahm die Treppe schwungvoll, fand den Irak-Saal – heulende DJ-Rhythmen, große Leinwände mit heranzoomenden Luftaufnahmen von brennenden Ölquellen, die aussahen wie schwarze und purpurrote Wüstenblumen, Wasserpfeifen auf den Tischen – und schlängelte sich hindurch. Ein riesiger Holodruck von Che Guevara ragte zur Linken. Schnaubend duckte er sich unten durch. Relative Stille breitete sich nun aus, getragen von melancholischen Andenflöten und spanischen Gitarren. Man saß auf großen Lederknautschsesseln und Sofas, deren Füllung teilweise heraustrat. Es gab Kerzen und an den Wänden eine Andeutung von Zeltleinwand.


    Liz Linshaw saß in einer Ecke an einem niedrigen Tisch, offenbar in einem dünnen, blau gebundenen Bündel von Papierkram lesend. Sie trug eine Variante ihrer TV-Uniform – schwarze lange Hosen und ein grau gestreiftes Seidenhemd, das von einem einzigen Knopf über dem Brustkorb zusammengehalten wurde. Der Hemdkragen war hochgeschlagen, aber der untere Saum schwebte satte fünf Zentimeter über ihrem Hosengürtel. Sonnengebräuntes, getöntes Fernsehfleisch füllte die Lücke aus und bildete lang gezogene Dreiecke über und unter dem einsamen Knopf.


    Entweder bemerkte sie ihn nicht, oder sie ließ ihn mit Absicht ganz herankommen. Mit einiger Willensanstrengung unterdrückte er das schon angesetzte Räuspern und ließ sich auf den ihr gegenüber stehenden Knautschsessel fallen.


    »Hallo, Liz.«


    »Chris.« Sie schaute auf, ganz überrascht, wie es schien. »Sie sind früher dran, als ich gedacht hätte. Danke, dass Sie gekommen sind.«


    Sie legte ihre Lektüre beiseite und streckte ihren schlanken Arm über den Tisch. Ihr Händedruck war trocken und selbstbewusst.


    »Es ist mir ein Vergnügen.« Chris blickte sich um. »Sind Sie öfter hier?«


    Sie lachte. Es war ein erschreckend attraktives, warmes und kehliges Lachen, und wieder, wie vorhin am Telefon, hatte Chris den beunruhigenden Eindruck eines unbestimmten Wiedererkennens.


    »Ich komme hierher, wenn ich niemandem aus Conflict-Investment-Kreisen begegnen möchte, Chris. Hier ist es sicher. Keiner von euch würde sich ums Verrecken hier blicken lassen.«


    Chris verzog das Gesicht. »Wohl wahr.«


    »Seien Sie nicht hochnäsig. So übel ist der Laden nicht. Haben Sie die Kellnerinnen gesehen?«


    »Ja, unten ist mir eine über den Weg gelaufen.«


    »Dekorativ, nicht wahr?«


    »Sehr.« Chris sah sich unwillkürlich um. Eine lange Bar bog sich in eine Ecke des Raums. Dahinter stand eine Frau, die Drinks mixte.


    »Was möchten Sie?«, fragte ihn Liz Linshaw.


    »Ich hol mir was.«


    »Nein, ich muss darauf bestehen. Immerhin stellen Sie sich mir zur Verfügung, Chris. Es ist das Mindeste, was ich tun kann, und außerdem kann ich es von der Steuer absetzen.« Sie grinste. »Sie wissen schon. Aufwendungen für Recherche, Kontaktpflege.«


    »Klingt nach einem netten Leben.«


    »Whisky, nicht wahr? Laphroaig?«


    Er nickte, geschmeichelt, dass sie sich erinnerte. »Falls sie hier so was haben.«


    Liz Linshaw drückte auf die Tischfläche, worauf die Angebotskarte unter ihrer Hand aufleuchtete. Sie scrollte ein wenig hin und her, schüttelte dann bedauernd den Kopf.


    »Keinen Laphroaig. Jede Menge Bourbons und, äh, was ist mit Port Ellen? Das ist doch ein Islay-Malt, oder?«


    »Ja, einer von den neuen.« Das Gefühl des Geschmeicheltseins bröckelte etwas. Hatte sie Recherchen über ihn angestellt? »In den dreißiger Jahren neu aufgemacht. Das ist gutes Zeug.«


    »Okay, ich probier’s.«


    Sie drückte auf die Auswahl und wischte mit der Hand über das Sendefeld. Die Frau an der Bar schaute nach unten, das Gesicht rot gefleckt vom Signal auf ihrer Arbeitsfläche. Sie blickte in ihre Richtung und nickte.


    »Also dann, Chris.« Liz Linshaw lehnte sich lächelnd zurück. »Wo haben Sie Ihre Vorliebe für teure Whiskys entwickelt?«


    »Ist das schon Teil des Interviews?«


    »Nein, es dient nur zum Aufwärmen. Aber ich bin auch neugierig. Sie sind in den Zonen aufgewachsen, nicht wahr? East End, Flussufersiedlungen. Da gibt’s nicht viel Islay-Malt.«


    »Nein.«


    »Schmerzt es Sie, darüber zu sprechen, Chris?«


    »Sie sind selber ein Mädchen aus den Zonen, Liz. Was glauben Sie?«


    Die Drinks wurden serviert, ihrer mit Eis. Liz Linshaw wartete, bis die Kellnerin sich entfernt hatte, dann griff sie nach ihrem Glas und blickte nachdenklich hinein. Sie schwenkte den Whisky und ließ die Eiswürfel klirren.


    »Meine Herkunft aus den Zonen ist meistenteils, na, sagen wir, ein Ausdruck künstlerischer Freiheit. Übertrieben um des exotischen Effekts willen. Die Wahrheit ist, ich bin am Rand von Islington groß geworden, zu einer Zeit, als die Grenzlinien noch nicht so massiv gezogen waren wie heute. Meine Eltern waren einigermaßen gut gestellte Lehrer, sind es übrigens immer noch, und ich bin zur Universität gegangen. In meiner Vergangenheit gibt es nichts, das schmerzlich ist.«


    Chris hob sein Glas. »Sie Glückspilz.«


    »Ja, das kann man wohl gerechterweise sagen. Sie hatten nicht so viel Glück?«


    »Nein.«


    »Dennoch sind Sie schon mit neunzehn für Ross Mobile Arbitrage gefahren. Sie waren der bestbezahlte Mitarbeiter im Transportbereich, bis Sie als Seiteneinsteiger bei LS Euro Ventures angefangen haben. Zwei Jahre darauf wurden Sie abgeworben und sind zu Hammett McColl gegangen. Keinerlei Zeugnisse, nicht einmal von der Fahrerschule. Für jemanden mit Zonenherkunft ist das bemerkenswert, ja nahezu unmöglich.«


    Chris gestikulierte. »Wenn man wirklich mit aller Macht rauswill.«


    »Nein, Chris. Die Zonen sind voll von Leuten, die mit aller Macht herauswollen, weiß Gott. Das Wollen nützt ihnen aber gar nichts. Diese Art von Mobilität hat schlechte Karten, das wissen Sie genau.«


    »Ich kenne andere Leute, die es geschafft haben.« Es war schon merkwürdig, plötzlich die andere Seite zu vertreten in dem Streitgespräch, das er am Morgen mit Mike Bryant geführt hatte. »Denken Sie an Troy Morris.«


    »Kennen Sie Troy gut?«


    »Äh, eigentlich nicht. Er ist eher Mike Bryants Freund als meiner.«


    »Verstehe.« Liz Linshaw hob ihr Glas in seine Richtung. »Wie auch immer. Prost. Trinken wir auf Conflict Investment. Kleine Kriege.«


    »Kleine Kriege.« Es hatte allerdings etwas vage Beunruhigendes, den Trinkspruch aus ihrem Munde zu hören. Ihm gefiel nicht, wie es klang.


    Sie stellte ihr Glas ab. Daneben stand ein Microcorder. »Also, was für ein Gefühl ist es, der neue Star bei Shorn CI zu sein?«


    


    Das Interview ging so glatt runter wie der Port Ellen. Liz Linshaw hatte eine lockere, einladende Art, die so gar nicht im Einklang stand mit ihrer Bildschirmpersönlichkeit, und ohne es recht zu merken, plauderte Chris drauflos, als würde er mit einem alten Freund reden, den er jahrelang nicht gesehen hatte. Wo sich dennoch Widerstände bei ihm bildeten, machte sie entweder einen geschmeidigen Bogen um das betreffende Thema oder sie fand einen anderen Zugang dazu, der ihm weniger unangenehm war. Es wurde viel gelacht, und ein- oder zweimal ertappte er sich dabei, dass er im Begriff war, Informationen preiszugeben, die niemanden außerhalb von Shorn etwas angingen. Um neun hatten sie sich bis zu Edward Quain vorgearbeitet, und er hatte viel zu viel getrunken, um den Saab noch sicher steuern zu können.


    »Sie mochten ihn nicht, stimmt’s.« Es war kein Fragezeichen in ihrer Stimme zu hören.


    »Quain? Wie kommen Sie darauf?«


    »Die Form.«


    Er lachte. Dann, etwas undeutlich: »Wie, Form? Bin ich ein verdammtes Rennpferd, oder was?«


    Sie lächelte ebenfalls. »Wenn Sie möchten. Aber sehen Sie, Sie haben insgesamt elf Tötungen auf Ihrem Konto, inklusive Mitsue Jones und ihrem Flügelmann, plus dem Acropolitic-Fahrer bei demselben Rennen. Davor acht. Drei bei LS Euro, zwei Ausschreibungen und ein Prom & App-Duell. Dann der Wechsel zu HM und wie aus dem Nichts erledigen Sie Quain.«


    »Das war der einfachste Weg, die Leiter hochzusteigen.«


    »Es war total abgedreht, Chris. Quain stand am äußersten oberen Rand des Personenspektrums, das Sie fordern durften. So hoch angesiedelt, wie man nur sein kann, ohne freigestellten Partnerstatus zu erlangen. In manchen Firmen wäre er auf dieser Ebene bereits freigestellter Partner gewesen.«


    »Ja, oder rausgeflogen.« Chris leerte sein aktuelles Whiskyglas. »Möchten Sie die Wahrheit hören, Liz? Quain war ein ausgebrannter alter Sack. Er hat keine Umsätze gemacht, hat viel zu viel getrunken, viel zu viel teures Koks geschnupft, er musste unbedingt jede einzelne Luxusnutte in Camden Town ficken, und all das hat er mit Prämiengeld bezahlt, das Junioranalysten mit einem Zehntel seines Einkommens verdient hatten. Der Mann war nur noch peinlich, für die ganze Firma. Er musste dringend weg.«


    »Dann haben Sie ja außerordentlichen Gemeinsinn bewiesen. Es muss doch aber auch leichter zu erklimmende Sprossen auf der HM-Leiter gegeben haben.«


    Chris zuckte die Achseln. »Wenn man schon jemanden tötet, kann’s genauso gut gleich ein Patriarch sein.«


    »Und was ich außerdem noch bemerkenswert finde bei den Duellen nach Quain: Vier weitere Tötungen, keine davon auch nur annähernd so brutal wie Quains und…«


    »Murcheson ist verbrannt«, gab Chris zu bedenken. Die Schreie, unterließ er hinzuzufügen, verfolgten ihn noch immer in seinen Albträumen.


    »Ja, Murcheson war in den Trümmern seines Autos festgeklemmt. Dafür konnten Sie nichts.«


    »Kaum etwas. Ich habe nur die Trümmer verursacht.«


    »Chris, Sie sind fünfmal über Quain rübergefahren. Ich hab die Filmaufnahmen gesehen…«


    »Aber Liz! Sind Sie etwa ein X-Fan?«


    Erneut das schiefe Lächeln. »Wenn, dann hätte ich ziemlich enttäuscht sein müssen über Ihre Vorstellung in den folgenden acht Jahren. Wie gesagt, vier weitere Tötungen, alle sauber mit Ausnahme von Murcheson, aber das war ein Unfall. Und daneben gab es noch sieben ergebnislose Fälle, darunter einer, wo Sie Ihren Gegner tatsächlich aus den Trümmern befreit und ins Krankenhaus gefahren haben. Damit verdient man sich keine Lorbeeren auf den Xtreme Sites, oder?«


    »Tut mir Leid, Sie zu enttäuschen.«


    »Immer mit der Ruhe, Chris. Ich hab nicht gesagt, dass ich eine Xerin sei. Aber wenn man ein Profil erwerben will, dann kommt es auf solche Sachen an. Ich möchte wissen, aus welchem Stoff Sie gemacht sind.«


    Er sah ihr in die Augen, und der Blick hielt an. Dauerte länger, als zuträglich war. Er räusperte sich.


    »Ich werde jetzt nach Hause gehen.«


    Sie hob eine Augenbraue. »Wollen Sie fahren?«


    »Ich…« Er erhob sich, zu schnell. »Nein, vielleicht lieber nicht. Ich ruf mir ein Taxi.«


    »Das wird Sie ein Vermögen kosten, Chris.«


    »Na und? Ich verdiene ein Vermögen. Sind doch hier nicht in der Scheißarmee, wissense, ich werd gut bezahlt dafür, dass ich Leute umbringe.«


    Sie stand auf und legte ihm eine Hand auf den Arm.


    »Ich hab eine bessere Idee.«


    »Ach ja?« Plötzlich merkte er deutlich seinen Pulsschlag. »Was denn für eine?«


    »Ich wohne in Highgate. Das ist eine billige Fahrt mit dem Taxi, und ich habe einen Gästefuton zu Hause, auf den Sie genau passen würden.«


    »Wissen Sie, Liz…«


    Sie grinste plötzlich. »Bilden Sie sich nur nichts ein, Faulkner. Ich habe nicht die Absicht, Ihnen die Kleider vom Leib zu reißen und mir Ihren Schwanz in den Hals zu stopfen, falls es das ist, was Ihnen Sorge bereitet. Ich ziehe es vor, nüchterne Männer zu vögeln.«


    Wider Willen musste er lachen. »He, nehmen Sie nur kein Blatt vor den Mund, Liz. Schonen Sie mich nicht.«


    »Also.« Auch sie lachte. »Nehmen wir jetzt das Taxi?«


    Sie bestellten das Taxi über dasselbe Tischmenü wie die Drinks. So früh am Abend war es nicht schwer, eins zu bekommen. Liz beglich die Rechnung, dann gingen sie. Im Irak-Saal wurde frenetisch getanzt, zu dem kruden, hirnlosen Beat von Thrash-Bands der frühen Millenniumjahre wie Noble Cause und Bushin’. Sie tauchten unter dem Gewusel der Körper hindurch, erreichten die Treppe unbeschadet und schafften es, immer noch lachend, hinaus auf die Straße.


    Das Taxi stand schon da, schwarz glänzend im späten Abendlicht, wie ein Spielzeug, das ihnen gehörte. Chris war jäh ernüchtert, das Lachen erstarb ihm im Hals. Er blickte zur Seite und sah, dass auch Liz Linshaws Ausgelassenheit wie weggeblasen war. Er konnte den Ausdruck, der diese ersetzt hatte, nicht interpretieren. Einen Augenblick lang standen sie nur da, das Taxi anstarrend wie zwei Idioten, und dann krachte Chris die Erkenntnis in den Hinterkopf wie eine Nemex-Patrone. Die bissige Amüsiertheit am Telefon, der zum Verrücktwerden vertraute Klang ihres kehligen Lachens. Endlich begriff er, woran diese Frau ihn die ganze Zeit erinnerte.


    An Carla.


    Carla in der Zeit, als sie sich gerade kennen lernten. Carla vor drei oder vier Jahren. Carla, bevor die schleichende Entfremdung ihren Tribut forderte.


    Was zur Hölle…


    Es war der Angstschweiß, der ihm Schauer über den ganzen Körper jagte. Ein Gefühl, das er vor einem Jahrzehnt, während seiner ersten Duelle, hinter sich gelassen hatte. Die pure, existenzielle Furcht, herunterdestilliert auf die reine Essenz, sodass man sie nicht auf irgendetwas Spezielles, Benennbares beziehen konnte. Furcht vor dem Tod, Furcht vor dem Leben, Furcht vor allem, was dazwischen lag, und vor dem, was es nach und nach mit einem anstellen würde. Die Furcht vor dem unvermeidlichen Nachlassen.


    »He, steigen Sie jetzt ein oder was?«


    Der Fahrer lehnte aus dem Fenster, den Daumen nach hinten gerichtet, wo die Türen der schwarzen Taxe ganz von selbst aufgingen. Im Innern leuchtete ein winziges Licht, fiel auf kühle grüne Plüschsitze.


    Liz Linshaw stand da und beobachtete ihn, mit noch immer unergründlichem Gesicht.


    Der Schweiß kühlte ab.


    Er stieg ein.

  


  
    


    ZWANZIG


    


    


    Im Westen stach Gebirge grimmig in bläuliche Wolkenballungen. Die schwächlichen Strahlen der Spätnachmittagssonne drangen in unregelmäßigen, eher großen Abständen hindurch, um dort, wo sie auftrafen, etwas kümmerliche Wärme zu verbreiten. Carla zitterte ein wenig bei dem Anblick. Von Dunkelheit konnte man noch nicht sprechen – so weit im Norden würde das Tageslicht den Himmel noch für einen weiteren Monat beherrschen –, aber die Silhouette der Lofoten erinnerte dennoch an Wachtürme einer von Trollen bewohnten Stadt.


    »Kalt?« Kirsti Nyquist warf einen Seitenblick vom Fahrersitz des Jeeps herüber. Ihre Fähigkeit, die Stimmungen und Gefühle ihrer Tochter aufzunehmen, grenzte mitunter an Hexerei. »Wir können das Verdeck zumachen, wenn du möchtest.«


    Carla schüttelte den Kopf. »Passt schon. Hab nur gerade nachgedacht.«


    »Dann waren’s wohl keine glücklichen Gedanken.«


    Die Straße rollte sich vor ihnen auf, erst kürzlich in das karge Terrain geschlagen und so frisch mit Asphalt bedeckt, dass sie wie ein langes Lakritzband aussah. Die leuchtend gelben Markierungen waren noch nicht gezogen, und sie fuhren wiederholt an rohen weißen Felswänden vorbei, die immer noch klar umrissene Rillen aufwiesen, wo die Sprenglöcher eingelassen worden waren. Ein Schild verkündete Meeresbeobachtungsstation Gjerlow – 15 Kilometer. Carla seufzte und rutschte auf ihrem Sitz herum. Kirsti fuhr den großen Volvo-Geländewagen mit einer Vorsicht, die Carla mit ihrem von den Londoner Straßen geprägten Fahrinstinkt etwas lächerlich vorkam. In der vergangenen Stunde hatten sie fünf andere Fahrzeuge gesehen, drei davon standen an einer Tankstelle.


    »Tunnel«, rief ihre Mutter fröhlich. »Handschuhe.«


    Carla griff nach ihren Fausthandschuhen. Es war dies der zweite Tunnel auf ihrer Fahrt. Beim ersten Mal hatte sie die Warnung ihrer Mutter ignoriert. Sie waren noch keine zweihundert Kilometer innerhalb des nördlichen Polarkreises, und das Wetter hatte sich, seit sie vor zwei Tagen in Tromsö aus dem Flugzeug gestiegen war, von einer durchaus angenehmen Seite gezeigt, doch die Tunnel waren eine Sache für sich. Im Innern der Bergfelsen fuhr einem, kaum war man hundert Meter weit vorgedrungen, eine Eiseskälte in Lunge und Finger.


    Kirsti schaltete die Scheinwerfer an, und dann stürzten sie sich in die natriumgelbe Dunkelheit hinein. Ihr Atem gefror und wurde über die Schultern nach hinten gepeitscht.


    »Jetzt wird dir kalt, was?«


    »Ein bisschen. Mama, mussten wir wirklich den ganzen Weg hierher kommen?«


    »Ja. Wie gesagt, es ist die einzige Möglichkeit, ihn zu Gesicht zu bekommen.«


    »Du konntest ihn nicht nach Tromsö einladen?«


    Kirsti verzog das Gesicht. »Jetzt nicht mehr.«


    Carla versuchte sich züchtig das Lachen zu verkneifen. Kirsti Nyquist war längst über fünfzig, doch war sie eine noch immer auffallend attraktive Frau und wechselte ihre Liebhaber mit brutaler Regelmäßigkeit. Sie entwickeln sich einfach nicht mit mir mit, hatte sie sich einmal bei ihrer Tochter beklagt. Vielleicht liegt das daran, dass sie alle deine Söhne sein könnten, hatte Carla, ein bisschen unfair, entgegnet. Ihre Mutter hatte durchaus eine Vorliebe für jüngere Männer, doch betrug der Altersabstand in der Regel nicht mehr als zehn Jahre, und Carla musste ihrerseits zugeben, dass die männlichen Kandidaten in der Altersklasse fünfzig und darüber nicht übermäßig ansehnlich waren.


    Der Tunnel war sechs Kilometer lang. Sie erreichten das andere Ende mit klappernden Zähnen, und Kirsti stieß einen Jubelschrei aus, als sie wieder hinaus in das zerbrechliche Sonnenlicht fuhren. Der Temperaturwechsel schien tropische Hitze in Carlas Körper sickern zu lassen. Der Frost aber saß tief in den Knochen. Sie versuchte ihn abzuschütteln.


    Mensch, reiß dich zusammen, Carla.


    Bereits jetzt vermisste sie Chris, und sie schalt sich selbst für dieses Mangelgefühl, denn es erschien ihr ausgesprochen armselig im Vergleich zu der vergnügten emotionalen Autarkie ihrer Mutter. Die Wut auf ihn, die sie aus dem Haus getrieben hatte, verflüchtigte sich bereits, als ihr Flugzeug vom Boden abhob, und als sie in Tromsö landete, war von dem ganzen Aufruhr nichts geblieben als gefühls- und alkoholseliges Gerede über Distanz und Verlust.


    Und aus diesem Gefühlschaos, das ihre Tochter ihr in der Nacht ihrer Ankunft vor die Füße warf, hatte Kirsti die Möglichkeit sinnvoller Gegenmaßnahmen entwickelt. Carla fragte sich vage, was man wohl tun musste, um eine derartige praktische Handlungsfähigkeit zu erlangen – ein Kind bekommen, ein Buch schreiben, das Ende einer Beziehung erleiden? Was brauchte es dafür?


    »Da ist es.« Kirsti zeigte nach vorn, und Carla sah, dass die Straße abfiel, um an einen kleinen, gedrungenen Fjord zu gelangen. Auf dessen anderer Seite standen mehrere Institutsgebäude dicht beisammen, hell aufleuchtend in einem wandernden Sonnenstrahl. Es sah so aus, als würde die Straße ganz bis zum Ende der Bucht und dann auf der anderen Seite wieder zurück bis zu der Beobachtungsstation führen.


    »Und das hier ist auch alles neu?«


    »Hierher verlegt. Bis letztes Jahr waren sie auf den Faröern stationiert.«


    »Warum denn?« Carla erinnerte sich. »Oh, ach ja. Die BNR-Sache.«


    »Richtig, deine geliebten Briten und ihre nukleare Wiederaufbereitung. Gjerlow rechnet damit, dass die Gewässer in der Umgebung auf mindestens sechzig Jahre kontaminiert sind. Sinnlos, irgendwelche Überblicksmessungen zu machen. Die Strahlung verfälscht alle Werte.«


    Nicht zum ersten Mal verspürte Carla einen plötzlichen Rechtfertigungsdruck bei der Erwähnung ihrer Wahlheimat.


    »Ich hab gehört, dass es sich da lediglich um Kühlflüssigkeit gehandelt hat – kaum ausreichend, um großen Schaden zu verursachen.«


    »Mein liebes Kind, du lebst schon zu lange in London, wenn du wirklich glaubst, was die britischen Medien dir erzählen. Es gibt kein Lediglich, wo es sich um atomare Verseuchung handelt. Es war eine gewaltige Katastrophe, das weiß jeder, der Zugang zu unabhängigem Rundfunk hat.«


    Carla errötete. »Wir haben unabhängige Sender.«


    »Bezahlt Chris dafür, dass sie nicht gestört werden?« Ihre Mutter schien neugierig. »Ich dachte, man könne da nicht viel gegen ausrichten.«


    »Nein, er ist davon befreit. Hat eine Lizenz. Für seinen Job.«


    »Oh, verstehe.« Es lag eine bemühte Höflichkeit in Kirstis Stimme, die ihr Missfallen aber nicht ganz verbergen konnte. Carla wurde noch röter. Sie sagte nichts mehr, bis die Reifen des Volvos über den Kies des Parkplatzes neben der Beobachtungsstation knirschten. Dann, unbewegt auf dem Beifahrersitz, während Kirsti den Motor abdrehte, sagte sie: »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist.«


    »Als wir sie am Freitagabend hatten, war es eine gute Idee«, sagte ihre Mutter emphatisch. »Und es ist immer noch eine gute Idee. Eine meiner besten. Und jetzt komm.«


    Kirstis Ausweis von der Universität Tromsö schleuste sie durch die Eingangstür, und ein Blick auf die Lageplandaten am Empfang verriet ihnen rasch, dass Truls Vasvik sich derzeit im obersten Stockwerk aufhielt. Sie nahmen die Treppe, Kirsti immer zwei Stufen voraus. Ist gut für den Hintern, rief sie über die Schulter zurück, nachdem ihre Tochter sich keuchend über ihr Tempo beschwert hatte. Sind nur fünf Stockwerke. Komm schon.


    Sie fanden Vasvik im Personalcafe. Er war, fand Carla, der klassische Kirsti-Typ. Hager, lange Glieder, und eine Aura von Unabhängigkeit strahlte von ihm aus wie die Wirkung einer kürzlich verabreichten Droge. Er trug einen Pullover mit rundem Halsausschnitt, Segeltucharbeitshosen, Wanderstiefel und einen wenig gepflegten schweren schwarzen Mantel, den auszuziehen er anscheinend noch keine Zeit gefunden hatte. Die Kleidung hing an seinem schmalen Körpergestell herunter, eine eher zufällige und gleichgültige Bedeckung, und seine von silbernen Strähnen durchzogenen schwarzen Haare waren lang und ungekämmt. Er mochte Anfang vierzig sein. Als sie auf ihn zukamen, erhob er sich und streckte seine knochige Hand aus.


    »Hallo, Kirsti.«


    »Hallo, Truls. Das ist meine Tochter Carla. Carla, Truls Vasvik. Schön, dich mal wiederzusehen.«


    Vasvik grunzte.


    »Hast du Gjerlow schon gesehen?«


    »Vor ungefähr einer Stunde.«


    »Oh, entschuldige. Ich wusste nicht…«


    »Wollen wir uns setzen? Da ist Kaffee in der Maschine drüben, wenn ihr welchen möchtet.«


    »Kann ich dir einen mitbringen?«


    Vasvik zeigte auf die vor ihm stehende Tasse und schüttelte den Kopf. Carla ihrem Schicksal überlassend, begab sich Kirsti zum Tisch der Selbstbedienungsgeräte. Carla nahm, indem sie Vasvik ein verlegenes Lächeln schenkte, am Tisch Platz.


    »Sie kennen meine Mutter also schon eine ganze Weile.«


    Er starrte zu ihr zurück. »Lange genug.«


    »Ich, äh, finde es sehr nett von Ihnen, dass Sie sich Zeit für uns nehmen.«


    »Ich musste sowieso hierher. Es war kein Problem.«


    »Ja, ähm. Wie läuft es denn? Ich meine, dürfen Sie überhaupt darüber sprechen?«


    Ein Achselzucken. »Es ist, streng genommen, nicht vertraulich, jedenfalls nicht, was meinen Aufenthalt hier betrifft. Ich brauche ein paar Daten, um einen Fall, an dem wir arbeiten, hieb- und stichfest zu machen. Gjerlow meint, er hätte sie.«


    »Ist es eine britische Angelegenheit?«


    »Diesmal nicht. Französisch.« Eine Spur von Neugier erschien auf seinem Gesicht. »Sie leben also dort?«


    »Wo, Großbritannien? Ja. Stimmt.«


    »Macht es Ihnen nichts aus?«


    Sie biss sich auf die Lippen. Kirsti erschien mit Kaffeetassen und errettete sie beide aus der havarierenden Unterhaltung.


    »Also«, sagte sie munter. »Wo sind wir?«


    »Wir haben noch nicht angefangen«, sagte Vasvik.


    Kirsti runzelte die Stirn. »Geht’s dir gut, Truls?«


    »Eigentlich nicht.« Er sah ihr in die Augen. »Jannicke ist tot.«


    »Jannicke Onarheim? O nein! Das tut mir Leid, Truls.« Kirsti legte eine Hand auf Vasviks Arm. »Was ist passiert?«


    Er lächelte trübe. »Wie sterben Ombudsleute, Kirsti? Sie wurde ermordet. Ich hab die Nachricht erst heute Morgen bekommen.«


    »Arbeitete sie gerade an irgendwas Brisantem?«


    Vasvik nickte, starrte in die Plastiktischplatte hinein. »Eine amerikanische Schuhfabrik in der Nähe von Hanoi. Das Übliche, Berichte über Menschenrechtsverletzungen, Polizei vor Ort nicht kooperationswillig.« Er holte tief Luft. »Man hat ihr Auto gefunden, von der Straße abgedrängt, eine Stunde von der Stadt weg, an einem Ort, wo sie ganz bestimmt nichts zu bestellen hatte. Scheint, als hätte jemand einen Ausflug mit ihr gemacht. Vergewaltigt. Erschossen. Eine Kugel in den Hinterkopf.«


    Er warf Carla, die beim Wort vergewaltigt zusammengezuckt war, einen Blick zu.


    »Ja, wahrscheinlich ist es gut, wenn Sie das auch hören. Jannicke ist die Dritte in diesem Jahr. Die Kanadier haben schon doppelt so viele verloren. UN-Ombudsmänner verdienen ihr Geld und kommen oft genug nicht mehr dazu, es auszugeben. Nach dem, was Kirsti sagt, ist Ihr Mann für diese Arbeit möglicherweise nicht geeignet.«


    Der in dieser Bemerkung enthaltene Affront gegen Chris ließ sie, wie üblich, in die Luft gehen.


    »Nun, ich möchte bezweifeln, dass Sie sich lange im Conflict Investment würden halten können.«


    Die anderen beiden sahen sie mit eisiger norwegischer Missbilligung an.


    »Kann schon sein«, sagte Vasvik schließlich. »Es war nicht meine Absicht, Sie oder Ihren Mann zu beleidigen. Aber Sie sollten wissen, in was Sie ihn da hineinbugsieren wollen. Vor weniger als fünfzig Jahren war dies noch ein gemütlicher, an einen bestimmten Ort gebundener Schreibtischjob. Das hat sich geändert. Inzwischen kann er einen, auf dieser Ebene, das Leben kosten. Es gibt keine Anerkennung für die Arbeit, die wir tun – bestenfalls betrachtet man uns als kleinliche Bürokraten, schlimmstenfalls als Feinde des Kapitalismus und Bettgenossen von Terroristen. Unser UN-Mandat ist ein schlechter Witz. Es gibt nur eine Hand voll von Regierungen, die auf unsere Erkenntnisse hin handeln. Die anderen knicken unter dem Druck der Konzerne ein. Einige Länder, wie die USA und ebenso natürlich Großbritannien, weigern sich rundherum, das Verfahren zu unterstützen. Sie gehören nicht einmal zu den Signatarstaaten des Abkommens. Sie legen uns Hindernisse in den Weg, wo sie nur können. Sie stellen unser Budget in Frage, sie fordern eine Transparenz, die unsere Außendienstleute zur bequemen Zielscheibe macht, und sie bieten den Tätern, bei denen wir tatsächlich mal eine Anklage erreichen, rechtlichen und finanziellen Schutz. Zwei von drei Fällen müssen wir wegen akuter Aussichtslosigkeit gleich wieder zu den Akten legen, und«, er stieß sein Kinn in die Richtung, wo Jannicke Onarheims Leiche sich augenblicklich befinden mochte, »wir begraben unsere Toten unter dem höhnischen Gejohle der Massenmedien.«


    Schweigen. Am anderen Ende des Cafes machte sich jemand an der Kaffeemaschine zu schaffen.


    »Hassen Sie Ihren Job?«, fragte Carla leise.


    Ein dünnes Lächeln. »Nicht so sehr wie die Leute, die ich jage.«


    »Chris, mein Mann, hasst seinen Job. So sehr, dass es ihn umbringt.«


    »Warum hört er dann nicht einfach auf?« Es lag wenig Sympathie in der Stimme des Ombudsmannes.


    »Sie haben so verdammt leicht reden.«


    Kirsti warf ihr einen warnenden Blick zu. »Truls, Chris ist in den Londoner Sperrzonen aufgewachsen. Du hast sie gesehen, du weißt, wie es da zugeht. Und du weißt, was mit denen los ist, die es schaffen, sich da herauszukämpfen. Erste-Generation-Syndrom. Falls aufhören bedeutet, dass er in die Zonen zurückmüsste, würde er eher sterben. Mit Sicherheit würde er eher töten. Und wir wissen doch, wie sich letzten Endes das eine mit dem anderen verschlingen kann.«


    Noch ein Lächeln, diesmal weniger dünn. »Ja. Erste-Generation-Syndrom. An die betreffende Vorlesung kann ich mich aus irgendeinem Grund noch gut erinnern.«


    Kirsti nahm sein Lächeln auf. Die Art und Weise, wie sie ihren Körper unter dem Pullover bog und streckte, ließ ihre Tochter einmal mehr erröten.


    »Danke«, sagte sie. »Hatte gar nicht gewusst, dass sie so denkwürdig war.«


    Es war, als sei eine schwere Last von Vasviks Schultern gefallen. Sich auf seinem Plastikstuhl ein wenig aufrichtend, wandte er sich wieder an Carla.


    »Okay«, sagte er. »Ich will es gar nicht bestreiten. Jemand wie Ihr Mann könnte uns nützlich sein. Die Informationen, die er besitzt, würden allein ausreichen, um ein paar Dutzend Fälle zusammenzubasteln. Und, ja sicher, wer Erfahrungen im Conflict Investment vorweisen kann, hat eine solide Grundlage, um ein guter Ombudsmann zu werden. Aber ich kann Ihnen, oder ihm, keinen Job versprechen. Zum einen brauchten wir schon mal ein Extrahierungsteam, um ihn von Shorn wegzuholen. Aber wenn er wirklich rauswill, dann kann ich mich erkundigen. Ich kann ein paar Räder in Bewegung setzen.«


    Es war das, was sie hatte hören wollen, aber irgendwie erfüllte es sie nicht mit der Begeisterung, die sie hätte empfinden müssen. Irgendetwas, ob es Vasviks mühsam beherrschte Wut war, die Nachricht von plötzlichen Todesfällen oder vielleicht auch die raue Landschaft draußen, irgendwas entsprach nicht den Erwartungen.


    Und später, als sie sich verabschiedeten und Kirsti und Truls einander mit warmer Zuneigung umarmten, da wandte sie sich ab, um es nicht mit ansehen zu müssen.

  


  
    


    EINUNDZWANZIG


    


    


    Der Montag begann mit weichem Sommerregen und einem bohrenden Schmerz hinter den Augen. Auf dem ganzen Weg zur Arbeit kam er sich irgendwie ausgesetzt vor, und als er das Auto abstellte und sicherte, da veranlassten kleine Zuckungen des nämlichen Unbehagens ihn, sämtliche Ecken des Autodecks genau unter die Lupe zu nehmen.


    Zu dieser frühen Stunde trieb sich hier aber noch niemand herum.


    Auf dem Datadown waren telefonische Nachrichten – Liz Linshaw, ihr gedehntes Sprechen, ironisch und einladend; Joaquin Lopez aus der NAME. Chris stellte Liz Linshaw hintan und befahl dem Datadown, Lopez’ Handy anzuwählen. Der Vertreter der Amerikas hatte viermal innerhalb der letzten zwei Stunden angerufen, und es klang, als sei er ein bisschen in Panik. Beim dritten Klingeln war er dran, die Stimme angespannt und zittrig.


    »Si, digame.«


    »Faulkner hier. Herrgott, Joaquin, was, zum Teufel, ist los mit Ihnen?«


    »Esuchame.« Das Geräusch von Bewegung. Chris hatte den Eindruck, dass Lopez in einem Hotelzimmer war und sich in diesem Moment von seinem Bett erhob. Die Stimme des Kommissionärs wurde fester, als er ins Englische überwechselte. »Hören Sie, Chris, ich glaube, ich stecke in Schwierigkeiten. Ich bin letzte Nacht hier angekommen, hab ein paar Erkundigungen über Diaz eingeholt, und jetzt hängt mir Echevarrias politische Polizei am Hals wie putas am Zahltag. Die sitzen in der Bar auf der anderen Straßenseite, unten in der Lounge. Ich glaube, ein paar von ihnen haben sich ein Zimmer hier im gleichen Stock genommen, also, ich…«


    »Joaquin, beruhigen Sie sich. Ich habe verstanden.«


    »Nein, Sie verstehen überhaupt nicht, in was für einer Lage ich bin, Mann. Das hier ist die NAME. Diese Typen werden mir die cojones abschneiden, wenn sie mich kriegen. Die packen mich in ein Auto, und das war’s dann mit mir, aus und vorbei…«


    »Joaquin, halten Sie jetzt mal die Klappe und hören Sie mir zu!« Von diesem Anschnauzer wechselte Chris übergangslos zum Tonfall beruhigender Kompetenz, ohne dem anderen eine Möglichkeit der Erwiderung zu geben. Schulmäßiges Vorgehen. »Ich weiß, dass Sie Angst haben. Ich begreife, warum. So, jetzt lassen Sie uns etwas dagegen tun. Wie sehen diese Typen aus?«


    »Aussehen?« Panisches Schnauben. »Die sehen halt aus wie die beschissene politische Polizei, ich meine, was wollen Sie wissen? Ray-Bans, Bäuche und beschissene Schnauzbärte. Falls Ihnen das reicht, sich ein Bild zu machen.«


    Chris konnte sich ein Bild machen. Er hatte diese Billigversion von bösen Buben auf seiner Reise für Hammett McColl in Aktion gesehen. Er kannte das beklemmende Gefühl der Bedrohlichkeit, das sie entstehen lassen konnten, indem sie einfach nur auf der Bildfläche erschienen.


    »Nein, Joaquin, ich meinte etwas anderes. Haben Sie Bilder? Haben Sie Ihre Sonnenbrillenausrüstung mit?«


    »Ja, hab ich mitgebracht.« Pause. »Hab sie noch nicht benutzt.«


    »Aha.«


    »Hab die Nerven verloren. Tut mir Leid, Chris. Das war idiotisch. Ich hab meinen Verstand nicht eingesetzt.«


    »Dann setzen Sie ihn jetzt ein, Joaquin. Reißen Sie sich zusammen. Scheiße bauen können Sie in Ihrer Freizeit, aber momentan arbeiten Sie für Shorn. Ich bezahl Sie nicht dafür, dass Sie sich abmurksen lassen.« Chris sah auf seine Armbanduhr. »Wie spät ist es drüben? Ein Uhr nachts?«


    »Kurz nach.«


    »Okay. Wie viele Schnauzbärte haben wir?«


    »Ich weiß nicht, zwei unten in der Halle.« Die Panik schlich sich in Lopez’ Stimme zurück. »Vielleicht noch zwei, drei auf der anderen Straßenseite.«


    »Können Sie mir Bilder beschaffen?«


    »Scheiße, ich geh da nicht raus, Mann.«


    »Schon gut, schon gut.« Chris lief auf und ab, dachte nach. Versuchte sich in Lopez’ Hotelzimmer hineinzuversetzen. Die Nikon-Sonnenbrille plus Datenübertragungsgerät war ein Geschenk von Shorn zum Quartalsende gewesen – alles höchster technischer Standard. »Können Sie die in der Bar von Ihrem Fenster aus sehen? Versuchen Sie es mal.«


    Wieder Bewegung am anderen Ende. Lopez sprach jetzt ruhiger.


    »Ja, ich kann ihren Tisch sehen. Ich müsste eine vernünftige Aufnahme von hier aus machen können.«


    »Okay, das ist gut. Machen Sie das.« Chris beherrschte seine Stimme, ließ sie so beruhigend wie möglich klingen. »Dann möchte ich, dass Sie runter in die Halle gehen und Frontalaufnahmen von den anderen beiden machen. An dem Ort werden die nichts unternehmen. Sind Sie bewaffnet?«


    »Soll das ein Witz sein? Ich musste am Flugzeug durch die US-Kontrollen, wie alle anderen auch.«


    »Klar, macht nichts. Machen Sie die Bilder und mailen Sie sie mir, so schnell Sie können. Ich warte so lange. Und, Joaquin – denken Sie daran, was ich gesagt habe. Es wird niemand umgebracht, der für Shorn arbeitet. Wir holen Sie da raus. Verstanden?«


    »Verstanden.« Eine kurze Pause, während der er Joaquins Atmung durch die Leitung hören konnte.


    »Chris. Danke, Mann.«


    »De nada. Bleiben Sie cool.«


    Chris wartete, bis er hörte, dass die Verbindung abgebrochen war. Dann trat er gegen ein Tischbein, ballte die Faust.


    »Scheiße.« Noch ein Tritt. »Scheiße.«


    Zurück zum Datadown. Er schätzte ab, wie lange Lopez brauchen würde, meldete ein paar Anrufe an. Dann ging er zum Fenster und starrte auf die Londoner Skyline, bis das Telefon klingelte.


    Die Bilder kamen, zwei klare Gesicht-und-Oberkörper- Aufnahmen, die aus kaum fünf Meter Entfernung gemacht worden sein mussten. Lopez war dicht rangegangen. Die beiden Parapolitischen grinsten unfreundlich in die versteckte Linse der Nikon. Zähne waren zu sehen, mit braunen Fäulnisflecken. Der Cafeschnappschuss bot weniger Grund zur Freude, immerhin waren in der Mitte ein Gehsteigtisch und rundherum drei Gestalten klar zu sehen, die Gesichter in Richtung Kamera gewandt.


    Der erste der angemeldeten Anrufe kam durch. Trotz der Vorwarnung brauchte die andere Seite eine ganze Weile, um abzunehmen, und das Erste, was man hörte, war ein geräuschvolles Gähnen. Zum ersten Mal an diesem Tag lächelte Chris.


    »Burgess Imaging.« Der Bildschirm erwachte jetzt ebenfalls, füllte sich mit einem dunklen, unrasierten Gesicht von knapp zwanzig. »Oh, hallo, Chris. Was kann ich für dich tun? Uh, alles klar mit diesen Satellitenvergrößerungen?«


    »Ja, sehr gut, darum geht’s nicht. Hör mal, kannst du mir eine Straßenaufnahme schärfer machen, jetzt gleich? Gesichter gut genug für maschinelle Identifikation?«


    Jamie Burgess gähnte erneut und kratzte an irgendwas im Augenwinkel.


    »Kostet ’n paar Mäuse.«


    »Hab ich nicht anders erwartet. Pass auf, ich schick es eben über die Nebenleitung. Wirf mal einen Blick drauf.«


    Burgess wartete, blinzelte ein paarmal in Richtung Bildschirm und nickte.


    »Nikon-Aufnahme, ja?«


    »Jawoll.«


    »Gib mir zwei Minuten. Bleib in der Leitung.«


    »Danke, Jamie.«


    Abermaliges Gähnen. »Vergnügen.«


    Burgess hatte nicht zu viel versprochen. Nach neunzig Sekunden spuckte das Datadown perfekte Kopf-und-Schulter-Aufnahmen aus. Chris platzierte sie neben die, die er bereits aus der Hotelhalle hatte, und nickte befriedigt.


    »Okay, ihr Scheißer. Hoffen wir, dass ihr kürzlich in der Kirche wart.«


    Der zweite Anruf wurde nach dem ersten Klingeln beantwortet. Ein grauhaariger virtueller Kopf über frisch gebügeltem Khaki-Militäranzug. Der Akzent war amerikanisch, die Originalversion von Mike Bryants Simeon-Sands-Parodie.


    »Langley Contracting.«


    »Hier ist Chris Faulkner, Shorn Associates, London. Haben Sie Einsatzkräfte in der Umgebung von Medellin?«


    Es folgte eine Pause, in der am anderen Ende vermutlich Chris’ Verschlüsselungskode und seine Autorisierung geprüft wurden. Schließlich nickte der virtuelle Kundenservicemitarbeiter.


    »Ja, wir können in dieser Gegend tätig werden.«


    »Gut, ich benötige fünf Tilgungen mit maximaler Schädigung und sofortiger Wirkung. Genaue Positionsdaten und visuelle IDs sind beigefügt.«


    »Sehr gut. Geben Sie bitte den gewünschten Präzisionsgrad an.«


    »Uh.« Das war eine neue Angebotsvariante. »Wie bitte?«


    »Bitte wählen Sie den gewünschten Präzisionsgrad aus folgenden fünf Optionen: chirurgisch, akkurat, mit potenzieller Streuwirkung, breitbandig, grobschlächtig.«


    »Du meine Güte, äh.« Chris gestikulierte hilflos. »Chirurgisch.«


    »Beachten Sie bitte, dass die chirurgische Option mit einer erheblichen Zeitverzögerung verbunden sein kann…«


    »Nein. Das haut nicht hin. Hier geht’s um sofortige Wirkung.«


    »Möchten Sie den Präzisionsgrad durch einen Dringlichkeitsvermerk ersetzen?«


    »Ja, ich möchte das auf der Stelle erledigt haben.«


    »Kundenkreditkarte oder Kontoabzug?«


    »Konto.«


    »Ihr Vertrag ist hiermit wirksam. Danke, dass Sie sich für Langley Contracting entschieden haben. Wir wünschen noch einen angenehmen Tag.«


    Chris betrachtete noch einmal die fünf auf seinem Bildschirm schwebenden Gesichter. Er nickte und drückte mit dem Daumen nacheinander auf jedes Bild, um es zum Verschwinden zu bringen.


    »Adios, muchachos.«


    Als das letzte Gesicht ausgelöscht war, legte er die Datadown-Leitung auf sein Handy um und verließ das Büro, um sich einen Kaffee aus dem Louie Louie’s zu holen.


    


    Lopez meldete sich etwa eine Stunde später. Seine Stimme dröhnte durch die Leitung, überschlug sich vor Freude. Im Hintergrund hörte man Sirenen.


    »Chris, Sie sind einfach toll, Mann! Sie haben’s geschafft. Hijos de puta, die sind hin, Mann! Von denen ist nichts mehr übrig!«


    »Was?«, sagte Chris undeutlich.


    »Aus dem fahrenden Auto, Mann. Wie aus dem Lehrbuch. Die müssen einen von diesen Raketenwerfern benutzt haben. Das ganze Scheißcafe steht in Flammen. Ich kann Ihnen sagen, da ist kein Stein mehr auf dem anderen.«


    Chris ließ sich schwer auf seinen Schreibtischsessel fallen. Er sah es vor sich, flackernde Flammen vor nächtlichem Hintergrund. Ein Pasticcio gängiger Nachrichtenbilder, die Erinnerung an Hunderte solcher Szenen. Leichen, Leichenteile, rot versengt, schwarz verkohlt. Schreie und blinde Panik an den Rändern.


    »Das Hotel.« Es war fast geflüstert, als sei ihm die Anstrengung zu groß, die Worte aus dem Mund zu stoßen. »Die Leute im Hotel.«


    »Ja, die haben sie auch erwischt. Ich hab die Schüsse gehört.« Lopez ahmte das stotternde Geräusch von Maschinengewehrfeuer nach. Er war ganz besoffen vom Gefühl der eigenen Rettung. »War grade unten, um nachzusehen. Wissen Sie, ich steh noch oben am Fenster und schau auf das Feuer, da…«


    »Nein, Joaquin. Halt. Die anderen Leute im Hotel. Sie wissen schon, Personal. Andere Gäste. Haben die auch was abgekriegt?«


    »Oh.« Lopez kam wieder runter. »Ich glaube nicht. Ich habe sonst keine Leichen gesehen. Mann, wen haben Sie angerufen?«


    »Spielt keine Rolle.« Es war, als würde man Asche schmecken. Er konnte die Explosion riechen, das verbrannte Fleisch in der lau duftenden Nachtluft. Die Sirenen in der Leitung hatten sich ausgeheult, statt ihrer hörte er jetzt Schreie. »Am besten verschwinden Sie von da. Am allerbesten kehren Sie nach Panama City zurück. Vorläufig können Sie sich da unten nicht mehr blicken lassen. Sie werden über jemand anderen arbeiten müssen.«


    »Ja. Was ich mir überlegt habe…« Lopez’ Stimme nahm einen anderen Ton an. »Hören Sie, Chris. Ich hab da vorhin ein bisschen die Nerven verloren, aber ich verstehe etwas von meinem Job. Ich habe die letzten vierundzwanzig Stunden keinen einzigen Fehler gemacht. Diese hijos de puta, die wussten, dass ich komme.«


    Chris nickte düster, obwohl es eine reine Audioverbindung war.


    »Okay, Joaquin.«


    »Geben Sie mir noch zwei Tage. Wir können die Sache immer noch anschieben. Ich kenne die richtigen Leute. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen.«


    Er kniff die Augen zu. »Okay.«


    »Verlassen Sie sich drauf, Mann. Ich schaff Ihnen Ihre Verbindung, ehrlich.«


    Irgendwo in Lopez’ Rücken benutzte jetzt jemand einen Lautsprecher, um das Lärmen der Menge zu übertönen. Chris streckte die Hand aus und unterbrach die Verbindung.


    


    Bryant und Makin kamen ungefähr zeitgleich zur Arbeit. Chris war zum Parkdeck hinuntergekommen. Mike grinste, als er ihn sah.


    »He, Chris! Meine Güte, wann bist du denn schon gekommen?«


    Er ignorierte die Begrüßung und ging ohne Umschweife auf Makin los. Rechte Faust unter den Brustkorb, den ganzen Schwung des letzten Schrittes hineingelegt. Makin krümmte sich und erbrach sein Frühstück. Chris trat zurück und schlug einen seitlichen Haken zum Gesicht. Die Brille flog durch die Gegend. Makin stürzte zu Boden und rollte würgend weg. Chris konnte noch einen Fußtritt anbringen, dann packte Mike ihn von hinten und schleifte ihn außer Reichweite.


    »Das reicht, Chris. Auszeit.«


    »Du verdammtes Arschloch. Verpfeifst meine Agenten, du Sau!«


    »Ich weiß…«, Makin auf einem Knie, sich das Gesicht haltend, »… nicht… wovon… zum Teufel… du chedest.«


    Chris erneuerte seine Anstrengung, aus Mikes Umklammerung auszubrechen. Makin straffte sich, wischte sich über den Mund und sah hoch. Er hob seinen freien Arm.


    »Dafüa sehen wia uns auf der Scheißst’aße, Faulkner.«


    »He!« Mike lockerte seinen Griff um Chris’ Schultern. »Genug von dieser Scheiße, Nick. Niemand in diesem Team geht mit jemand anders auf die Straße. Niemand. Spart euch diesen Scheiß für die Ausschreibungen auf. Chris, ich lass dich jetzt los, okay? Du benimmst dich. Keine Prügeleien auf dem Autodeck, das ist würdelos. Wir sind hier nicht in den Zonen.«


    Er ließ Chris los und trat zurück, stellte sich zwischen die beiden Männer, die Unterarme leicht zur Seite gestreckt, zum Eingreifen bereit. Makin schlich ein Stück seitwärts und spuckte aus. Chris fühlte, wie die Reaktion ihn von der Faust bis zurück in die Schulter durchzuckte. Mike Bryant holte tief Luft.


    »Okay, Jungs. Was ist los, verdammt noch mal?«


    »Dieser Scheißkerl«, Chris war noch immer voll mit Adrenalin, platzte praktisch vor Verlangen, gewalttätig zu werden, »hat die Sache mit Diaz an Echevarria weitergegeben.«


    »Ja, und?«


    Bryant blinzelte. »Das hast du, Nick?«


    »Jessas, ja. Du hast gesagt, ich soll Echevaia Feuer unterm A’sch machen.«


    Die Wut schoss aus Chris heraus und machte Platz für Ungläubigkeit. Bryants Blick entnahm er, dass es diesem ebenso ging. Der Hüne schüttelte den Kopf.


    »Aber…«


    »Meine Güte, Mike. Bis Montag will ich die Axt über seinem Kopf schweben sehen, das hast du selber gesagt. Was sollte ich denn machen?«


    »Blödsinn«, brach es aus Chris heraus. »Du warst am Wochenende gar nicht hier.«


    »Woher willst du wissen, wo ich wa’? Bist du meine Scheißmutter oder was?«


    »Ich hab dich am Samstag nicht gesehen«, sagte Bryant ruhig.


    »Ich hab das Zeug mit nach Hause genommen, Mike. Pass auf, Echevaia hat das ganze Wochenende über Versammlungen für seine Get’euen abgehalten. Das schien mir ein guter Zeitpunkt, ihn ein bisschen zu erschüttern. Morgen ist der Uplincon, was sollte ich denn tun? Wa’ten und dann heute alles zusammenzukleben versuchen? Ich hab kambodschanische Logistik am Hals, eine Palastchevolution im Jemen. Die Kaschmia-Sache. Guatemala fällt wieder mal auseinander. Ich hab keine Zeit für diesen Scheiß!«


    Chris stürzte einen Schritt nach vorn. Landete mit der Brust an Mike Bryants ausgestrecktem Arm.


    »Ich hab Joaquin Lopez in die ME geschickt, Arschloch, damit er sich nach Diaz erkundigt. Um ein Haar wäre er vorhin umgekommen.«


    »Und das soll meine Schuld sein?«


    Bryant seufzte. »Diaz war tabu, Nick. Wir wollten ihn in der Hinterhand behalten, falls der alte Drecksack nicht mitzieht.«


    »Das wusstest du!«


    »Ach ja? Bin ich ein Telepath oder was? Niemand hat mir gesagt, ich sollte nicht Diaz benutzen, und er ist die stä’kste Dchohung, die wir haben.«


    »Na schön.« Mike rieb sich das Gesicht. »Vielleicht haben wir das nicht deutlich genug gemacht. Aber du hättest dich vorher mit Chris absprechen sollen. Das Gleiche gilt für dich, Chris. Du hättest Nick verständigen sollen, bevor du Lopez losschickst.«


    »Aber…« Chris konnte das Gefühl, das er plötzlich in der Brust hatte, nicht identifizieren. »Du hast mir doch gesagt, ich soll ihn schicken.«


    »Ja, na sicher, aber nicht ohne Konsultation.« Bryant sah zwischen den beiden Männern hin und her. »Kommt schon, Leute. Ein bisschen Kommunikation. Ein bisschen Kooperation, um Gottes willen. Ist das zu viel verlangt?«


    Keiner der anderen beiden sah auch nur flüchtig zu ihm hin. Chris und Makin waren die zwei Endpunkte eines wie festgedrahteten starren Blicks.


    »Menschen sind gestorben, Mike, nur wegen diesem beschissenen Clown.«


    Makin schnaubte.


    Bryant runzelte die Stirn. »Du hast doch gesagt, um ein Haar.«


    »Nicht Lopez. Andere Leute. Ich musste Langley engagieren, um ihm die Gorillas vom Hals zu schaffen, und die haben das ganze Cafe in die Luft gejagt.«


    Makin tauschte sein Schnauben gegen ein spöttisches Prusten ein. Bryant produzierte ein kaum weniger abschätziges Geräusch.


    »Na ja, was erwartest du? Also komm, Chris. Langley? Diese Typen waren früher CIA, um Himmels willen. Das war schon vor der Deregulierung nur ein Haufen von tollpatschigen, inkompetenten Hampelmännern.« Er sah zu Makin hinüber, grinste und machte eine flehentliche Geste mit einer Hand. »Ich meine, Langley, um Gottes willen.«


    Chris verlor die Geduld mit seinem Freund. »Es gab keine andere Wahl, Mike«, fauchte er. »Niemand sonst in der ME kann so schnell reagieren. Das weißt du.«


    »Ja, na gut, das wäre auch mal ein Fall für die Monopolkommission.« Mike drückte Daumen und Zeigefinger auf sein Nasenbein. »Sieh mal. Das mit dem Cafe ist bedauerlich, aber es hätte schlimmer kommen können. Sieh mal, bei Langley kannst du froh sein, dass sie dir Lopez nicht gleich mit erledigt haben.« Makin brach in lautes Gelächter aus. Bryant stimmte ein. »Scheiße, bei dem abgefuckten Personal, das die heutzutage rekrutieren, kannst du von Glück reden, dass sie nicht gleich den ganzen Block plattgemacht haben.«


    »Das ist nicht komisch, Mike.«


    »Ach komm, ein bisschen schon.« Bryant stellte sein Grinsen ab. Wurde wieder ernst. »Na gut. Das ist also schief gelaufen. Aber wir können den Schaden begrenzen. Falls Echevarria morgen Krawall schlägt, sitzen wir’s einfach aus, wir lassen nichts nach außen dringen, und wir vergraben das Langley-Konto. Bezahlen, was weiß ich, über einen der Kambodscha-Bestechungsfonds oder was. Niemand braucht etwas zu erfahren. Überall saubere Hände am Quartalsende. Okay?« Er sah sein Team an. »Sind wir uns einig?«


    Makin nickte. Chris schließlich auch. Bryants Grinsen kehrte zurück.


    »Gut. Aber denken Sie dran, meine Herren. Beim nächsten Mal ein bisschen mehr Sorgfalt in den Details, bitte.«

  


  
    


    ZWEIUNDZWANZIG


    


    


    Hernan Echevarria nahm die Sache, wie vorherzusehen, nicht sehr günstig auf.


    »Du bleibst hier draußen«, sagte Mike recht grimmig, während sie im versteckten Beobachtungszimmer standen und darauf warteten, dass der Uplink sich herstellte. »Wir übernehmen das Lügen.«


    Wie immer, wenn er mit politischen Problemen konfrontiert war, hatte er seine Arme um den auf der Schulter liegenden Baseballschläger geschlungen, und jetzt tigerte er, seinen Nacken an dem polierten Holz entlangrollend, im Zimmer hin und her. Jenseits der nur in einer Richtung durchsichtigen Glaswand beschäftigte Nick Makin sich mit Wasserflaschen und Bildschirmkontrollmäusen, die er alle auf einer Seite des Konferenztisches arrangierte. Der Rest der schiefergrauen Fläche blieb, von den flach geneigten Displaybildschirmen etwa in der Mitte abgesehen, leer.


    »Glaubst du, das ist jetzt die Bruchstelle?«, fragte Chris.


    Mike verzog das Gesicht. »Wenn man nach der Darbietung gestern geht, dann sind wir nahe dran. Einzig die Tatsache, dass er uns überhaupt noch anschreit, gibt mir ein bisschen Zuversicht, dass wir vielleicht noch eine Chance haben könnten. Wenn er abspringen wollte, würde er sich doch gar nicht die Mühe machen, mit uns zu reden. Na ja, respektive schreien.«


    Der Anruf war ein paar Stunden vor dem Mittagessen eingegangen, nach NAME-Ortszeit grade mal bei Anbruch der Dämmerung. Echevarria musste die Nacht im Gespräch mit seinen Medelliner forensischen Experten verbracht haben. Mike hatte das Telefonat geführt. Chris hatte selbst keine Einzelheiten gehört, ließ sich aber berichten, dass es ungefähr so gelaufen war: Was, zur Hölle, habt ihr Gringo-Hurensöhne auf meinem Territorium gemacht, was, zum Teufel, glaubt ihr, wer ihr seid, dass ihr hinter meinem Rücken mit diesem Marquista-Verräter Diaz redet, wäret ihr Ehrenmänner und nicht Abschaum in grauen Anzügen, würde ich et cetera, et cetera, bla bla bla, Schlaganfall.


    »Okay, nicht ganz«, gab Mike zu. »Nur ’ne Redewendung. Tot umgefallen ist er nicht, zum Glück. Sonst wären wir echt in Schwierigkeiten. Mit Echevarria junior ins Gespräch zu kommen, das halte ich für praktisch aussichtslos. Also, beim Meeting wollen wir versuchen, die Temperaturen niedrig zu halten. Der beschwichtigende Ansatz ist gefragt.«


    Später am Tag hörten sie die Neuigkeiten. Die Kampfhubschrauber waren aufgestiegen, das Hochland westlich von Medellin stand in Flammen, und die handzahme Presse des Landes verkündete, dass Diaz entweder tot sei oder sich auf der Flucht Richtung panamaische Grenze befinde, wo man ihn stellen und einsperren werde wie einen feigen Marquista-Hund, der er schließlich sei. In den Städten bewegten sich die Verhaftungen im dreistelligen Bereich.


    »Er wird in Hochstimmung sein, das dürfte uns zugute kommen.« Mike versuchte Zuversicht zu verbreiten, als der dreiminütige Countdown für den Uplink begann. »Der Geschmack von Blut an den Zähnen: Wenn wir ein bisschen Glück haben, glaubt er, er sei unbesiegbar. Mit der richtigen Dosis von zerknirschten Entschuldigungen, denke ich, müssten wir ihn rumkriegen.«


    Chris zog sich einen Stuhl heran und stützte sich gegen die Rückenlehne. »Und du bist sicher, dass du nicht mich da mit drinhaben möchtest statt Makin?«


    Bryant sah ihn nur an.


    »Was?«


    »Fängst du schon wieder an?«


    »Mike, ich bin ja nicht mal zuständig für den Mist. Letzten Endes ist es mir wirklich scheißegal. Aber du kannst mir nicht erzählen, dass das keine Absicht war.«


    »Ah, verschon mich bloß mit diesen Verschwörungstheorien, Chris. Warum akzeptierst du nicht einfach, dass es an eurer miserablen Kommunikation lag? Ist es so schwer, an grundsätzliche Inkompetenz zu glauben?«


    Im Konferenzraum hatte Makin sich ihnen zugewandt und klopfte ans Fenster.


    »Zwei Minuten, Mike.«


    Bryant beugte sich zu einem der Mikrofone und drückte auf Trans. »Bin gleich da, Nick. Schnallen Sie sich an, Ladies and Gentlemen.«


    Er ließ den Baseballschläger von der Schulter gleiten und stellte ihn in eine Ecke. Chris fasste ihn am Arm.


    »Mike, du hast sein Gesicht gesehen, als wir’s ihm am Donnerstag verklickert haben. Du warst dabei. Er war gegen die Kursänderung, und er hat verdammt noch mal dafür gesorgt, dass uns die Sache voll ins Gesicht explodiert ist. Er hat Diaz verraten, damit wir niemanden mehr haben, den wir einsetzen können, und das weißt du selber.«


    »Und dafür riskiert er, sein eigenes Geschäft zu ruinieren? Kostet ihn eventuell Tausende an entgangenen Prämien am Quartalsende. Chris, nun komm. Er sieht ganz schlecht aus dabei. Warum sollte er das tun? Was bringt ihm das?«


    Chris schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, aber…«


    »Genau.« Mike packte ihn an den Schultern. »Du weißt es nicht. Ich weiß es auch nicht. Es gibt da nichts zu wissen. Und jetzt lass ab.«


    »Mike, ich verfolge hier keine persönlichen Interessen. Ich bin…«


    Ein weiteres heftiges Klopfen gegen das Fensterglas. »Du kannst es noch schaffen, Michael.«


    »Ich bin nur mit eingestiegen, um dir zu helfen, und ich…«


    Noch festeres Drücken der Schultern. Mike sah ihm in die Augen. »Das weiß ich, Chris. Und ich bin dankbar dafür. Und ich mache dir keinerlei Vorwürfe für das, was passiert ist. Aber jetzt musst du wirklich locker lassen. Kümmere dich wieder um Kambodscha. Fang an, dir Gedanken um deinen eigenen Quartalsabschluss zu machen.«


    »Mike…«


    »Hab keine Zeit mehr, Chris.« Er drückte noch ein letztes Mal, eilte dann zur Tür. Chris beobachtete durch die Glasscheibe, wie er in den Sessel neben Makin schlüpfte, Sekundenbruchteile bevor der Uplink ertönte.


    


    Alle Conflict-Investment-Kunden, mit denen Chris je zu tun gehabt hatte, hatten eines gemeinsam: ihre Leidenschaft für das technische Spielzeug der entwickelten Welt. Es war eine grundlegende CI-Weisheit, überall im Gewerbe von den Partnern an die Analysten weitergereicht: Geizt nicht mit den Spielzeugen. Ganz oben auf der Hardware-Geschenkeliste standen dabei die jeweils allerneuesten Gerätschaften zum Zwecke der globalen Kommunikation. Angefochten allenfalls von den Privatjets. Dann erst kam der Militärkram. Immer in dieser Reihenfolge, es verfehlte seine Wirkung nie. Echevarrias Uplink-Hologramm hatte eine superscharfe Auflösung und war mit etwa einem Dutzend zusätzlicher Displaybildschirme verbunden.


    Natürlich kannte Chris sein Gesicht, aus den HM-Akten und von den gelegentlichen Nachrichtenbildern aus der ME. Allerdings war es schon eine Weile her, dass er ihn zuletzt leibhaftig gesehen hatte. Er rückte dicht an die Glasscheibe und studierte das schlaffe, ledrige Gesicht; die Augen mit den Tränensäcken, den verkniffenen Mund, den dürren, stocksteif gerade gehaltenen Hals, der im Kragen einer mit Medaillen und Orden schwer behangenen Ausgehuniform verschwand. Die noch inaktiven Peripheriedisplays waren hinter ihm aufgefächert wie eine schwarze Gloriole. Die auf der holografischen Tischplatte ruhenden Hände wirkten aufgedunsen.


    »Ah, General«, sagte Bryant mit Plastikcharme. »Da sind Sie ja. Willkommen.«


    Echevarria hob eine Hand an die Lippen und sah nach links. Das Uplink-Klingeln ertönte erneut, und etwa einen Meter von seinem entfernt baute ein zweites Hologramm sich blinkend und zischend auf dem Tisch auf.


    »Mein Sohn wird an unserem Gespräch teilnehmen.« Der Diktator lächelte, wobei er strahlend weiße Zähne entblößte, offenkundig nicht seine eigenen. »Falls die Gentlemen nichts dagegen haben.«


    Die Ironie war deutlich hörbar, doch dahinter verbarg sich noch Bedenklicheres. Francisco Echevarria hielt sich, wie man wusste, gegenwärtig in Miami auf. Und die Geschwindigkeit, mit der das Hologramm, ohne Einladung, Shorns Datenbarrieren umgehend, aufgetaucht war, ließ die Verwendung von Gerätschaften vermuten, deren Standard weit über das hinausging, was den Gästen des Miami Hilton üblicherweise zur Verfügung stand.


    Er hat sich mit den Scheißamis zusammengetan. Rimshaw oder Meldrick, so muss es sein. Chris suchte nach Halt. Vermutlich Rimshaw. Lloyd Arsch Paul. Calders sind gewöhnlich nicht so großspurig.


    Das neue Hologramm vervollständigte sich. Francisco Echevarria wurde sichtbar, ein attraktiver dunkler Typ, wie üblich in einen Susana-Ingram-Anzug steckend. Sein Gesicht war bereits zorngerötet, und der Zorn, das sah man, wollte raus.


    Mike Bryant nickte ergeben.


    »Selbstverständlich. Wir sind hocherfreut, auch Señor Echevarria bei uns zu haben. Überhaupt, je vielfältiger die Beiträge…«


    »Hijo de puta«, fauchte Echevarria junior ohne Einleitung. »Der einzige Beitrag, den ich für euch habe, ist der, dass ihr schon morgen eine neue Ausschreibung fahren müsstet, wenn mein Vater nicht so sentimental an seinen alten Verbindungen hängen würde. Ich hab die Nase voll von eurer miesen europäischen Falsch…«


    »Paco! Bitte!« Ein Hauch von Amüsiertheit lag in der Stimme des Vaters. Sein Englisch, bemerkte Chris, kultivierte die gedehnte Sprechweise der US-amerikanischen Südstaaten, ganz im Gegensatz zum miamispanischen Sprachrhythmus seines Sohnes. »Diese Herren haben eine Entschuldigung vorzutragen. Es wäre unhöflich, sie nicht anzuhören.«


    Also.


    Chris sah, wie Makins Körper sich anspannte. Er war sich nicht sicher, ob Vater und Sohn es auch bemerkten.


    »Selbstverständlich«, sagte Mike Bryant aalglatt. »Es hat da ein schweres Missverständnis gegeben, und ich fürchte, die Verantwortung liegt bei uns. Als mein Kollege Sie auf unsere Akten über die Rebellen aufmerksam machte, hat er vielleicht nicht ausreichend unserer Sorge Ausdruck verliehen…«


    Echevarria junior schnarrte etwas Unverständliches auf Spanisch dazwischen. Sein Vater sah in seine Richtung, worauf er verstummte. Bryant nickte dem Vater dankbar zu und nahm den Faden wieder auf.


    »… unserer Sorge, dass ein Eindruck von Instabilität neue und skrupellosere Investoren, als wir es sind, auf den Plan rufen würde.«


    Hernan Echevarria lächelte kalt von der anderen Seite des Globus herüber.


    »Dieser Instabilität, von der Sie sprechen, ist begegnet worden. Und Sie haben ganz Recht, Señor Bryant. Von Ihrem Kollegen ist uns die Angelegenheit ganz anders präsentiert worden.« Eins der Peripheriedisplays ließ das einer Übertragung vorangehende Rauschen hören. »Möchten Sie die Mitteilung einmal sehen?«


    Bryant hob die Hand. »Wir haben diese Mitteilung alle gesehen, Colonel. Ich habe nicht die Absicht, Ihre kostbare Zeit länger als unbedingt nötig in Anspruch zu nehmen. Wie ich schon sagte, hier liegt ein Fall von missglückter Kommunikation vor, für den wir die volle Verantwortung übernehmen.«


    Er sah demonstrativ Makin an.


    »General Echevaia.« Es klang, als würden Makin die Worte mit Zangen entrissen. »Ich entschuldige mich. Vorbehaltlos. Für etwaige Missverständnisse. Die zu meinen Lasten gehen mögen. Es war zu keinem Zeitpunkt meine Absicht. Den Eind’uck zu erwecken, wir könnten intechessiert sein, mit Ihren politischen Feinden zusammen…«


    »Den Feinden meines Landes, Señor. Den Feinden unserer nationalen Ehre, der Ehre aller kolumbianischen Patrioten. Verurteilt und verdammt, wie Sie sich erinnern werden, von der katholischen Kirche und allen anderen Symbolen der Rechtschaffenheit auf dem amerikanischen Kontinent.«


    »Ja«, sagte Makin steif. »Ganz wie Sie sagen.«


    »Ich habe hier etwas«, eilte Bryant zu seiner Rettung, »das für Sie von Interesse sein könnte.«


    Einer der in den Tisch eingelassenen Bildschirme erwachte flackernd zum Leben, und Chris wusste, dass für die Echevarrias auf der anderen Seite der Welt das Bild irgendwo oberhalb von Mike Bryants Schulter erschien.


    »Dies ist ein Teil der Dokumentation, die Sie von uns erhalten haben, im Originalformat«, sagte Bryant, während er lässig einhändig mit der Maus hantierte. »Wie Sie der Vergrößerung entnehmen können, ist dies kein von Shorn stammendes Dokument. Ich bin mir sicher, dass Sie darauf das Logo von Hammett McColl erkennen werden.«


    Das konnte natürlich genauso gut eine Computerfälschung sein, wie allen Anwesenden klar war. Aber Echevarria selber hatte HM im letzten Jahr in die NAME eingeladen und wusste daher, dass es passte.


    »Woher haben Sie das?«, fragte er.


    »Von einer Quelle.«


    Echevarria junior brach erneut in fäkalorientierte spanische Beleidigungen aus. Bryant wartete, bis er fertig war. Wieder brachte der Vater den Sohn zum Schweigen, diesmal mit einer verärgerten Geste.


    »Was für eine Quelle?«


    »Diese Information«, sagte Bryant bedachtsam, »kann ich im Moment nicht weitergeben. Eine Quelle ist nur dann von Nutzen, wenn sie nicht überall bekannt ist, und diese Verbindung ist keineswegs sicher. Allerdings…« Er nahm die Aufgebrachtheit des Sohnes wahr und beeilte sich, ihr zu begegnen. »Ich würde mich glücklich schätzen, dieses und weitere diese Angelegenheit berührende Details in einem persönlichen Gespräch von Angesicht zu Angesicht mit Ihnen zu diskutieren. Ich denke, wir schulden Ihnen eine gewisse Offenherzigkeit nach der Verwirrung dieses Wochenendes.«


    »Sie schlagen vor, dass ich nach London komme?«


    Bryant breitete die Hände aus. »Sobald es Ihnen passt, versteht sich. Mir ist bewusst, dass Sie eine Reihe von dringenden Verpflichtungen zu Hause haben.«


    »Ja.« Echevarria lächelte wieder, mit ähnlich viel Wärme wie zuvor. »Vor allem das Chaos wieder in Ordnung bringen, das einer Ihrer Vertreter angerichtet hat.«


    Mike seufzte. »General, ich habe alles in meinen Kräften Stehende getan, um unseren guten Willen zu bekunden. Ich gebe Ihnen mein Wort, dass…«


    Ein unterdrücktes Knurren von Echevarria junior.


    »… was immer dieser Mann in Medellin getan hat, dies nicht von uns veranlasst wurde. Möglicherweise hat er im Auftrag von Hammett McColl oder jemand anderem operiert. Ich leugne nicht, dass unsere Quelle bei HM dieselben Daten an jeden anderen verkauft haben könnte, der bereit war, den Marktpreis dafür zu zahlen. Meiner Information zufolge hat diese Person, wenn wir uns so ausdrücken wollen, gute Kontakte nach New York und Tokio und…«


    »Schon gut, Señor Bryant. Ich glaube, diese Entschuldigung habe ich schon gehört. Sie haben ein direktes Zusammentreffen angeregt. Zu welchem Zweck?«


    »Nun.« Mike griff wieder zur Maus. Das HM-Dokument verblasste und machte Platz für eine der Waffenlisten, die er Chris in der Woche zuvor gezeigt hatte. »Es sind da noch einige Fragen offen in Bezug auf militärische Ausrüstung. Im Angesicht dieser neuen Entwicklungen und der Unruhen, die sie zweifellos auslösen werden, schien es mir angezeigt, eventuell den Etat noch einmal zu überprüfen.«


    Chris sah die Reaktion. Er fragte sich, wie Mike es schaffte, nicht zu grinsen.


    »Sprechen Sie weiter.«


    »Nächsten Monat ist London Schauplatz der North Memorial-Waffenmesse. Mein Vorschlag wäre, dass Sie zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen und wir die Messe im Hinblick auf Ihren unmittelbaren Bedarf gemeinsam besuchen. Und wenn Sie dann schon mal da sind, können wir auch gleich über Hammett McColls Informationen und ihre US-amerikanischen Implikationen sprechen.«


    Echevarria kniff die Augen zusammen. » US-Implikationen?«


    »Oh, entschuldigen Sie, ich meinte internationale Implikationen.« Mike erweckte einen überzeugenden Eindruck von Verlegenheit. »Ich neige mitunter zu Schlussfolgerungen, die sich im Nachhinein vielleicht als voreilig erweisen, aber… Nun gut. Darauf können wir näher eingehen, wenn Sie in London sind.«


    Danach folgte nur noch Geräusch. Bryant schichtete weiter Entschuldigungen auf, Makin schob hier und da ein Wort dazwischen. Echevarria junior knurrte und fauchte immer mal wieder, wurde aber jedes Mal von seinem Vater zur Ordnung gerufen, der die ganze Zeit in erster Linie nachdenklich schien. Die Abschiedsfloskeln fielen dann am Ende sogar halbwegs herzlich aus. Anschließend kam Mike ins Beobachtungszimmer gestürmt und knallte die Tür hinter sich zu.


    »Setz dich mit Lopez in Verbindung. Ich möchte bis Ende der Woche Kontakt mit den Rebellen haben. Dieser Scheißkerl wird sich gegen uns wenden.«


    Chris blinzelte. »Ich hatte den Eindruck, du hättest ihn an der Angel.«


    »Ja, vorerst. Das Waffenzeug müsste ihn noch eine Weile bei der Stange halten, und die kleine Spitze über das US-Engagement wird Juniors Miami-Verbindungen erst einmal ruhig stellen. Aber letzten Endes haben wir hier ein heruntergekommenes Haus, das jeden Moment einstürzen kann. Der alte Hernan kauft uns im Grunde nichts von dem ab, was wir heute gesagt haben, er spielt nur auf Zeit und wartet ab, was er uns noch alles aus dem Kreuz leiern kann. Und mit einer Hand voll von billigen Streubomben wird er auf Dauer nicht zufrieden sein, mehr können wir uns aber im Augenblick nicht leisten, so, wie die Lage momentan ist. Nein, die Amerikaner werden ihn sich früher oder später schnappen, und ich möchte, wenn es dann so weit ist, schon einen eigenen Akteur in Stellung gebracht haben.«


    »Ja, aber wen?« Chris deutete auf die andere Seite der Glaswand, wo Makin immer noch am Tisch saß und in irgendwelche Fernen starrte. »Das Arschloch da hat es ja geschafft, Diaz zu erledigen. Wer bleibt uns da noch?«


    »Wir werden Barranco nehmen müssen.«


    »Barranco?«


    »Chris, er ist das, was wir zur Verfügung haben. Du hast selbst gesagt, dass Arbenz nicht in der Lage sein wird, dieses Jahr noch einen bewaffneten Aufstand anzuführen.«


    »Ja, aber Barranco. Das ist ein Überzeugungstäter, Mike.«


    »Ach, komm. So fangen sie alle an.«


    »Nein, der ist wirklich ein zweiter Guevara, Mike. Ich glaube nicht, dass wir ihn werden kontrollieren können.«


    Bryant grinste. »Doch, können wir. Beziehungsweise du.« Er blickte sich nach Makin um. Die andere Führungskraft hatte sich noch nicht gerührt. »Ich gehe mit dieser Scheiße zu Hewitt und lass Nick anderweitig einsetzen. Es ist höchste Zeit. Inzwischen köderst du Barranco. Wie, ist mir völlig egal. Flieg selber hin, wenn nötig. Hauptsache, du kriegst ihn dazu, dass er sich mit uns an einen Tisch setzt.«


    Die Worte weckten eine flüchtige Erinnerung, ein Bild von der Hammett McColl-Reise: der karibische Nachthimmel, mit Sternen übersät, die warme Dunkelheit darunter und die Geräusche des nächtlichen Straßenlebens.


    »Du willst, dass ich nach Panama fliege?«


    »Wenn es nötig ist.«


    »Das wird Hewitt nicht gefallen. Immerhin war sie es, die Makin mit diesem Geschäft betraut hat. Es kommt bestimmt nicht gut an, wenn er als die falsche Wahl abgetan wird. Und das noch ganz unabhängig vom Verhältnis zwischen uns. Sie ist ja nicht gerade ein Fan von mir.«


    »Chris, du bist paranoid. Wie ich schon mal sagte, Hewitt ist ein Fan von Geld, und im Moment bringst du jede Menge davon ein. Das ist es doch letzten Endes, was zählt.« Mike grinste erneut. »Wie auch immer, wenn sie Stress macht, geh ich zu Notley. Du bist dabei, mein Freund, ob’s dir gefällt oder nicht. Willkommen im NAME-Geschäft.«


    Im Konferenzzimmer bewegte Makin sich zu guter Letzt doch noch und wandte sich in ihre Richtung. Es war, als hätte er ihre Unterhaltung mit angehört. Er wirkte verraten und verkauft. Chris starrte zurück, versuchte eine leichte Beunruhigung zu vertreiben, die sich nicht abschütteln lassen wollte.


    »Danke.«


    »He, du hast es verdient. Häng dich rein.« Bryant schlang einen Arm um seine Schultern. »Außerdem, wir sind ein Team, verdammt. So, und jetzt wollen wir Hernan Echevarria zum Teufel jagen und ordentlich Kohle machen.«
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    Jemand hatte ein kaputtes Schnellboot neben der Mole festgebunden und es dann einfach versinken lassen. Der Bug ragte nach oben, fest an einem Poller vertäut, aber hinter der fliegenfleckigen Windschutzscheibe bedeckte das Wasser die mit blassem Leder gepolsterte Einrichtung fast bis zum Armaturenbrett. Chris sah einen Fisch, der unter der Oberfläche hing wie ein winziger Zeppelin und am unteren Bogen des Steuers knabberte. Zweige und verrottende Blätter trieben um das versunkene Heck herum, unordentlich hin und her schwankend, als das Kielwasser eines vorbeifahrenden Wassertaxis bis zur Mole schwappte. Kleine Wellen klatschten gegen die Holzstützen. Auf der anderen Seite der Lagune hingen tief stehende Wolken wie graue Zuckerwatte an den Inselbäumen, um dann, Regen hinter sich herziehend, quer über das meerzugewandte Blickfeld zu treiben. Die Sonne war ein undeutlicher Fleck auf dem helleren Grau weiter oben. Die Luft war warm und feucht.


    Chris wandte sich ab. Das war nicht die Karibik, wie er sie kennen gelernt hatte. Er ging dorthin zurück, wo Joaquin Lopez saß, mit dem Rücken an die Holzhütte gelehnt, die die Existenz der Mole rechtfertigte.


    »Sicher, dass er kommt?«


    Lopez zuckte die Achseln. Er war ein groß gewachsener Mann mit straffen Muskeln, ziemlich afrokaribisch, und er strahlte eine Ruhe aus, die im krassen Gegensatz stand zu der Panik, die ihn am Telefon in Medellin ergriffen hatte. »Er hat allen Grund dazu. Ich würde Sie doch nicht völlig umsonst hier rausbringen, Mann. Eine rauchen?«


    Chris schüttelte den Kopf. Lopez zündete sich eine Zigarette an und blies Rauch aufs Wasser hinaus. Er kratzte abwesend an einer Narbe, die er auf der Stirn trug.


    »Es wird nicht leicht für ihn gewesen sein. Es gibt jede Menge Polizei an diesem Küstenabschnitt. Die Schildkrötenschützer sind ermächtigt, jeden anzuhalten und zu durchsuchen, von dem sie glauben, dass er wildert. Und manchmal kommen Boote der US-Drogenbehörde von Darien bis hierher. Die haben zwar keinerlei Befugnisse, aber…«


    Er zuckte erneut die Achseln. Chris nickte.


    »Aber wann hätte sie das je abgehalten, richtig?«


    »Richtig.« Lopez sah weg und grinste.


    »Was ist?«


    »Nichts. Sie reden nicht wie ein Gringo.«


    Chris gähnte. Er hatte nicht viel geschlafen in den letzten Tagen. »Ich werde das als Kompliment auffassen.«


    »Machen Sie so weiter. Könnte hilfreich sein beim Kontakt mit Barranco.«


    Es türmte sich jetzt auf hinter seinen Augen. London, Madrid, San Jose auf Costa Rica. Sich übereinander schiebende Bilder von Flughäfen, Erste-Klasse-Wartesäle in gedämpften Pastelltönen, das graue Flüstern klimatisierter Flüge. Die Sonne gejagt, einen Tag gewonnen. Im Morgengrauen aus San Jose mit dem Hubschrauber über die Grenze nach Panama. Landung auf einem sonnenüberfluteten Flugplatz in der Nähe von David, wo er auf Lopez traf, der sich von Panama City aus heimlich nach Westen geschlagen hatte. Noch ein kurzer Hüpfer Richtung Norden nach Bocas del Toro, eine Reihe von Hütten und Leute, die Lopez kannte, eine ausgeliehene Pistole, ein Wassertaxi hier raus, wo genau das auch sein mochte, und dann warten, warten auf Barranco.


    »Sind Sie ihm schon mal begegnet?«


    Lopez schüttelte den Kopf. »Hab vor ein paar Tagen per Videofon mit ihm gesprochen. Er sieht müde aus, ganz anders als auf den Starfotos, die sie ’41 von ihm gemacht haben. Er braucht das hier, Chris. Es ist seine letzte Chance.«


    Das Jahr hallte in seinem Kopf wider. 2041 war Edward Quain als blutiger Klumpen auf dem kalten Asphalt der M20 krepiert. Seinerzeit war ihm das wie eine Art Ende vorgekommen. Aber als er am nächsten Tag erwachte, stellte Chris fest, dass die Welt immer noch intakt war und nichts von dem, was er bei Hammett McColl angepackt hatte, auch nur annähernd in trockenen Tüchern, geschweige denn abgeschlossen war. Erst in diesem Moment hatte ihn die Ahnung beschlichen, dass er würde weiterleben müssen und dass er dafür auch einen neuen Antrieb brauchte.


    Ein leises Brummen irgendwo auf dem Wasser.


    »Boot nähert sich«, sagte Lopez.


    Das Boot erschien hinter einer bewaldeten Landzunge, eine Bugwelle verursachend, die dem Lärm seiner Motoren alle Ehre machte. Es war ein großes marinegraues Boot, ausgerichtet auf hohe Geschwindigkeiten und, dem auf dem Vorderdeck hinter einer Panzerglaskuppel aufgebauten Maschinengewehrpaar nach zu urteilen, auch auf militärische Aktionen. Eine Fahne flatterte am Heck, weißes Muster auf grünem Grund. Lopez stieß einen erleichterten Seufzer aus, als er es sah.


    »Schildkröten-Patrouille.«


    Das Schnellboot bremste ab und schaukelte ein wenig, als die Motoren in den Leerlauf geschaltet wurden. Es stieß sanft gegen die Mole, und eine in Khaki gekleidete Person erschien auf dem Vorderdeck. Rufe auf Spanisch. Lopez antwortete. Der Decksmann ergriff ein Tau und sprang unbekümmert auf die Mole, die Landung routiniert mit den Beinen abfedernd. Eine ganz ähnlich gekleidete Frau tauchte auf, lehnte an der Maschinengewehrkuppel und starrte zu ihnen hin. Chris spürte eine gewisse Beunruhigung.


    »Sie sind auch bewaffnet, stimmt’s?«, raunte er Lopez zu.


    »Klar. Aber das sind Schildkrötenschützer, die sind nicht…«


    Der nächste Mann, der vom Boot sprang, trug die gleiche Militärkleidung und hatte ein Kalaschnikow-Sturmgewehr über die Schulter geschlungen. Er ging an Chris vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen, trat an Lopez heran und bellte etwas auf Spanisch. Als er eine Antwort erhalten hatte, verschwand er in der Hütte hinter ihnen. Chris betrachtete das Wasser auf der anderen Seite der Mole und fragte sich, wie tief es war. Er würde einen guten halben Meter über dem Kopf brauchen, um vor Schüssen sicher zu sein. Die Smith and Wesson, die Lopez ihm geliehen hatte, bot offenbar Garantie, auch nass schießen zu können, aber gegen Sturmgewehre…


    Gesteh’s dir ein, Chris, du würdest keine fünf Minuten überstehen. Das hier ist kein Tony-Carpenter-Film.


    »Señor Faulkner?«


    Er fuhr herum, Richtung Boot. Eine weitere in Khaki gekleidete Person war zu der Frau aufs Vorderdeck getreten. Als auch dieser Mann auf die Mole sprang, hatte Chris die Stimme untergebracht. Es war Barranco.


    Es waren die gleichen verwitterten Gesichtszüge, die Chris vom HM-Zusammentreffen vor gut einem Jahr in Erinnerung hatte – ein von Sonne und Höhenluft gebräuntes Gesicht mit überraschend blauen Augen, die irgendein europäischer Kolonist vor Jahrzehnten, wenn nicht Jahrhunderten, in den Genpool geworfen hatte. Das gleiche kurz geschnittene ergrauende Haar, die gleiche Körpergröße und Länge der Gliedmaßen, als er jetzt auf ihn zukam. Der gleiche schwielige Händedruck, das gleiche Forschen in den Augen, wenn man vor ihm stand. Es war ein Blick, der auf die Kommandobrücke eines Kriegsschiffes aus dem letzten Jahrhundert gehörte, oder vielleicht auf das letzte der Piratenschiffe, von wo aus er den grauen Horizont nach irgendwelchen Zeichen absuchen könnte.


    »Señor Faulkner. Jetzt erinnere ich mich an Sie, von der Hammett McColl-Mission. Der Mann mit dem Notebook. Sie haben nicht viel gesagt damals.«


    »Ich war zum Zuhören gekommen.« Chris griff in seine Jacke. »Diesmal…«


    »Ganz vorsichtig, bitte.« Barranco hob die Hände. »Meine Kameraden sind ein bisschen nervös, weil sie so weit von zu Hause weg sind, und es wäre nicht gut, wenn sie glaubten würden, Sie wollten die sehr schlecht getarnte Waffe in Ihrem Gürtel benutzen.«


    Er deutete auf die Frau bei der Kuppel und auf den Decksmann beim Poller, der sich in diesem Moment mit einer Pistole in der Hand aufrichtete. Chris hörte das knackende Spannen eines Gewehrhahns, blickte zur Hütte zurück und sah den Mann von eben wieder heraustreten, die Kalaschnikow an der Hüfte haltend.


    »Also«, sagte Barranco. »Noch einmal willkommen in Lateinamerika.«


    


    Im Innern der Hütte fanden sich die nötigsten Einrichtungen – eine Toilette hinter einer Plastiktrennwand, ein winziger Ofen in einer Ecke und ein uralter, zwei Meter langer Holztisch, verschrammt vom jahrzehntelangen Gebrauch und versehen mit Graffiti, in denen sich das Wirken mehrerer Generationen zu spiegeln schien. Ein halbes Dutzend ebenfalls nicht mehr ganz taufrischer Plastikstühle war um den Tisch versammelt – Chris’ Auswahl aus dem wüsten Stapel, den sie bei ihrer Ankunft hinter der Hütte gefunden hatten. Es entsprach zweifellos nicht dem üblichen Shorn-Konferenzstandard. Die Fenster waren klein und schön schmierig, aber immerhin hingen Birnen aus einem Aqualicht-System in Abständen von der Decke, und der lange Verbindungsdocht, der durch ein grob gebohrtes Loch in den Bodenbrettern bis hinunter ins Wasser unter dem Pfahlwerk baumelte, war noch intakt. Chris hatte das System vorher getestet, und der Docht war gut durchnässt. Jetzt legte er den Wandschalter um, worauf ein sanftes Licht in drei der fünf Birnen erstrahlte.


    Barranco blickte sich in der Hütte um und nickte.


    »Tja, das Panama Hilton ist es nicht, aber andererseits bin ich wohl auch nicht Luis Montoya.«


    Eine Reaktion irgendwelcher Art schien angezeigt. Chris probierte es mit einem Glucksen und deutete zum Tisch. »Bitte, setzen Sie sich doch, Señor Barranco. Ich fürchte, wir haben uns bisher eher mit Sicherheitsproblemen als mit Fragen des Komforts befasst. Abgesehen von ein paar wenigen irregeführten Drogenbekämpfungshardlinern hat Luis Montoya keine echten Feinde auf dem amerikanischen Kontinent. Sie haben unglücklicherweise eine ganze Menge.«


    »Ein Problem, das Sie für mich lösen wollen, ja?« Barranco setzte sich nicht hin. Stattdessen nickte er seinen Sicherheitsleuten zu, von denen ihm zwei in die Hütte gefolgt waren. Wortlos stellten sie sich neben die Fenster und nahmen eine entspannte Haltung ein, die aber niemanden täuschen konnte. Keiner von ihnen hatte mehr als einen flüchtigen Blick für Chris übrig, und in dem lag ganz ungezwungene Verachtung.


    Chris ging zum Tisch und rückte einen Stuhl für Barranco zurecht.


    »Ich bin sicher, dass ein Mann wie Sie, mit der nötigen Zeit und ein wenig Glück, durchaus imstande wäre, das Problem ohne Hilfe von Männern wie mir zu lösen. Zeit und Glück vorausgesetzt. Bitte, nehmen Sie Platz.«


    Barranco rührte sich nicht. »Ich bin für Schmeicheleien nicht empfänglich.«


    Achselzuckend setzte Chris sich selbst auf den Stuhl. »So hab ich Sie auch nicht eingeschätzt. Ich habe eine reine Tatsachenfeststellung getroffen. Ich glaube, beziehungsweise meine Kollegen bei Shorn und ich glauben, dass Sie imstande sind, eine ganze Reihe von Problemen, mit denen Kolumbien sich derzeit konfrontiert sieht, erfolgreich anzugehen. Aus diesem Grunde bin ich hier. Mein Besuch ist eine Demonstration unseres Vertrauens in Sie.«


    Jetzt kam Barranco denn doch langsam näher.


    »Sie sprechen von Kolumbien«, sagte er. »Ist das auch der Name, den Ihre Kollegen in London verwenden?«


    »Nein, natürlich nicht.« Chris wischte über die Tischplatte und hob dann die Hände, suchte die Aufmerksamkeit von Barrancos Leibwächtern, bevor er langsam in seine Jacke griff und das zusammengefaltete Notebook hervorzog. Er fand, dass es, unter den gegebenen Umständen, ziemlich cool wirkte. »Wir bezeichnen es, wie Ihnen zweifellos bekannt ist, als die North Andean Monitored Economy. Zweifellos ist Ihnen auch bekannt, dass wir keineswegs die Einzigen sind, die das tun.«


    »Nein.« Eine schale Bitterkeit lag in Barrancos Worten. Seine Hände waren auf die Rückenlehne des Stuhls gegenüber von Chris gefallen. »Das sind Sie nicht. Die ganze Welt nennt uns so. Nur dieser Hurensohn in Bogota verwendet den Namen Kolumbien, als wären wir noch immer eine Nation.«


    »Hernan Echevarria«, sagte Chris sanft, »melkt den Patriotismus seiner Landsleute, um ein Regime aufrechtzuerhalten, das den oberen fünf Prozent der Bevölkerung große Reichtümer beschert, während der ganze Rest im Elend lebt. Natürlich brauchen Sie niemanden, der Ihnen sagt, was Sie selbst nur zu gut wissen. Aber ich glaube, Sie brauchen jemanden, der Ihnen hilft, daran etwas zu ändern.«


    »Wie schnell wir vorankommen.« Ein Ausdruck auf Barrancos Gesicht, als stiege ihm ein übler Geruch von jenseits der Plastiktrennwand in die Nase. »Von der Schmeichelei zur Bestechung. Sagten Sie nicht, ein Mann wie ich könne selber…«


    »Wenn er die Zeit hat.« Chris blickte ihm in die Augen, überzeugte sich, dass er seinen Redefluss unterbrochen hatte, machte sich dann gelassen daran, das Notebook auseinander zu falten. »Ich sagte, vorausgesetzt, er hat die nötige Zeit. Und das nötige Glück. Und ich sagte ›wahrscheinlich‹.«


    »Verstehe.« Chris sah nicht hin, aber Barranco klang, als lächle er. Wie schnell wir vorankommen. Vom höhnischen Grinsen zum Lächeln. Aber er blickte noch immer nicht auf. Das Notebook war an einigen Stellen stark zerknittert und brauchte eine Weile, um warm zu werden. Er beschäftigte sich damit, den Bildschirm glatt zu streichen. Er hörte, wie der andere Stuhl über den Boden schrammte. Hörte, wie er Barrancos Gewicht aufnahm.


    Der Bildschirm hellte sich auf und zeigte eine Karte der Beaufsichtigten Wirtschaft.


    Chris blickte auf und lächelte.


    


    Später, nach endlosen Zahlenkolonnen, spazierten sie die Mole entlang, blieben an deren Ende stehen und begutachteten das Wetter. Im Osten klarte der Himmel streckenweise auf.


    »Was zu rauchen?«, fragte Barranco.


    »Ja, danke.« Chris nahm die dargebotene Packung und schüttelte einen verkrumpelten Zylinder heraus. Barranco gab ihm Feuer aus einem zerschrammten silbernen Benzinfeuerzeug, das eine kyrillische Aufschrift rings um einen Totenschädel, gekreuzte Knochen und das Datum 2007 trug. Chris nahm einen tiefen Zug und musste prompt husten, dass ihm die Tränen kamen.


    »Wow.« Er nahm die Zigarette aus dem Mund und betrachtete sie blinzelnd. »Wo haben Sie die denn her?«


    »Aus einem Laden, den Sie nicht kennen.« Barranco zeigte ungefähr in südwestliche Richtung. »Siebenhundert Kilometer von hier, in den Bergen. Wird von einer alten Frau betrieben, die sich noch an den Tag erinnert, an dem Echevarria die Macht ergriff. Sie verkauft keine amerikanischen Marken. Das ist schwarzer Tabak.«


    »Ja, hab ich gemerkt.« Chris nahm einen neuerlichen, vorsichtigeren Zug und spürte, wie der Rauch ihm in die Lunge stach. »Und das Feuerzeug?«, gestikulierte er. »Militärausgabe, richtig?«


    »Falsch.« Barranco hielt das Feuerzeug noch einmal hoch, rieb mit einem Finger über die kyrillische Schrift. »Werbung. Da steht Todeszigaretten – schade, dass Sie sterben werden. Das ist aber ein, wie sagen Sie auf Englisch, ein Knock-out? Eine illegale Kopie?«


    »Knock-off.«


    »Ja, ein Knock-off. Irgendein verrückter Engländer Ende des letzten Jahrhunderts, der hat tatsächlich Zigaretten unter diesem Namen produziert.«


    »Klingt nicht übermäßig schlau.«


    Barranco drehte sich um und blies ihm Rauch entgegen. »Wenigstens war er ehrlich.«


    Chris ließ das so stehen. Barranco schritt die Breite der Mole ab, rauchte, wartete auf seine Reaktion.


    »Ich denke, Sie sollten nach London kommen, Señor Barranco. Sie brauchen…«


    »Leben Ihre Eltern noch, Señor Faulkner?«


    Der Stich ging mitten durch ihn hindurch, durchlöcherte das sich langsam aufblasende Gefühl, dass der Deal so gut wie abgeschlossen sei.


    »Nein.«


    »Haben Sie Erinnerungen an sie?«


    Er warf einen raschen Blick in das Gesicht des Mannes neben ihm und wusste, dass das hier nicht verhandlungsfähig war. Das hier war Pflichtprogramm. »An meinen Vater kaum. Meine Mutter starb später, als ich im Teenageralter war. An Stechfieber.«


    Barranco kniff die Augen zusammen. »Was ist das? Stechfieber?«


    Chris rauchte erst einmal eine Weile, sein Gedächtnis auf undichte Stellen prüfend, bevor er antwortete. Seiner Ansicht nach hatte er das alles weggeschlossen.


    »Es ist eine Tbc-Variante. Rührt von der Resistenz gegen Antibiotika her. Wir lebten in den Zonen, bei Ihnen würde man Favelas sagen, und dort kommt das häufig vor. Sie konnte sich die teuren Medikamente nicht leisten, das kann dort keiner, also hat sie einfach die normalen Antibiotika genommen, bis sie zusammengebrochen ist. Man war sich nicht sicher, woran sie letzten Endes genau gestorben ist, am Stechfieber oder irgendwas anderem, mit dem ihr Immunsystem nicht mehr fertig werden konnte. Es dauerte…«


    Er hatte es doch nicht weggeschlossen. Er sah weg.


    »Tut mir Leid«, sagte Barranco.


    Chris schluckte. »Danke, ist schon gut. Das ist lange her.«


    Er sog wieder an der Zigarette, verzog plötzlich das Gesicht und schleuderte sie hinaus ins Wasser. Er drückte mit dem Zeigefinger erst aufs eine, dann aufs andere Auge und betrachtete die dünnen Feuchtigkeitsrückstände auf der Fingerkuppe.


    »Meine Mutter wurde abgeholt«, sagte Barranco von hinten. »In der Nacht, von Soldaten. Das war übliche Praxis zu der Zeit. Ich war auch grade im Teenageralter. Mein Vater hatte uns schon vor langer Zeit verlassen, und ich war unterwegs, bei einer politischen Versammlung. Vielleicht war ich es, hinter dem sie her waren. Aber stattdessen haben sie dann sie mitgenommen.«


    Chris kannte die Geschichte. Er hatte die Akte gelesen.


    »Sie haben sie vergewaltigt. Echevarrias Männer. Sie wurde tagelang gefoltert, mit Strom und einer zerbrochenen Flasche. Und dann haben sie ihr ins Gesicht geschossen und sie auf irgendeiner Müllhalde am Stadtrand verrecken lassen. Ein Arzt aus La Amnesia hat mir erzählt, dass sie dafür wohl noch ungefähr zwei Stunden gebraucht hat.«


    Chris hätte gern gesagt, dass es ihm Leid tue, aber die Wendung schien untauglich, jedes sinnvollen Gehalts beraubt.


    »Verstehen Sie, warum ich kämpfe, Señor Faulkner? Warum ich die letzten zwanzig Jahre gekämpft habe?«


    Chris schüttelte wortlos den Kopf. Er wandte sich Barranco zu und stellte fest, dass der Mann nicht mehr Bewegung zeigte als vorhin, als sie über Zigaretten gesprochen hatten.


    »Das verstehen Sie nicht, Señor Faulkner?« Barranco zuckte die Achseln. »Nun, ich kann’s Ihnen nicht verübeln. Manchmal versteh ich’s selber nicht. Es gibt Tage, da kommt es mir sinnvoller vor, die Kalaschnikow zu nehmen, in irgendeine Polizeiwache oder Kaserne zu spazieren und alles abzuknallen, was eine Uniform trägt. Aber ich weiß, dass hinter diesen Männern andere stehen, die keine Uniformen tragen, also ändere ich meinen Plan und denke darüber nach, das Gleiche mit einem Regierungsgebäude zu machen. Aber dann fällt mir ein, dass diese Leute ihrerseits nur Strohmänner sind für eine ganze Klasse von Großgrundbesitzern und Finanziers, die sich als meine Landsleute bezeichnen. Mir dreht sich der Kopf bei all diesen Zielscheiben.« Barranco gestikulierte. »Banken. Haziendas. Bewachte Vorstädte. Die Zahl der potenziellen Opfer wächst wie ein Lotto-Jackpot. Und dann fällt mir wieder ein, dass Hernan Echevarria sich kein einziges Jahr an der Macht hätte halten können, wenn er nicht Unterstützung aus Washington und New York erhalten hätte.« Er hob einen Finger und richtete ihn auf Chris. »Und aus London. Sind Sie sicher, Señor Faulkner, dass Sie mich in Ihrer Hauptstadt haben wollen?«


    Noch immer damit beschäftigt, die emotionale Flagge wieder einzuholen, brachte Chris seinerseits ein Achselzucken zuwege. Seine Stimme kratzte ein bisschen im Hals.


    »Ich nehme das Risiko auf mich.«


    »Mutig.« Barranco hatte seine Zigarette aufgeraucht und drückte sie zwischen Zeigefinger und Daumen aus. »Nehme ich jedenfalls an. Ein mutiger Mann oder ein Spieler. Als was soll ich Sie betrachten?«


    »Betrachten Sie mich als Menschenkenner. Ich denke, Sie sind klug genug, dass man Ihnen trauen kann.«


    »Wie schmeichelhaft. Und was denken Ihre Kollegen?«


    »Meine Kollegen werden auf mich hören. Ich werde bezahlt für das, was ich hier tue.«


    »Ja, das nehme ich an.«


    Chris nahm den Unterton in Barrancos Stimme wahr, er entsprach dem, was er in den Augen der anderen Marquistas gesehen hatte.


    Scheiße


    Er hatte es übertrieben, hatte zu viel Vorstandsetagen-Machotum eingesetzt, um die emotionale Betroffenheit zu überspielen. Er mühte sich um Schadensbegrenzung, doch was er sagen wollte, verselbständigte sich unversehens, und er hörte entsetzt, wie ihm die ungeschminkte Wahrheit über die Lippen kam.


    »Was haben Sie zu verlieren? Sie sind in einer erbärmlichen Lage, Vicente. Das wissen wir beide. In die Berge verschlagen, waffentechnisch hoffnungslos unterlegen, von reiner Rhetorik lebend. Wenn Echevarria Sie sich jetzt vornimmt, wie er es bei Diaz getan hat, dann gehören Sie der Vergangenheit an. Wie Marcos, wie Guevara. Eine hübsche Legende und ein paar Scheißposter. Ist es das, was Sie möchten? Welchen Nutzen haben Sie dann für all die Menschen in der NAME, die das erleiden und noch erleiden werden, was Ihre Mutter erlitten hat?«


    Für einen Moment, der einzufrieren schien, sobald das letzte Wort seinen Mund verlassen hatte, stellte er sich vor, dass die Welt mitsamt dem Deal einstürzen würde. Barrancos Blick wurde hart, sein Körper verspannte sich, so deutlich und weithin sichtbar, dass die Wachfrau an Bord des Patrouillenbootes plötzlich auf den Füßen war. Ein Sturmgewehr wurde angelegt. Chris stockte der Atem.


    »Ich meine…«


    »Ich weiß, was Sie meinen.« Barrancos Körperhaltung entspannte sich. Er drehte sich zu der Frau auf dem Boot um und gab ihr ein Zeichen. Sie ließ sich auf ihren Sitz zurücksinken. Als er sich Chris wieder zuwandte, hatte sich sein Gesichtsausdruck verändert. »Ich weiß, was Sie meinen, weil dies das erste Mal ist, dass Sie damit rausgerückt sind. Sie können sich nicht vorstellen, was für eine Erleichterung das ist, Chris Faulkner. Sie können sich nicht vorstellen, wie wenig mir all Ihre Zahlen bedeuten ohne ein Anzeichen dafür, dass Sie eine Seele besitzen.«


    Chris nahm die Atmung wieder auf. »Sie hätten fragen sollen.«


    »Fragen, ob Sie eine Seele haben?« Da war nicht viel Humor in Barrancos trockenem Lachen. »Ist das eine Frage, die man in London stellen kann? Wenn ich mit Ihren Kollegen an einem Tisch sitze und darüber diskutiere, welchen Anteil des BIPs meines Landes ich anbieten muss, um ihre Unterstützung zu erlangen? Welche Früchte mein Volk anbauen muss, während unsere Kinder verhungern, auf welche grundlegenden medizinischen Dienste sie zu verzichten lernen müssen? Werde ich sie dann fragen können, wo sie ihre Seele aufbewahren, Señor Faulkner?«


    »Ich würde es nicht empfehlen, nein.«


    »Nein. Was würden Sie mir denn empfehlen?«


    Chris wog ab…


    ah, scheiß drauf, bisher hat es schließlich funktioniert


    … und sagte wieder die ungeschönte Wahrheit.


    »Ich würde Ihnen empfehlen, so viel von ihnen zu nehmen, wie Sie kriegen können, und sich dabei so wenig wie möglich zu verpflichten. Denn genau so wird man Ihnen begegnen. Verschaffen Sie sich Ausweichklauseln, denken Sie dran, keine Vereinbarung ist für die Ewigkeit. Alles kann neu verhandelt werden, solange die Zusammenarbeit mit Ihnen sich für sie lohnt.«


    Pause. Barranco lachte wieder, und diesmal schlich sich eine gewisse Wärme in den Klang. Er bot noch eine Zigarette an und entzündete sie mit dem russischen Imitat.


    »Eine gute Empfehlung, mein Freund«, sagte er durch den Rauch. »Sehr guter Rat. Ich glaube, ich würde Sie als Berater engagieren, wenn ich Sie mir leisten könnte.«


    »Das können Sie. Ich bin Teil des Pakets.«


    »Nein.« Der Blick des Guerillaführers blieb auf ihm ruhen. »Ich weiß jetzt ein wenig über Sie, Chris Faulkner, und Sie sind nicht Teil irgendwelcher Pakete aus London. In Ihnen ist etwas, das sich der Verpackung widersetzt. Etwas…«, Barranco zuckte die Achseln. »… Ehrenwertes.«


    Es zuckte durch Chris’ Erinnerung, bevor er dem Einhalt gebieten konnte. Liz Linshaws Körper im weißen Seidenkleid, das sich aufschnüren und öffnen ließ wie ein Geschenk. Die Rundungen und die im Schatten verborgenen Stellen darin. Der Klang ihres Lachens.


    »Ich glaube, Sie täuschen sich in mir«, sagte er leise.


    Barranco schüttelte den Kopf. »Sie werden sehen. Ich bin selbst kein ganz schlechter Menschenkenner, wenn’s drauf ankommt. Sie mögen von diesen Leuten bezahlt werden, aber Sie sind keiner von denen. Sie gehören nicht dazu.«


    


    Lopez brachte ihn vor Anbruch der Nacht nach Bocas zurück, wo sie in einem Cafe am Wasser auf den späten Flug nach David warteten. Jenseits des Wassers schien das Paillettenfunkeln der Restaurantlichter auf einer der anderen Inseln direkt auf die Dunkelheit genäht zu sein. Von Einheimischen betriebene Pangas tuckerten, nach Beförderungskundschaft Ausschau haltend, auf der Wasserstraße hin und her. Stimmen wehten über das Wasser wie Rauch, spanische Laute, durchsetzt mit gelegentlichen englischen Lehnwörtern. Aus dem hinteren Teil des Cafes drang Küchengeklapper zu ihnen.


    Das ganze Zusammentreffen mit Barranco wirkte bereits wie ein Traum.


    »Es lief also gut?«, fragte Lopez.


    Chris rührte in seinem Cocktail. »Scheint so. Jedenfalls kommt er nach London.« Sein Kopf löschte die Bilder von Liz Linshaw und begab sich, wenn auch unlustig, wieder an die Arbeit. »Ich möchte, dass Sie das so schnell wie möglich arrangieren, auf jeden Fall aber sicher. Sicherheit steht an erster Stelle. So schnell Sie können, ohne sein Leben oder seine strategische Position zu gefährden. Ich werde zu Hause die Dinge so zu regeln versuchen, dass alles zusammenpasst.«


    »Rechnungen?«


    »Über das verdeckte Konto. Das soll nicht sichtbar werden, bis… Nein, besser noch, wenn Sie alles selber bezahlen. In bar. Ich werde Ihnen das Geld nach Zürich transferieren, sobald ich zurück bin. Mailen Sie mir morgen Früh einen Kostenvoranschlag ins Hotel. Ach, übrigens, haben Sie irgendwas, das einem beim Schlafen hilft?«


    »Nicht dabei.« Lopez kramte sein Telefon heraus. »Sie sind im Sheraton, ja?«


    »Ja. 1101. Jenkins.«


    Das Display zeigte ein behagliches grünes Schimmern. Lopez schaltete sich durch irgendwelche Listen und hielt dann das Gerät so, dass es ihm zugewandt war. Nach mehreren Klingelzeichen antwortete eine Stimme auf Spanisch.


    »En inglés, guei«, sagte Lopez ungeduldig.


    Sein Gegenüber grummelte etwas vermutlich nicht Druckreifes, bevor er umschaltete. »Bist du hier in der Stadt, Mann?«


    »Nein, aber ein Freund von mir wird in Kürze da sein. Und er braucht etwas, damit er schlafen kann.«


    »Ist er ein fizi?«


    Lopez sah Chris an. »Nehmen Sie oft solches Zeug?«


    »Meine Güte, nein.«


    Der Lateinamerika-Vertreter wandte sich wieder dem Telefondisplay zu. »Definitiv nicht. Etwas Sanftes.«


    »Alles klar. Adresse.«


    »Sheraton, Zimmer 1101. Mr. Jenkins.«


    »Kreditkarte oder Rechnung.«


    »Sehr komisch. Hasta luego.«


    »Hasta la cuenta, amigo.«


    Er klappte das Telefon zusammen. »Das Zeug wird beim Empfang für Sie bereitliegen. Sie fragen einfach, ob es irgendwelche Nachrichten für Sie gibt. Dann kriegen Sie einen Umschlag.«


    »Sie können sich für den Typen verbürgen, ja?«


    »Ja, er ist Schönheitschirurg.«


    Chris konnte nicht ganz nachvollziehen, was daran so beruhigend sein sollte, aber inzwischen war er in einem Zustand, wo ihm alles relativ egal war. Der Gedanke, seinen Jetlag unter dem weichen schwarzen Kissen eines chemisch garantierten sieben- bis achtstündigen Schlafes begraben zu können, war allzu verlockend. Liz Linshaw, Mike Bryant und Shorn, Carla, Barranco und der forschende Blick des Skippers; er ließ alles von sich abfallen wie ein Paket, das er lange hatte tragen müssen. Der Schlaf nahte. Sich über alles Gedanken machen hatte Zeit bis morgen.


    Doch hinter der seufzenden Erleichterung schwebten noch Barrancos Worte wie die Stimmen draußen auf dem Wasser.


    Sie gehören nicht dazu.

  


  
    


    VIERUNDZWANZIG


    


    


    Er erwachte im standardisierten Luxus des Sheraton von dem sanft, aber hartnäckig pulsierenden Eingangssignal seines Notebooks. Er wälzte sich einmal herum und blickte verschlafen durchs Zimmer. Ortete das Scheißding, da auf dem Teppichboden, zwischen seinen einfach fallen gelassenen Kleidungsstücken. Bliiie, bliiie, scheißbliiie. Stöhnend griff er danach, halb aus dem Bett gelehnt, sich mit einer Hand auf dem Fußboden abstützend. Er packte das Gerät, zog es ins Bett und setzte sich auf, um es im Schoß aufzuklappen. Mike Bryants aufgezeichnetes Gesicht grinste ihm entgegen.


    »Guten Morgen. Wenn ich das hier richtig getimt habe, dann hast du schätzungsweise drei Stunden bis zu deinem Abflug, daher gebe ich dir ein bisschen was zum Nachdenken, um die Wartezeit zu verkürzen. Du steckst in der Klemme, mein Lieber. Und diesmal bist du dran!«


    Noch reichlich angeschlagen vom Spezialservice des Schönheitschirurgen, fühlte Chris, wie ihm der Schreck träge durch die Glieder fuhr. Dann verschwand Bryants Gesicht, und ein stilisiertes Schachbrett nahm seinen Platz ein. Mike hatte, während er schlief, einen unerwarteten Turm-und-Springer-Angriff ins Werk gesetzt. Es sah übel aus.


    »Du Scheißkerl.«


    Er stand auf und schlurfte durchs Zimmer, um zu packen. Beim Frühstücken reagierte er, immer noch unter der Wirkung des Schlafmittels stehend, ziemlich unbesonnen auf Mikes Gambit und verlor einen Läufer. Bryant schien in Echtzeit zu spielen. Stinksauer über den Verlust, fuhr er zum Flughafen, setzte sich in die Lounge und sammelte die Scherben auf. Es war Samstag, und Mike wäre gut beraten gewesen, das Spiel übers Wochenende ruhen zu lassen. Er hätte die freien Tage nutzen können, um die Stellung in Ruhe zu analysieren und Chris dann nach Belieben auseinander zu nehmen, aber Chris kannte ihn besser. Bryant war vom Vorgefühl des Sieges befeuert und würde jetzt beim Echtzeitspiel bleiben. Betrachten, in sich aufnehmen, reagieren, die ganze Nacht durch, wenn nötig. Chris hatte ihm vor ein paar Monaten Rachimows Schnellschach und das Angriffsmomentum geliehen, und der Hüne hatte es verschlungen. Er war bereit und begierig, den Todesstoß zu führen.


    Irgendwo über der Karibik wehrte Chris die Attacke ab. Zwar kostete es ihn seinen einzigen verbliebenen Springer, und seine sorgsam aufgebaute Verteidigung lag in Trümmern, aber Mikes Angriffsschwung war dahin. Die Folge der Züge und Gegenzüge wurde langsamer. Über dem Atlantik blieb Chris zäh und beharrlich am Ball, und als das Flugzeug in Madrid landete, hatte er Bryant ein glückliches Remis abgerungen. Mike schickte ihm daraufhin als Attachment einen Tony-Carpenter-Filmausschnitt – die Situation nach dem Showdown in Der Betrüger. Carpenters legendäre schauspielerische Nichtbegabung, Dialoge, die unter der Last der Klischees ächzten. Du und ich, wir sind uns ebenbürtig. Wir sollten auf derselben Seite kämpfen. Es war so schlecht, dass es praktisch schon wieder hip war.


    Grinsend faltete Chris das Notebook zusammen.


    Mit federndem Schritt verließ er das Flugzeug, gönnte sich Sauna und Dusche in der Erste-Klasse-Lounge, während er auf den Anschlussflug wartete, und schlief auf dem Weg nach London einen ganz natürlichen Schlaf. Er träumte von Liz Linshaw.


    In der Ankunftshalle in Heathrow, an der Absperrung lehnend, geschminkt und in eng anliegende Sachen gekleidet, wartete Carla.


    


    »Nein, es ist nur… Es wäre nicht nötig gewesen. Ich war doch auf Dienstreise. Shorn hätte für ein Taxi ganz bis nach Hause bezahlt.«


    »Ich wollte dich sehen.«


    Und warum bist du dann nach Tromsö gefahren, verdammt? Er biss sich auf die Zunge und widmete sich der gewundenen Aussicht der vor ihnen liegenden Straße. Am Samstagmorgen herrschte kaum Verkehr auf dem Ring, und Carla hielt den Saab mit der professionellen Selbstsicherheit einer Automechanikerin bei hundertfünfzig Stundenkilometern auf der Mittelspur.


    »Wie geht’s deiner Mutter?«


    »Gut. Sehr beschäftigt. Die wollen eine interaktive Version ihres neuen Buches rausbringen, deshalb musste sie einiges umschreiben, hat jede Menge GoTo-Abschnitte mit einem Datenfreak von der Uni ausgearbeitet.«


    »Vögelt sie ihn?« Es kam irgendwie nicht gut raus. Zu schrill, zu viel Stille rundherum. Es hatte Zeiten gegeben, wo solche Lästereien über Kirstis Sexualleben durchgegangen waren und Carla mit gespielter Empörung darüber gelacht hatte. Doch jetzt warf sie ihm nur einen Blick zu und schaute dann, mit zusammengekniffenen Lippen, starr auf die Straße. Die Kälte, die sich im Auto ausbreitete, war fast körperlich spürbar.


    »’tschuldige, ich…«


    »Das war gemein.«


    »War keine Absicht.« Hilflos.


    Was geschieht hier mit uns, Carla. Was, zum Teufel, machen wir da? Liegt es nur an mir? Wirklich?


    Er sah Liz Linshaw wieder vor sich, das ungezwungene Lächeln im Gästezimmer, ihr Gesicht und die Haare vom Licht einer durch einen Baum scheinenden Straßenlaterne gesprenkelt, das Wasserglas in der Hand. Sie hatte die Situation mit der gleichen Natürlichkeit bestritten, mit der Carla den Saab steuerte. War dichter als nötig herangekommen, um ihm das Glas zu reichen, sodass er den warmen Geruch von Whisky in ihrem Atem riechen konnte. Ein sanftes, überraschtes Oh, in damenhaftem Ton, den man im Fernsehen noch nie von ihr gehört hatte, als er an dem Seidengürtel zog und der Morgenmantel sich öffnete. Gebrochenes Laternenlicht über den Rundungen darin. Ihre Brust in seiner Hand, das Gefühl eingebrannt in seine Handfläche. Der weiche Klang ihres kehligen Lachens.


    Highgate.


    Unwillkürlich öffnete er die Hand. Sah sie an, als suche er nach einer Art Brandzeichen.


    Ich, äh, ich kann das nicht tun, Liz, hatte er gelogen, tut mir Leid, und sich abgewandt, um aus dem Fenster zu starren, überzeugt davon, dass das die einzige Möglichkeit war, den Erdrutsch aufzuhalten. Hatte gezittert unter dessen andrängender Wucht.


    Schon gut, sagte sie, und im Fensterglas beobachtete er, wie sie sich hinunterbeugte, um das Glas auf den Tisch neben dem Futon zu stellen. Sie stand einen Augenblick in der Tür, bevor sie ging, sah seinen Rücken an, sagte aber nichts. Sie hatte den Morgenmantel nicht wieder zugebunden. Der Spalt zwischen seinen Rändern war schwarz im Spiegelbild, doch seine fiebrige Fantasie war nur allzu bereit, die Leere aufzufüllen.


    Als er am Morgen aufwachte, fand er den Morgenmantel über der Decke ausgebreitet, unter der er geschlafen hatte. Sie war in der Nacht noch einmal hereingekommen, hatte ihn abgelegt und nackt dagestanden, ihn beim Schlafen beobachtend. Das war ein ungemein erotisches Bild, selbst noch im Nebel seines leichten Katers, und je länger er ihm nachhing, desto steifer wurde er.


    Das Haus war still. Vogelgezwitscher im Baum vor dem Fenster, ein einzelner Automotor irgendwo in der Ferne. Er lag da, auf einen Ellbogen gestützt, etwas benommen vom Alkoholkonsum des Vorabends. Ohne bewusste Absicht langte er nach dem Morgenmantel, zog ihn zu sich heran und hielt ihn ans Gesicht. Er roch deutlich nach Frau, der einzige Frauengeruch, den er, von Carlas abgesehen, in den letzten zehn Jahren eingeatmet hatte. Der Schock drang bis in die Eingeweide, löste den Kater auf und ließ ihn recht unsanft in die Realität zurückplumpsen. Er warf den Morgenmantel und die Decke mit einer einzigen Bewegung von sich, zog sich hastig an. Schnappte Uhr und Brieftasche vom Nachttisch, schlüpfte in die Schuhe. Huschte aus dem Gästezimmer und hielt dann erst mal inne.


    Es war niemand zu Hause. Das war ein Gefühl, das er gut kannte, und es hallte im ganzen Haus wider. Eine handschriftliche Mitteilung lag auf dem Küchentisch, mit Angaben darüber, wo etwas zum Frühstücken zu finden sei, der Nummer eines guten Taxiunternehmens und Instruktionen zur Aktivierung der Alarmanlage vor Verlassen des Hauses. Unterzeichnet war das Ganze mit den Worten Melde dich.


    Er machte, dass er wegkam.


    Kein Appetit auf Frühstück, kein Vertrauen darauf, dass er nicht etwas richtig Dummes anstellen würde, ihre Sachen durchsuchen zum Beispiel oder, noch schlimmer, warten, bis sie zurückkam. Er machte den Alarm scharf, und dann schloss die Tür ihn mit einem ansteigenden Heulton aus, der das Einrasten der Abwehrmechanismen anzeigte.


    Er befand sich auf einer von Bäumen gesäumten, hügeligen Straße, die in seinem Rücken anstieg und sich vor ihm erst nach unten und dann wieder hinaufschwang. Einige Prestigeautos und ein Geländewagen parkten in Abständen am Straßenrand, und unten an der Basis der von der Straße beschriebenen Parabel führte jemand einen Schäferhund aus. Ansonsten war niemand zu sehen. Es schien eine ganz nette Gegend zu sein.


    Er kannte Highgate nicht näher, war überhaupt erst ein paarmal in diesem Teil der Stadt gewesen, zu irgendwelchen alkohol- und drogengeschwängerten Partys zu Hause bei HM-Führungskräften. Aber die Luft war mild, und der Himmel sah rundherum freundlich aus.


    Er entschied sich aufs Geratewohl für den Weg hügelabwärts und marschierte los.


    Der Saab rumpelte über ein schlecht geflicktes Schlagloch. Riss ihn zurück in die Gegenwart. Die Erinnerung an Highgate verblasste im Rückspiegel.


    »Carla.« Er streckte die Hand aus, strich ihr mit der Fingerrückseite über die Wange. »He, tut mir Leid. War nicht böse gemeint, das mit deiner Mutter. Sollte nur ein Witz sein.«


    »Ha, ha, ha.«


    Er unterdrückte die augenblicklich aufflammende Wut. »Carla, wir müssen damit aufhören. Seit einer halben Stunde sind wir wieder zusammen, und schon streiten wir. Wir gehen kaputt, wenn wir so weitermachen.«


    »Du bist derjenige, der…« Sie brach ab, und er fragte sich, was es war, das zu sagen sie sich verkniff, genau wie er selber sich kurz zuvor die Worte verkniffen hatte, die ihm auf der Zunge lagen.


    Ist das, sinnierte er bedrückt, die einzige Möglichkeit, eine Beziehung über die Runden zu bringen? Deine wahren Gedanken verbergen, deine Gefühle unterdrücken, ein neutrales Schweigen kultivieren, das nicht verletzt? Ist das alles, worum es geht? Neutralität, ja Gleichgültigkeit, um eines warmen Bettes willen?


    Und dafür habe ich Liz Linshaw abgewiesen?


    Liz, wartend, in weiße Seide gehüllt, die ihren Duft transportierte.


    »Carla, fahr ran.«


    »Was?«


    »Fahr an die Seite. Halt an. Da, auf der Standspur. Bitte.«


    Sie warf ihm einen Blick zu, und anscheinend hatte sie etwas in seinem Gesicht gesehen. Der Saab wurde langsamer und glitt quer über die Spuren. Carla schaltete herunter, brachte den Wagen unter hundert Stundenkilometer. Dann auf die Standspur, bremsen, anhalten. Sie drehte sich auf ihrem Sitz und sah ihn an.


    »Okay.«


    »Carla, hör zu.« Er legte seine Hände auf ihre Schultern, tastete nach dem, was er zu sagen hatte. »Bitte, du darfst nicht wieder einfach so abhauen. So wie letzte Woche. Du hast mir gefehlt. Wirklich. Ich brauche dich, und wenn du nicht da bist, dann… fehlst du mir wirklich so sehr, dass ich… Dummheiten mache.«


    Ihre Augen weiteten sich.


    »Was für Dummheiten?«


    Und er konnte es ihr ums Verrecken nicht sagen. Konnte es einfach nicht.


    Er dachte, er würde es tun, war schon drauf und dran, fing an mit Troy Morris’ Party, sprach sogar über Liz und ihr Buchprojekt, aber weiter kam er nicht, und als sie merkte, dass mehr dahinter steckte, und danach bohrte, scherte er in die Zonen aus und zu dem, was er und Mike Bryant mit Griff Dixon und seinen Freunden angestellt hatten.


    Sie wurde blass, als er es erzählte.


    »Das darf nicht wahr sein«, flüsterte sie. »Du, die können«, lauter werdend, bis es beinahe ein Schrei war: »So etwas kann man nicht machen. Das ist nicht legal.«


    »Erzähl das Mike. Ah, mein Gott, erzähl es gleich dem ganzen Scheiß-Shorn-Konzern, wenn du schon mal dabei bist.« Und dann kam es alles herausgesprudelt, der Morgen danach, der NAME-Vertrag, der Schlamassel mit Lopez und Langley, die Toten in Medellin und das schnelle Vertuschen der Tatsachen, Panama und Barranco und seine ruhige Beharrlichkeit. Sie gehören nicht dazu. Als er zum Ende kam, stellte Chris fest, dass er zitterte, und es schien ihm, dass da ein Lachen in seiner Kehle steckte, das sich Luft verschaffen wollte, aber als es dann herausbrach, waren seine Augen ganz nass. Er löste seinen Gurt und lehnte sich zu ihr hinüber, rutschte über den Zwischenraum, an sie heran, die Zähne zusammengebissen im Versuch, die Fetzen seiner Selbstbeherrschung zusammenzuhalten.


    Sie klammerten sich aneinander.


    »Chris.« Etwas war in Carlas Stimme, das ebenfalls ein Lachen sein mochte, und was sie dann sagte, ergab keinen Sinn, aber so, wie sie ihn in den Armen hielt, machte das nicht viel aus. »Chris, hör zu. Es ist alles gut. Es gibt einen Weg da raus.«


    


    Sie begann ihm die Sache darzulegen. Nach weniger als einer Minute unterbrach er sie lautstark.


    »Das kann nicht dein Ernst sein, Carla. Das ist kein Ausweg.«


    »Chris, bitte, hör mir erst mal zu.«


    »Ein Scheißombudsmann. Für was hältst du mich, einen Sozialisten? Einen Scheißverlierer? Diese Leute sind…«


    Er gestikulierte, fassungslos über diese Ungeheuerlichkeit, suchte nach Worten. Carla verschränkte die Arme und sah ihn an.


    »Sind was? Gefährlich? Möchtest du mir noch mal erzählen, wie ihr letztes Wochenende drei unbewaffnete Männer in den Zonen ermordet habt?«


    »Das war Abschaum, Carla. Bewaffnet oder nicht.«


    »Und die Autodiebe, im Januar? Waren die etwa auch Abschaum?«


    »Das…«


    »Und die Leute in dem Cafe in Medellin?« Ihre Stimme wurde wieder lauter. »Die Leute, die du in der Kambodscha-Ausscheidung getötet hast. Isaac Murcheson, von dessen Tod du ein Jahr lang jede Nacht geträumt hast. Und du hast die gottverdammte Stirn, mir zu erzählen, die Ombudsmänner seien gefährlich?«


    Er hob die Hände. »Das hab ich nicht gesagt.«


    »Du wolltest es gerade.«


    »Woher willst du wissen, was ich sagen wollte«, wand er sich. »Ich wollte sagen, dass diese Leute, äh, das sind Verlierer, Carla, die sich gegen die Entwicklung stellen, gegen die Globalisierung, gegen den Fortschritt, um Gottes willen.«


    »Ist das Fortschritt?«, fragte sie, plötzlich ganz ruhig. »Balkanisierung und Gemetzel in der Welt draußen und der freie Markt, der sich über die Knochen hermacht, eine Wirtschaft, die einen Großteil der Menschen an der Armutsgrenze leben lässt, und Gladiatorenkämpfe auf den Straßen zu Hause. Das soll Fortschritt sein?«


    »Du redest wie dein Vater.«


    »Nein, verdammt noch mal, Chris, ich rede wie ich. Glaubst du, ich hätte keine eigene Meinung? Glaubst du, ich hätte keine Augen im Kopf und könnte nicht selber sehen, was los ist? Glaubst du, ich würde die Folgen nicht in meinem eigenen Leben spüren?«


    »Du brauchst nicht…«


    »Weißt du, in Norwegen, wenn ich da erzähle, wo ich lebe, wo ich freiwillig lebe, dann schauen mich die Leute an, als sei ich moralisch behindert. Und wenn ich dann noch erzähle, womit mein Mann seinen Lebensunterhalt verdient…«


    »O ja, natürlich.« Er rückte von ihr weg, so weit das im eng umgrenzten Innern des Wagens möglich war. Draußen neben seinem Fenster fegte der Wind über die Böschung, drückte das lange Gras platt. »Jetzt geht das wieder los.«


    »Chris, hör mir zu.« Eine Hand auf seiner Schulter. Er schüttelte sie wütend ab.


    »Du musst mal für eine Weile außerhalb stehen. Das hab ich gemacht, als ich in Tromsö war. Du musst das Ganze von draußen betrachten, um es zu begreifen. Du bist ein bezahlter Killer, Chris. Ein Auftragsmörder, ein Diktator im Grunde genommen.«


    »Oh, also wirklich…«


    »Echevarria, stimmt’s? Du hast mir von Echevarria erzählt.«


    »Was ist mit ihm?«


    »Du redest über ihn, als würdest du ihn hassen. Als sei er ein Ungeheuer.«


    »Das ist er wohl auch, Carla.«


    »Und wo liegt der Unterschied zwischen euch beiden? Jede Gräueltat, die er begeht, wird von dir abgesegnet. Du hast mir von der Folter erzählt, den Menschen in den Polizeizellen und den Leichen auf den Müllhalden. Du hast die Leute dort hingebracht, Chris. Du hättest die Elektroden genauso gut auch selber anlegen können.«


    »Das ist nicht fair. Echevarria gehört mir nicht.«


    »Gehört dir nicht?«


    »Ich bin nicht dafür zuständig, Carla. Ich treffe keine Entscheidungen in dieser Sache. Tatsächlich…«


    »Ach, und Kambodscha ist anders? Da triffst du Entscheidungen, du hast es mir selber gesagt, und ich habe die Berichte gelesen, als ich unterwegs war, Chris. Die unabhängige Presse mal zur Abwechslung. Dort heißt es, dieser Khieu Sary wird genauso übel werden wie damals die Khmer Rouge.«


    »Das ist Blödsinn. Khieu ist Pragmatiker. Er ist ein fähiger Mann, und selbst wenn er außer Kontrolle gerät, können wir…«


    »Außer Kontrolle? Was heißt das, außer Kontrolle? Du meinst, wenn die Verluste an Menschenleben in die Zehntausende gehen? Wenn kein Platz mehr da ist, sie heimlich zu verscharren? Denk um Gottes willen mal nach, was du redest, Chris.«


    Er wandte sich ihr wieder zu. »Ich habe die Welt nicht so gemacht, wie sie ist, Carla. Ich versuche nur, in ihr zu leben.«


    »Wir müssen nicht auf diese Weise darin leben.«


    »Nein? Du möchtest lieber in den Scheißzonen leben, ja?« Er streckte die Hand aus und packte die Lederjacke, die sie anhatte. »Glaubst du, man trägt solche Klamotten in den Zonen? Glaubst du, du kannst, wenn du in den Zonen lebst, mal eben nach Skandinavien rüberjetten, wenn dir danach ist?«


    »Ich bin nicht…«


    »Möchtest du mit vierzig schon eine alte Frau sein?« Der scharfe Hohn in seiner Stimme ließ sie zusammenzucken. Er war dabei, die Beherrschung zu verlieren, Tränen brannten ihm in den Augen. »Ist es das, was du willst, Carla? Fett werden von dem Scheiß, den sie in die Nahrungsmittel stopfen, Diabetes kriegen von dem Zucker, der überall drin ist, Allergien von all den Zusatzstoffen, und dann kein Geld haben für anständige ärztliche Behandlung. Möchtest du das? Willst du in Armut sterben, sterben, weil du arm bist? Ist es das, was du verdammt noch mal willst, Carla, denn…«


    Die Ohrfeige riss seinen Kopf zur Seite. Schleuderte die Tränen aus seinen Augenlidern. Er blinzelte und schmeckte Blut.


    »Jetzt hörst du mir zu«, sagte sie in ruhigem Ton. »Du hältst den Mund und hörst dir an, was ich zu sagen habe, sonst ist es mit uns vorbei. Das ist mein Ernst, Chris.«


    »Du hast ja keine Ahnung«, murmelte er.


    »Tu nicht so, als würdest du die Welt besser kennen als ich, Chris. Mein Vater lebt in den Zonen…«


    »Dein Vater?« Spöttisch. Wieder lauter werdend. »Dein Vater, nein…«


    »Ich warne dich, Chris.«


    Er sah weg. Rang den Zorn nieder. »Dein Vater«, sagte er ruhig, »ist ein Tourist. Er hat keine Kinder. Keinen, der von ihm abhängig ist. Nichts, was ihn an den Ort bindet, nichts, was ihn zwingt, dort zu leben. Er ist nicht wie die Leute, mit denen er sich umgibt, und er wird es nie sein. Er könnte morgen weggehen, wenn er wollte, und das ist der entscheidende Unterschied.«


    »Er glaubt, dass er etwas bewirken kann.«


    »Und, stimmt das?«


    Schweigen. Schließlich wandte er wieder den Kopf und sah zu ihr hin.


    »Kann er das, Carla?« Er griff nach ihrer Hand. »Gestern war ich auf der anderen Seite der Welt und habe mit einem Mann gesprochen, der vielleicht imstande ist, Echevarria aus der ME zu vertreiben. Wenn ich meinen Willen bekomme, dann wird es so laufen. Ist das nicht etwas wert? Ist das nicht was Besseres als all die Artikel, die dein Vater ausarbeitet für Leser, die dann betroffen den Kopf schütteln, aber keinen Finger rühren, um irgendwas zu verändern?«


    »Wenn es dir plötzlich so am Herzen liegt, Dinge zu verändern, warum kannst du dann nicht…«


    Das dröhnende Knattern von Rotoren über ihnen. Der Wagen schaukelte auf seiner Federung. Der Funkempfang knisterte.


    »Fahreraufsicht. Hier ist die Fahreraufsicht.«


    Der Rotorenlärm nahm noch zu, trotz der Schallisolierung des Saabs. Der Bauch des Hubschraubers schob sich, schwarz und leuchtend grün, ins Blickfeld; Landekufen, tief hängende Kameras und Geschossvorrichtungen waren zu erkennen. Er schlitterte ein paar Meter zurück, als hielte er es für ratsam, sich vor dem haltenden Auto in Acht zu nehmen. Erneut schwallte die Stimme aus dem Radio.


    »Besitzer der Saab-Spezialanfertigung, Registriernummer s810576, bitte identifizieren Sie sich.«


    Wozu, du Schwachkopf? Der Gedanke war ein eher zufälliger Ausdruck seines Ärgers. Identifizier du mich doch anhand der Aufnahmen, die du gerade durch die Windschutzscheibe geschossen hast! Anstatt hier meine Scheißzeit zu vergeuden!


    »Dies ist eine Sicherheitsmaßnahme«, mahnte die Stimme.


    »Hier ist Chris Faulkner«, sagte er gewichtig. »Fahrerlizenz 260B354R. Ich arbeite für Shorn Associates. Und jetzt könnt ihr euch verziehen. Meine Frau fühlt sich nicht wohl, und ihr seid keine Hilfe.«


    Eine Zeit lang war Stille, während die Nummer abgeglichen wurde. Dann kehrte die Stimme zurück, etwas kleinlaut.


    »Tut mir Leid, Sie belästigt zu haben, Sir. Aber wissen Sie, wenn jemand so auf der Fahrbahn hält… Falls Ihre Frau ins Krankenhaus muss, können wir…«


    »Ich sagte, verzieht euch.«


    Der Hubschrauber schwankte noch ein wenig auf der Stelle, dann drehte er ab und stieg auf, bis er nicht mehr zu sehen war. Sie saßen da und lauschten dem sich entfernenden Brummen.


    »Gut zu wissen, dass sie aufpassen«, sagte Carla bitter.


    »Ja.« Er schloss die Augen.


    Sie berührte seinen Arm. »Chris.«


    »Na schön.« Er nickte. Öffnete die Augen. »Okay. Ich rede mit denen.«
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    Zwei Wochen.


    Für Chris, ausgesetzt in den Randzonen der Vorbereitungen, zogen sie wie ein Wachtraum vorüber. Er durchlebte eine verzerrte Kopie seines wirklichen Lebens, gleichermaßen von albtraumhafter Spannung und einer seltsamen, ganz unerwarteten, romantischen Nostalgie durchsetzt.


    Die Arbeit entsprach den Erwartungen. Er verhielt sich normal und war auf der Hut. Truppenbewegungen in Assam, Geiselnahme in Paraná, und in Kambodscha ein paar Hinrichtungen, die niemand vorausgesehen hatte. Er wickelte alles mit einer nachgerade schauerlichen Ruhe ab.


    Zu Hause traute er sich nicht, offen mit Carla zu sprechen, wodurch sich eine bizarre Doppelexistenz ergab: die Vorspiegelung von Normalität in den eigenen vier Wänden, so leben, als sei alles wie gehabt, und im Gegensatz dazu die Gespräche, die sie, in aller Eile, im abhörsicheren Saab führten. Irgendwie hatte Carla Erik und Kirsti dazu überredet, gemeinsam als Verbindungsglied zu dem Ombudsmann zu fungieren, und sie suchte jetzt regelmäßig das Brundtland auf, um neue Details von ihrem Vater zu erfahren. Kommuniziert wurde per Code über Eriks Netzverbindung, und es wurde sogar eine Scheinversöhnung zwischen den Eltern inszeniert, als Tarnung für die Informationen, die Chris und Carla dann in den hastigen Autokonferenzen besprachen.


    Und damit kam eine Art Nostalgie ins Spiel, die bittersüße Erinnerung an etwas beinahe Verbrauchtes. Die den Umständen abgerungenen Augenblicke im Saab hatten einen Beigeschmack von unerlaubtem, heimlichem Sex, ein- oder zweimal endeten sie auch dementsprechend. Und in der übrigen Zeit, wo es galt, potenziellen Zuhörern ein harmloses Alltagsleben vorzuführen, behandelten sie einander mit ganz ungewöhnlicher Sanftheit und Rücksicht. In beiden Verlaufsformen ihrer neuen Existenz kamen sie jedenfalls besser miteinander zurecht als in den Monaten zuvor.


    Es war schon merkwürdig.


    Zwei Wochen, und dann kam der Ombudsmann.


    


    Truls Vasvik war ihm auf Anhieb unsympathisch.


    Zum Teil war es das Norwegische – die gleiche irritierende Aura von lässigem Naturmenschentum, die ihm, anlässlich der seltenen gemeinsamen Besuche in Tromsö, bei den meisten von Carlas Freunden aufgefallen war. Aber mehr noch lag es an der Kleidung. Hier stand ihm ein extrem gut ausgebildeter Mann gegenüber, der, Carlas Behauptung zufolge, mindestens so viel verdiente wie er selber, aber alle seine Klamotten zusammengenommen hatten sicherlich weniger gekostet, als Chris normalerweise für einen Friseurbesuch ausgab. Der graue Wollpullover war ausgeleiert und zerfranst, die unscheinbare Hose an den Knien ausgebeult und die augenscheinlich stark strapazierten Wanderstiefel hatten sich Vasviks Fußform angepasst. Der Mantel sah aus, als habe er darin geschlafen. Fehlten nur noch die unachtsam zurückgebundenen, schon grau werdenden Haare, um das Bild des postpubertären Globalisierungskritikers, der niemals erwachsen werden würde, zu vervollständigen.


    Und genau das ist er garantiert.


    »Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte er zurückhaltend.


    Vasvik zuckte die Achseln. »Ich sollte Ihnen danken. Sie nehmen ein viel größeres Risiko auf sich als ich.«


    »Tatsächlich?« Chris versuchte den Schlag zu ignorieren, den Vasviks Bemerkung in seiner Magengrube landete. Die Umstände ihres Zusammentreffens machten ihn nervös und reizbar. Der neurotische Teil von ihm fragte sich, ob der Ombudsmann ihm einfach nur Angst einjagen wollte. »Ich hätte angenommen, dass wir alle beide verdammt schnell verhaftet werden würden.«


    »Das ist richtig. Aber Ihre Regierung wäre gezwungen, mich wieder freizulassen, und zwar unversehrt. So viel Macht haben wir immerhin noch. Die Polizei könnte mich zwar, solange sie mich in den Fingern hätte, ein bisschen in die Mangel nehmen, aber das dürfte schwerlich schlimmer sein als einige andere Dinge, die ich schon erlebt habe.«


    »Einer von den ganz Harten, wie?«


    Erneutes Achselzucken. Vasvik blickte sich in der Werkstatt um und entdeckte einen uralten, an einer Wand abgestellten Barhocker aus Stahl. Er ging hinüber, um ihn sich zu holen. Chris bezwang seinen Ärger und wartete, dass der Norweger zurückkam. Wieder war er sich nicht sicher, ob Vasvik bewusst handelte oder nicht. Die emotionslose Ruhe des Ombudsmannes war nicht zu durchschauen.


    Im übrigen Gelände von Mel’s AutoFix klapperten und knirschten die Werkzeuge. Der Lärm strapazierte seine Nerven. Es war nicht leicht gewesen, einen sicheren Ort für dieses Zusammentreffen zu finden, und noch immer fragte er sich, wie weit er Carlas Chef wirklich trauen konnte.


    »Also dann.« Vasvik schleifte den Hocker unter den aufgebockten Audi, den Mel auf der Hebebühne gelassen hatte, und setzte sich. »Wollen wir übers Extrahieren sprechen?«


    »Gleich.« Chris tigerte ein wenig unter dem Audi hin und her. Extrahieren. Wie das Wort in der Luft hing, das war selbst schon wieder ein kleiner Schock, so als würde man bei einem Quartalsfest auf Louise Hewitt zugehen und sie fragen, ob sie ficken wolle. »Ich muss mich immer noch an den Gedanken gewöhnen. Vielleicht brauche ich noch etwas Überredung.«


    »Dann vergeuden wir hier unsere Zeit. Ich bin nicht hier, um Sie zu irgendetwas zu überreden, Faulkner. Wir können auch ohne Sie leben bei UNECT.«


    Chris sah ihn einigermaßen entgeistert an. »Carla sagte…«


    »Carla Nyquist ist an Ihnen gelegen. Mir nicht. Mir persönlich ist es scheißegal, was mit Ihnen passiert, Faulkner. In meinen Augen sind Sie Abschaum. Die Leute von der Handelsethik würden gerne hören, was Sie zu bieten haben, deswegen bin ich hier. Aber ich bin kein Verkäufer, ich muss Sie nicht anwerben, um in irgendeiner Provisionsrangliste ganz oben zu stehen, und ich könnte, offen gesagt, weitaus Besseres mit meiner Zeit anfangen. Sie kommen zu uns oder Sie bleiben weg. Ihre Entscheidung. Aber verschwenden Sie nicht meine Zeit.«


    Chris errötete.


    »Mir wurde gesagt«, erklärte er in dennoch ruhigem Ton, »dass UNECT Leute, auch Abschaum wie mich, als Ombudsmänner anwirbt. Das ist wichtig für mich, denn ich brauche einen Job. Sofort. Bin ich falsch informiert worden?«


    »Nein. Das trifft zu.«


    »Also könnten wir bald Kollegen sein.«


    Vasvik bedachte ihn mit einem kalten Blick. »Es gibt solche und solche, auch bei uns.«


    »Muss hart sein«, spöttelte Chris. »An der Seite von Leuten zu arbeiten, die Ihnen widerlich sind. Sich mit einer solch niedrigen Sorte Mensch abgeben zu müssen.«


    »Das ist eine gute Übung für die Undercover-Arbeit. Sich an den Gestank gewöhnen.«


    Die Werkstatt, die Mel ihnen zur Verfügung gestellt hatte, war vor einer Stunde nach Wanzen abgesucht worden, und für ein Abhören von außen gab es einfach zu viel und zu lautes Metallgeklirre in den anderen Werkstätten. Dennoch schien es, als sei da ein Publikum, das nach Vasviks Worten atemlos den weiteren Fortgang erwartete. Chris juckten die Fäuste.


    »Haben Sie eigentlich eine Vorstellung«, sagte er, »mit wem Sie hier reden?«


    Das Grinsen seines Gegenübers war ein reines Zähneblecken, eine Provokation. »Klären Sie mich doch auf.«


    »Ich habe Sie mit Respekt behandelt…«


    »Sie hatten gar keine andere Wahl, Faulkner. Ich bin Ihr Rettungsanker. Sie wollen so dringend aussteigen, dass man es riechen kann. Ihre zerschrumpelte kleine Seele hat endlich die Nase voll von dem, womit Sie Ihr Geld verdienen, und jetzt suchen Sie nach Erlösung, aber ohne Gehaltseinbuße. Ich bin Ihre einzige Hoffnung.«


    »Ich bezweifle, dass Sie so viel verdienen, wie es meinem Standard entspricht.«


    »Zweifeln Sie, bis Sie schwarz sind.«


    »Ach ja? Verpulvern wohl alles für Klamotten, wie?« Chris stieß dem Norweger seinen Zeigefinger entgegen. »Typen wie Sie kenne ich, Vasvik. Sie sind in Ihrem gemütlichen kleinen skandinavischen Kindermädchenstaat aufgewachsen, und als Sie zufällig erfahren haben, dass der Rest der Welt sich diese künstlich aufrechterhaltenen Wirtschaftsstandards Ihrer Spielgruppe nicht leisten kann, sind Sie darüber nicht hinweggekommen. Jetzt laufen Sie beleidigt durch die Gegend und schwingen die moralische Keule, weil die Welt nicht so ist, wie Sie sie gerne…«


    Vasvik studierte seinen Handteller. »Ja, aber auf der anderen Seite habe ich nicht zugesehen, wie meine Mutter an einer heilbaren Krankheit gestorben ist und…«


    »He…«


    »Und hab dann später angefangen, für genau die Leute zu arbeiten, die dafür verantwortlich waren.«


    Es war wie ein Blitzschlag. Die schwelende Wut entzündete sich im Bruchteil einer Sekunde, und Chris setzte sich in Bewegung, angriffswütig, blindwütig beinahe. Ein Shotokanhieb zur Schläfe, der tödlich gewesen wäre, hätte er Vasvik getroffen. Doch irgendwie war der Ombudsmann nicht mehr da. Der Hocker taumelte, stürzte seitwärts. Von Vasvik war nur der wirbelnde schwarze Mantel geblieben, Hände, die zur Seite ausgriffen. Chris fühlte etwas an seinem Handgelenk, es wurde gedreht, kaum nachvollziehbar, und dann schleuderte er auf den Flügeln seines eigenen Schwunges quer durch die Werkstatt.


    Er krachte in die Bank, mit den Händen nach Halt suchend. Ein Geräusch hinter ihm, etwas hakte sich um seine Knöchel und riss ihm die Beine weg. Sein Gesicht knallte auf die Werkbank, Bohrer und Bolzen stoben zur Seite. Etwas Scharfes riss ihm im Vorbeifliegen die Wange auf. Er fühlte Vasviks Gewicht auf sich und versuchte nach ihm zu treten. Der Norweger spannte seinen Arm hoch bis zum Nacken, packte ihn an den Haaren und rammte seinen Kopf wieder seitlich gegen die Bank.


    »Fehler«, zischte er in Chris’ Ohr. »Wollen Sie sich jetzt benehmen, oder soll ich Ihnen den Scheißarm brechen?«


    Chris bäumte sich noch einmal auf, aber es war zwecklos. Er sank zusammen. Vasvik ließ plötzlich los und war weg. Chris hörte, wie der Ombudsmann den Hocker vom Boden aufhob. Als er sich aufgerappelt und umgedreht hatte, saß Vasvik bereits wieder. Ein feiner Schweißfilm stand ihm auf der blassen Stirn, doch ansonsten erweckte er den Anschein, als sei nichts passiert.


    »Mein Fehler«, sagte er ruhig, ohne Chris anzusehen. »Ich hätte Sie gar nicht an mich heranlassen dürfen. In einer kambodschanischen Handelszone kriegt man für solche Nachlässigkeiten leicht eine Kugel in den Hinterkopf.«


    Chris stand da, blinzelte sich Tränen aus dem Auge. Vasvik seufzte schwer. Seine Stimme klang dumpf und verdrossen.


    »Als Ombudsmann im Einsatz verdienen Sie umgerechnet ungefähr einhundertachtzigtausend Euro im Jahr, eingeschlossen eine Gefahrenzulage, auf die Sie für schätzungsweise sechzig Prozent Ihrer Tätigkeiten Anspruch haben. Undercover-Operationen, Razzien, Zeugenschutz. Die restliche Zeit wird man Sie ins Büro setzen. Verwaltung und Planung. Anderenfalls ist man zu schnell ausgebrannt.« Nochmals tiefes Luftholen. »Wohnung und Schulen für Ihre Kinder sind gratis, im Dienst entstandene Kosten werden erstattet. Der Spruch über Ihre Mutter tut mir Leid. Das hatten Sie nicht verdient.«


    Chris hustete ein Lachen heraus. »Hab’s Ihnen doch gesagt, dass ich mehr verdiene als Sie.«


    »Ja, na gut, dann können Sie mich mal.« Vasviks Stimme erhob sich kein einziges Mal über die müde Eintönigkeit. Sein Blick blieb unablässig auf eine Ecke der Werkstatt gerichtet.


    »Gefällt es Ihnen?«, fragte Chris schließlich.


    Jetzt sah der Ombudsmann ihn an. »Es macht etwas aus«, sagte er, jedes einzelne Wort betonend, als habe er plötzlich Schwierigkeiten mit der englischen Sprache. »Man tut etwas, das bedeutsam ist. Ich erwarte nicht, dass Sie das verstehen. Es klingt wie ein schlechter Witz, wenn man es ausspricht. Aber es hat Bedeutung.«


    Eine Weile lang sahen sie einander an. Dann griff Chris in sein Jackett und zog eine in Plastik gehüllte Disk hervor.


    »Dies ist eine Aufschlüsselung der Geschäfte, die ich bei Shorn betreue. Sie enthält nichts, was für Sie direkt verwendbar ist, aber jeder, der sich mit der Materie auskennt, kann daraus erschließen, was ich weiß. Nehmen Sie sie mit und fragen Sie, ob ich das Extrahieren wert bin. Was die Bezahlung angeht, verlange ich das Paket, das Sie eben beschrieben haben, plus eine Million Dollar – oder das Entsprechende in Euros – beim Wechsel auf die Hand.«


    Er sah den Ausdruck auf Vasviks Gesicht. Er hörte, wie seine Stimme hart wurde.


    »Die Forderung ist nicht verhandlungsfähig. Ich erleide große Verluste, wenn ich jetzt abspringe. Ich bin hier rundum gut versorgt. Aktienoptionen, Sonderleistungen für Führungskräfte. Das Haus, das Renommee in der Branche, Kundenverbindungen. Das hat alles einen Wert für mich. Wenn Sie mich haben wollen, müssen Sie mir etwas Entsprechendes bieten.«


    Er warf Vasvik die Disk zu. Der fing sie auf und betrachtete sie neugierig. Dann sah er wieder zu Chris hin.


    »Und wenn wir Sie doch nicht so dringend haben wollen?«


    Chris zuckte die Achseln. »Dann bleibe ich hier.«


    »Ach ja? Sicher, dass Ihnen das noch schmecken wird?«


    »Ich bin nicht wie Sie, Vasvik.« Chris wischte an dem Riss in seiner Wange und hatte anschließend Blutflecken an den Fingern. »Mir schmeckt alles, was ich zwischen die Zähne bekomme.«


    


    Vasvik verließ London auf der Ladefläche eines abgedeckten Lkws, der von Mel zur Verfügung gestellt wurde und auf dem Weg nach Paris war, um Renault-Ersatzteile abzuholen. Er wurde von Jess gesteuert, ohne Beifahrer. Fachkräfte von UNECT würden den Ombudsmann am Zielort in Empfang nehmen. Es würden keine Fragen gestellt werden. Carla hatte Mel die ganze Geschichte als ein Gerangel um exklusive Lieferverträge verkauft, dergestalt, dass Volvo ein geheimes Angebot abgegeben habe, um den Status von BMW bei Shorn zu erschüttern. Sowohl Mel als auch Jess hassten BMWs mit tiefer und unerschütterlicher Leidenschaft, und ihrer Ansicht nach war alles, was die Zahl dieser Autos auf den Londoner Straßen verringerte, unbedingt zu unterstützen, meine Güte, also wirklich.


    Ein paar Minuten später kam Carla, eine in die Stirn geschobene Schweißermaske tragend. Chris versuchte den Schaden an seinem Gesicht mit Hilfe einer Spiegelscherbe abzuschätzen, die er auf dem Fußboden gefunden hatte.


    »Was hast du ihm gesagt?«, fragte sie zornig.


    Chris drückte auf seiner Wange herum, versuchte einen vernünftigen Blick auf die Risswunde zu bekommen. »Ich habe ihm unsere Bedingungen mitgeteilt. Und ich habe ihm die Disk gegeben. Lief wie geschmiert.«


    »Ihr habt euch geprügelt, nicht wahr?«


    »Wir hatten eine kleine Meinungsverschiedenheit.« Er schrieb den Spiegel ab und wandte sich ihr zu. »Ich hab ein paar Sachen gesagt, die ich nicht hätte sagen sollen. Dann hat er was gesagt, was er wirklich nicht hätte sagen sollen. Dauerte eine Weile, die Sache ins Reine zu bringen.«


    »Er versucht dir zu helfen, Chris.«


    »Nein.« Es gelang ihm nicht, die Schärfe aus seiner Stimme zu nehmen. »Er schaut nach dem Gewinn, Carla. Genau wie alle anderen Scheißer auf dieser Welt auch. Leistung und Gegenleistung, aber hallo.«


    Sie starrte ihn an, vorübergehend sprachlos, dann drehte sie sich um und verließ die Werkstatt.


    Er ließ sie gehen.

  


  
    


    SECHSUNDZWANZIG


    


    


    In der folgenden Woche regnete es viel und heftig, und die Straßen waren tückisch. Wie üblich hatten die notdürftigen Reparaturarbeiten das Sommerwetter nicht überdauert, und die diversen Dienstleister waren hauptsächlich damit beschäftigt, einander die Verantwortung dafür in die Schuhe zu schieben. Chris fuhr den Saab mit gemäßigter Geschwindigkeit, kam später als gewöhnlich ins Büro und erledigte daher einen Großteil seiner dienstlichen Telefonate vom Auto aus. Das Datadown besorgte die Verschlüsselung per Fernsteuerung und stellte entsprechend gekennzeichnete Anrufer automatisch durch.


    Wieder an die Arbeit. Wieder so tun als ob.


    Es war leichter jetzt, da er sich verpflichtet hatte. Zwei Wochen der nervösen Ungewissheit, zum einen darüber, ob die Sache überhaupt klappen, zum anderen und noch mehr darüber, was sich aus dem Zusammentreffen ergeben würde – das alles war nunmehr durch solide Fakten verdrängt worden. Er wusste jetzt, dass sie ihn haben wollten, hatte dafür Hinweise, die verlässlicher waren als Carlas vom Wunschdenken gespeiste Beteuerungen und seine eigenen gemischten Gefühle. Jetzt brauchte er nur noch abzuwarten, ob sie sich ihn leisten konnten. Eine Situation, in der es für ihn nichts zu verlieren gab. Konnten sie ihn bezahlen, ging er. Konnten sie ihn nicht bezahlen, blieb er. In beiden Fällen hatte er Arbeit, hatte er Garantien. Hatte er ein Einkommen.


    Ein kleiner Teil von ihm wusste, dass er Carla verlöre, würde er bleiben, aber irgendwie gelang es ihm nicht, das für so entscheidend zu halten, wie es das wohl sein sollte.


    Zurück an die Arbeit.


    Am Mittwochmorgen, als er gerade auf die Auffahrt Elsenham bog, meldete sich Lopez bei ihm. Bestätigung von Vicente Barrancos Ankunftstermin.


    »Es passt gut«, war der Lateinamerika-Vertreter durch das Knistern des Verschlüsselungsgeräts und der schlechten Satellitenverbindung zu hören. »Bei euch läuft doch gerade die North-Memorial-Messe. Ich hab mir gedacht, Sie könnten ihn da ein bisschen herumführen, ihm vielleicht gleich ein paar Sturmgewehre kaufen.«


    »Ja, das ist… Scheiße.« Sein Fuß rutschte glatt vom Gaspedal, als ihm klar wurde, was das bedeutete. Um ein Haar wäre er auf die Bremse gestiegen.


    »Chris?« Lopez klang besorgt. »Sind Sie noch da?«


    Er seufzte. Der Wagen nahm wieder Geschwindigkeit auf, glitt die Rampe hinunter. »Ja, ich bin noch da. Ich vermute, es gibt keine Möglichkeit mehr, den Termin um ungefähr eine Woche zu verschieben?«


    »Eine Woche? Mein Gott, Chris, Sie hatten gesagt, so bald wie möglich. Sie sagten, Sie würden alles so regeln, dass…«


    »Ja, ich weiß.« Der Regen wurde stärker, als er die Rampe hinunterrauschte. Chris schaltete die Scheibenwischer ein. »Okay, vergessen Sie’s, schicken Sie ihn trotzdem los. Mein Problem, ich werde mich hier darum kümmern.«


    »Ist das ein Problem, um das ich mir Gedanken machen muss?«


    »Nein, nein. Sie haben richtig gehandelt. Ich werde mich melden.« Er unterbrach die Verbindung und wählte neu.


    »Ja, hier Bryant.«


    »Mike, Chris hier. Wir müssen…«


    »Kommst gerade richtig. Bist du schon im Büro?«


    »Bin unterwegs. Hör mal, Mike…«


    »Wie wär’s, wenn du mir ein bisschen was von dem alten Emerging-Markets- Hintergrundwissen zur Verfügung stellen würdest, über das du dieser Tage nicht so gerne redest? Du glaubst echt nicht, was heute Morgen in Harbin abgegangen ist.«


    »Mike…«


    »Erinnerst du dich an die Sache, die wir mit den EM-Leuten zusammengesponnen haben? Der Transportnetzausverkauf?«


    Chris gab auf und strengte sein Gedächtnis an. Das nordöstliche Ende der ehemaligen Volkrepublik China gehörte nicht zu seiner Interessensphäre. Von Bestrebungen der Volkschinesen, die das Tarim-Becken betrafen, abgesehen, schenkte er der Region kaum Beachtung. Und seine Kontakte mit der Emerging-Markets-Abteilung von Shorn waren bislang minimal gewesen. Sie waren ein durchaus hartgesottener Haufen, wenn auch nach CI-Maßstäben recht weltläufig.


    Aber wenn er sich Mikes Leidensgeschichte jetzt anhörte, konnte er hinterher vielleicht den Bock, den er geschossen hatte, besser verkaufen.


    Also nachdenken.


    Er erinnerte sich an eine spätabendliche Pöbelsitzung in einer Weinbar vor einer Woche. Mike und einige elegante Chinesinnen aus Shorns EM-Abteilung. Die arbeiteten an einer Sache, die ein altes CI-Geschäft berührte, Guerillagestalten aus dem vorigen Jahrzehnt, zu politischen Führungsfiguren aufgebaut und jetzt gemütlich an den Schalthebeln sitzend. Privatisierungsschemata und Rufmord an den Hauptakteuren. Wem durfte man über eine weitere Strecke trauen, als man ihn werfen konnte? Wüstes Machogerede. Der Wein hatte nichts getaugt.


    »Chris?«


    »Yeah, ja.« Er stocherte nach irgendeinem Namen. »Die Tseng-Geschichte, ja?«


    »Richtig.« Es war schwer zu bestimmen, ob Bryant ärgerlich war oder belustigt. »Hatte alles vorbereitet, hätten nur noch loszulegen brauchen. Und jetzt hat irgend so ein Beamtenfuzzi eine, pass auf, Verfügung erwirkt, um den Verkauf zu verhindern. Mit der Begründung, das sei nicht mit der ’37er Verfassung zu vereinbaren.«


    »Und, stimmt das?«


    »Woher, zum Teufel, soll ich das wissen? Ich bin kein EMer, oder? Irene Lams Truppe ist für den rechtlichen Kram zuständig.«


    »Na ja, könnt ihr nicht, was weiß ich, ein Gesetz verabschieden oder so? Das bestehende Recht ändern? Es ist doch eine andere Sachlage als bei CI. Da draußen seid ihr die Regierung.«


    Mike seufzte hörbar. »Ja, ich weiß. Scheißpolitik. Gebt mir lieber eine Kalaschnikow und irgendeinen Deppen, der sie abfeuert, das haut einfach besser hin. Na gut, was liegt an?«


    »Was?«


    »Du klangst besorgt eben.«


    »Ach so, ja. Nur ’ne kleine Panne. Barranco wird am achtzehnten in London eintreffen…«


    »Am achtzehnten. Ah, Scheiße, Chris. Das ist zwei Tage nach Echevarria.«


    »Ich weiß.«


    »Hättest du nicht…«


    »Ja, meine Schuld, ich weiß. Ich hatte Lopez Carte blanche gegeben, dass er ihn so schnell wie möglich herschafft. Andere Parameter gab es nicht.«


    »Carte blanche?« Er konnte Mike grinsen hören. »Wer ist die Tussi? Ja, na gut, ich glaube nicht, dass das groß was ausmacht. Wir sollten nur dafür sorgen, dass sie nicht in irgendeinem Flur übereinander stolpern.«


    »Oder auf der North Memorial. Ich dachte mir…«


    Aufprall!


    Das satte Knirschen, wenn Metall auf Metall trifft. Der Saab machte einen jähen Ruck nach links und begann vom Heck ausgehend zu schleudern. Chris’ Fuß glitt vom Gaspedal, er spürte das tückische Rutschen, als die Räder im Wasser den Halt verloren.


    »Scheiße!«


    »Wassen jetzt los?« Bryant, gähnend.


    Er kämpfte gegen das Schleudern an, nahm die Geschwindigkeit so schnell herunter, wie er es glaubte wagen zu dürfen. Zwischendurch Blicke in den Spiegel, auf der Suche nach dem anderen Auto. Zähne zusammengebissen.


    »Wo bist du, du Scheißkerl?«


    »Chris? Alles in Ordnung?«


    Ein weiteres Knirschen von hinten. Er hatte den Wagen noch nicht ganz wieder unter Kontrolle und kam jetzt erneut ins Schleudern. Er drehte hektisch am Lenkrad.


    »Du Arschloch!«


    »Chris?« Mike hatte inzwischen kapiert, was los war. Seine Stimme war dringend. »Was geht da draußen vor?«


    »Ich…«


    Noch ein Aufprall. Ihm schien, diesmal könnte der Saab sich einmal ganz um sich selbst drehen. Während er dagegen ankämpfte, erhaschte er einen Blick auf das andere Fahrzeug, das sich kurz zurückfallen ließ. Graue Grundlackierung, konnte ein alter Mitsubishi sein, nach dem zu urteilen, was er an Umrissen erkennen konnte, aber auf Grund all der spezialgefertigten Panzerung war das schwer zu beurteilen.


    No-Namer?


    Er kam wieder heran, und das Schleudern…


    Er traf die Entscheidung so schnell, dass sie erst hinterher ins Bewusstsein drang. Als das andere Auto vorwärts schoss, riss er das Steuer wieder zurück und überließ sich dem Schwung des Schleuderns. Sein Magen ging auf Grundeis. Der No-Namer traf ihn, aber Chris hatte sein Manöver richtig vorhergesehen. So, wie der Saab sich drehte, bewirkte die Attacke nur einen kaum merklichen Stoß in die Richtung, in die er ohnehin schon rutschte.


    Der Saab wirbelte herum.


    Einen Herzschlag lang lagen sie parallel, einander zugewandt. Er sah ein blasses Gesicht, das ihm durch die Windschutzscheibe des anderen Wagens entgegenstarrte. Dann war er weg, in südlicher Richtung an ihm vorbei, während er den Saab rüttelnd und schüttelnd zum Stehen brachte, nach Norden gewandt.


    Regen trommelte aufs Dach. Er fühlte, wie sein Puls auf Touren kam.


    »Chris?«


    »Alles in Ordnung.« Gang eingelegt, scharfe Wende, spähende Blicke durch das sich über seine Windschutzscheibe ergießende Wasser. Weiter vorn entdeckte er Bremslichter. »Irgend so ein Arschloch. Möchte sich sein Chassis zusammenquetschen lassen.«


    »Du fährst eine Herausforderung?«


    »Sieht so aus.« Er peitschte den Saab durch die Gänge, trieb jeden so hoch, wie er sich im Regen traute. Die Bremslichter vor ihm erloschen, und er musste versuchen, die Umrisse des anderen Wagens auszumachen. »Da ist grade jemand auf mir gelandet, Mike. No-Namer, ohne Warnung.«


    Er runzelte die Stirn. Und ohne Annäherungsalarm.


    »Chris, ruf die Fahreraufsicht an.« Bryant klang besorgt. »Du musst diese Sache nicht ausfahren, wenn er es nicht hat registrieren lassen. Das ist ein Verstoß gegen…«


    »Ja, ja. Bin gleich wieder da.« Das Auto vor ihm wurde größer, war in Bewegung, fuhr aber mit gedrosseltem Tempo, auf ihn wartend. »Na komm, du Arsch. Lass mal sehen, was du draufhast.«


    Das graue Auto bremste abrupt, versuchte hinter ihn zu kommen. Er reagierte auf das Manöver, indem er das Steuer zur Seite riss und in die Seite des anderen Wagens krachte. Metall knirschte und riss. Sein Seitenspiegel brach ab, fiel zu Boden und hoppelte wie eine Handgranate hinter ihnen über den Asphalt. Er spähte hinüber und suchte Blickkontakt durch regenbeschlagene Fensterscheiben. Er sah den anderen Fahrer zusammenzucken.


    Der Seite-an-Seite-Clinch löste sich. Der No-Namer nahm Fluchtgeschwindigkeit auf. Chris grinste grimmig.


    Keine Lust mehr?


    Er setzte ihm nach.


    Sein eigener Schock ließ jetzt nach, der Puls normalisierte sich, der Verstand arbeitete. Zeit, diesen Scheißkerl zu erledigen. Bryant schien aufgelegt zu haben, zu hören waren nur noch das Röhren des Motors und das Trommeln des Regens. Das andere Auto verteidigte den Vorsprung. Keiner der Fahrer konnte es sich bei dem Regen leisten, Vollgas zu geben, und der No-Namer war offenbar cool genug, sich darüber im Klaren zu sein. Chris gab es auf, die Lücke schließen zu wollen, und dachte über die weitere Streckenführung nach.


    »Hier ist die Fahreraufsicht.«


    Er warf einen überraschten Blick auf das Funkgerät.


    »Ja?«


    »Fahrerlizenz 260B354R, Faulkner, C. Sie befinden sich in einem nicht autorisierten Duell…«


    »Kann ich schwerlich was dazu, Fahreraufsicht.«


    »Sie sind verpflichtet, sich augenblicklich zurückzuziehen.«


    »Auf keinen Fall. Dieses Stück Scheiße muss dran glauben.«


    Eine Pause. Chris hätte schwören mögen, dass er ein Räuspern hörte.


    »Ich fordere Sie nochmals auf, sich zurückzuziehen und…«


    »Haben Sie schon versucht, das unserem Freund mit der Grundlackierung zu verklickern?«


    Erneute Pause. Der Abstand betrug weniger als zehn Meter. Chris erhöhte die Geschwindigkeit, fuhr jetzt schneller, als die regennasse Straße eigentlich erlaubte. Eine winzige Angstblase stieg in seiner Brust auf.


    »Ihr Gegner reagiert nicht auf Funkansprache.«


    »Ah ja, na schön, ich werd mal mit ihm reden.«


    »Ich fordere Sie auf, auf der Stelle…«


    Er trat für einen Moment das Gaspedal durch und rammte den No-Namer am hinteren Kotflügel der Fahrerseite. Die Fahreraufsicht keifte aus dem Lautsprecher, während der Saab ins Rutschen geriet und Chris die Geschwindigkeit zurücknahm, die Versuchung bekämpfend, scharf zu bremsen. Der No-Namer versuchte zu verlangsamen. Chris schwenkte auf ihn zu und blockierte das Vorhaben. Ein weiterer klirrender Aufprall, Vorder- gegen Hinterseite. Das andere Auto sprühte Regenwasser von der Straße, als es wegzuziehen versuchte und die Haftung im Aquaplaning verlor. Chris fühlte, wie sich seine Oberlippe über die Zähne zurückschob. Das Gefühl, keine richtige Kontrolle über den Saab zu haben, machte ihn frösteln, dennoch zog er jetzt eine Idee nach links hinüber und beschleunigte wieder.


    »Gute Nacht, du Scheißkerl.«


    Er traf ihn schräg, worauf beide Fahrzeuge ins Schleudern gerieten. Er spürte, wie der Saab am Vorderende zu schlittern begann, und sah, dass das andere Auto, in reizvoller Spiegelung, das Gleiche vom hinteren Ende her tat. Bruchstücke der Herrschaft über das Auto waren noch da, wie Sand, der durch die Finger rinnt. Er machte ein Geräusch hinter den Zähnen und gab dem Motor Zunder. Hart und schnell und unkontrolliert gegen den seitwärts rutschenden hinteren Kotflügel des No-Namers schrammend. Genug, um das Ganze derart auf die Spitze zu treiben, dass jetzt endgültig alles zu spät war. Der Vorder-Hinterseite-Clinch schnellte auseinander wie ein übers Knie gebrochener Stock.


    Es war, als würde man ein Kabel durchtrennen.


    Verlust der Kontrolle, scheinbare Gewichtslosigkeit, so etwas wie Ruhe, als der Saab ausbrach. Für einen zeitlosen Augenblick war es beinahe still. Selbst das Fauchen des frustrierten Motors schien zu verklingen. Dann fühlte er einen seitlichen Aufprall, als die beiden Fahrzeuge, wie in einem trunkenen Ballett, gegeneinander schrammten. Der Saab ruckte und schlingerte. Wieder löste sich die Zeit auf. Er hatte den Fuß auf der Bremse. Rasend schnelle, verschwimmende Bewegung seiner Hände am Lenkrad, dennoch immer schon hoffnungslos zu spät in der Reaktion auf die unkontrollierte Bewegung des Fahrzeugs. Der Regen hatte alles in der Hand. Eben jetzt schien er die Windschutzscheibe für einen Moment freizumachen, um ihm die Böschung zu zeigen, die sich blitzschnell näherte.


    Tief einatmen.


    Der Saab prallte auf.


    Die Wucht des Stoßes riss den Wagen hoch. Für einen Moment hing er auf zwei Rädern in der Luft – Chris hatte Zeit, das sich gegen das Beifahrerfenster bauschende Gras zu registrieren –, dann krachte er zurück auf den Asphalt. Bei der Landung schlugen seine Zähne zusammen und schnitten ein kleines Stück von seiner Zunge ab.


    Sehr lange, so schien es ihm, saß er in dem zur Ruhe gekommenen Auto, die Arme auf dem Lenkrad, den Kopf gesenkt, das Blut in seinem Mund schmeckend.


    Das stete Trommeln des Regens auf dem Autodach.


    Er hob den Kopf und spähte über die Fahrbahn. Fünfzig Meter in dem gepeitschten Grau entfernt entdeckte er den anderen Wagen, an der Leitplanke klebend. Dampf strömte unter der zerdrückten Motorhaube hervor.


    Er grunzte, saugte an der Zungenwunde. Eine Hand bewegte sich mehr oder weniger automatisch, schaltete die Warnblinker ein, stellte den Motor aus, der – verdammt, ich liebe dich, Carla – nicht ausgesetzt hatte. Er öffnete das Handschuhfach und zog die Nemex hervor. Prüfte die Ladung und ließ den Schlitten schnappen.


    Okay.


    Er stieß die Tür auf und stieg hinaus in den Regen.


    Er war klatschnass, noch bevor er die Hälfte des Weges zum anderen Auto zurückgelegt hatte, das Hemd klebte durchsichtig an seinem Körper, die Hose war durchgeweicht, und in seinen argentinischen Lederschuhen stand das Wasser. Er musste sich das Zeug aus den Augen blinzeln, sich die Haare aus dem Gesicht streichen, um in das verunglückte Auto hineinspähen zu können. Es sah so aus, als sei der andere Fahrer in seinem Sitz eingeklemmt und versuche sich zu befreien. Merkwürdigerweise stellte das erwartete Triumphgefühl sich nicht ein. Vielleicht war es der Regen, der die Wildheit dämpfte, vielleicht das sich rasch zusammensetzende Bild eines Geschehens, bei dem so einiges nicht stimmte.


    Kein Annäherungsalarm.


    Keine angemeldete Herausforderung.


    Er starrte die Seite des grundlackierten Fahrzeugs an. Nirgends war eine Fahrernummer zu sehen.


    Was soll das?


    Vorsichtig umkreiste er das Wrack, die Nemex tief in beiden Händen haltend, wie Mike es ihm gezeigt hatte. Er blinzelte sich weiteren Regen aus den Augen.


    Der andere Fahrer hatte die Tür geöffnet, aber es sah so aus, als habe sich der ganze Motorraum beim Aufprall nach hinten verschoben und die Lenksäule würde ihn in seinem Sitz festnageln. Er war jung. Noch nicht aus dem Teenageralter heraus, dem Aussehen nach zu urteilen. Die ungesunde Blässe seiner Haut ließ auf die Zonen schließen. Chris starrte ihn an, die Nemex gesenkt.


    »Was, zum Teufel, sollte das da eben?«


    Das Gesicht des Jungen zuckte. »He, leck mich doch.«


    »Ach ja?« Die Wut kam hochgeschossen, die Erinnerung an den Angriff war plötzlich wieder da. Er hielt die Nase in die Luft und nahm trotz des Regens Benzingeruch wahr. »Du hast da eine geborstene Benzinleitung, mein Junge. Möchtest du, dass ich dich anzünde, du kleiner Scheißer?«


    Das Maulheldentum fiel in sich zusammen. Furcht weitete dem Jungen die Augen. Chris empfand einen Anflug von Scham. Das hier war doch nur ein kaum seinen Windeln entwachsener Autodieb, der eine kleine Spritztour mit seiner Beute machte, einer, der ganz zufällig einen nicht nummerierten Kampfwagen geklaut hat? Ein Autodieb, der zufällig über die Autobahn gondelt, eine Stunde von der Stadt entfernt? Der zufällig beschließt, einen als solchen leicht zu erkennenden spezialgefertigten Konzernwagen anzugreifen, dessen Annäherungsalarm ganz zufällig gerade ausgefallen ist? Aber sicher doch!


    Chris wischte sich den Regen aus dem Gesicht und versuchte gegen den Adrenalinabsturz und die unerwünschte Dusche, die er verabreicht bekam, anzudenken.


    »Wer hat dich geschickt?«


    Der Junge formte seine Lippen zu einem verdrießlichen Strich. Chris hatte die Faxen dicke. Er trat einen Schritt heran und bohrte dem Jungen die Mündung der Nemex in die Schläfe.


    »Glaub nicht, dass ich hier rumalbere!«, schrie er. »Wenn du mir sagst, für wen du den Killer machen solltest, dann ruf ich dir vielleicht jemanden, der dich rausschneidet. Anderenfalls werde ich dein Scheißgehirn über die Polster spritzen lassen.« Er verpasste ihm einen schnellen, festen Schlag mit der Waffe, und der Junge heulte auf. »Also, wer hat dich geschickt?«


    »Die haben mir gesagt…«


    »Spielt keine Rolle, was sie gesagt haben.« Noch ein Hieb mit dem Lauf. Die Stirn fing an zu bluten. »Ich will einen Namen, mein Junge, sonst bist du tot. Hier und jetzt, sofort.«


    Der Junge klappte zusammen. Ausgiebiges Zittern und plötzlich sickerten Tränen aus den Augen. Chris lockerte den Druck der Waffe.


    »Ein Name. Ich bin ganz Ohr.«


    »Man nennt ihn Fucktional, aber…«


    »Fucktional? Ist er ein Zoni? Einer aus ’ner Gang?« Er stieß noch einmal, wenn auch sanfter, mit der Pistole zu. »Nun mach schon.«


    Der Junge begann laut zu weinen. »Er hat die ganze Siedlung unter sich, Mann, er wird…«


    »Welche Siedlung?«


    »Mandela. Die Felsen.«


    Im Südteil. Das war immerhin ein Anfang.


    »Okay, und jetzt sag mir…«


    »ENTFERNEN SIE SICH VON DEM FAHRZEUG.« Die metallische Stimme füllte den Himmel aus. »SIE SIND NICHT BEFUGT, SICH AUF DIESEM ABSCHNITT AUFZUHALTEN. TRETEN SIE ZURÜCK.«


    Der Hubschrauber der Fahreraufsicht schwang sich über die Böschung, wo der Saab gelandet war, und tanzte, zehn Meter hoch in der Luft, seitwärts auf den Mittelstreifen zu. Seufzend hob Chris die Hände, die Nemex demonstrativ am Lauf haltend.


    »TRETEN SIE ZUR SEITE UND LEGEN SIE IHRE WAFFE AUF DEN BODEN.«


    Der Junge wirkte verwirrt, schien unschlüssig, ob er schon aus dem Schneider sei. Er hatte nicht genug Bewegungsspielraum, sich die Tränen aus dem Gesicht zu wischen, aber in seinen Augen kam bereits wieder eine unangenehme Zuversicht zum Vorschein.


    Tja, wer sagt denn, dass ein guter Fahrer auch klug sein müsse.


    »Wir sprechen uns noch«, fauchte Chris und fragte sich, wie, zum Teufel, er das wohl anstellen sollte. Die Ganglords der Wohnsiedlungen hatten die hässliche Angewohnheit, ihre Auftragskiller verschwinden zu lassen, wenn sie zu einer Belastung wurden, und er mochte auch nicht darauf vertrauen, dass die reguläre Polizei in der Lage sei, dafür zu sorgen, dass gering geachtete Zonenkriminelle in der Haft überlebten. Er würde jemand engagieren müssen, der die Suche für ihn organisierte, private Ermittler auf die Bergungsmannschaft ansetzte und den Jungen aufspürte, indem er herausfand, zu welcher Art von gemeinnütziger Bußarbeit er verdonnert worden war. Dann mit Troy Morris über die Südteil-Gangs sprechen.


    Er machte ein halbes Dutzend Schritte rückwärts, bückte sich und legte die Nemex auf den Boden, richtete sich dann wieder auf und spreizte die Arme Richtung Hubschrauber.


    »KEHREN SIE ZU IHREM FAHRZEUG ZURÜCK UND WARTEN SIE DORT AUF WEITERE ANWEISUNGEN.«


    Er machte sich auf den Weg, die Arme weiterhin hochgereckt, für alle Fälle.


    Er war noch nicht bei seinem Auto angelangt, als die Geschütze losdonnerten.


    Der Klang von heulendem, wirbelndem Stahl und das durch Mark und Bein gehende Dröhnen der sich entladenden Läufe. Er warf sich, Gesicht nach unten, auf den Asphalt, ein, zwei Sekunden bevor die Erkenntnis ihn streifte, dass sie nicht auf ihn feuerten, nicht auf ihn feuern konnten, denn er lebte ja noch. Ganz vorsichtig hob er den Kopf ein wenig, versuchte ihn nach hinten zu drehen.


    Der Hubschrauber war fast auf Straßenniveau herabgestiegen und hatte sich so gedreht, dass seine Vorderseite auf die des Autowracks zeigte. Chris überlegte sich später, dass das Manöver wohl dazu gedient hatte, ihn aus dem Schussfeld herauszunehmen. Den Zonenjungen musste das geballte Wüten der Geschütze frontal, direkt durch die Windschutzscheibe, erwischt haben.


    Der Benzintank explodierte mit einem dumpfen Krachen.


    Chris hielt sich die Hände über den Kopf, das Gesicht auf die Straße gedrückt. Ein hirnverbrannt gelassener Teil von ihm wusste, dass ein derart gepanzertes Fahrzeug keine nennenswerten Splitter in die Gegend schleudern würde, aber man musste immer mit Glas rechnen. Er hörte einiges davon an sich vorbeizischen.


    Die Geschütze stellten ihre Tätigkeit ein. Statt ihrer war jetzt das gierige Knistern und Knacken des Feuers zu hören, das sich in dem Autowrack ausbreitete. Und das sich entfernende Knattern des Hubschraubers. Chris hob wieder den Kopf, gerade noch rechtzeitig, um ihn über der Böschung verschwinden zu sehen, genau so, wie er gekommen war. Flammen züngelten aus dem zusammengeschossenen Auto, schienen hell und fröhlich durch den Regen. Als er gerade erwog aufzustehen, hörte er neuerliche Explosionen und machte sich so klein wie möglich. Patronen in der auf der Straße liegenden Nemex, vermutete er, von der Hitzeausstrahlung des Feuers zum Zünden gebracht. Er blieb unten. Die verdammte Nemex. Er musste grinsen.


    Louise wird hocherfreut sein.


    Nach einer Weile hielt er es dann doch für sicher, sich zu erheben. Er streckte die Arme seitlich aus und sah an sich hinunter. Sein Hemd war durchnässt und vom Kontakt mit der Straße verschmutzt, aber es war nirgendwo Blut zu sehen. Keine Schmerzen außer einem leichten Brennen von Abschürfungen an den Handflächen und ein paar tauben Stellen an Hüfte und Knie. Er konnte nicht erkennen, ob die Anzughose schwerwiegende Schäden davongetragen hatte, aber es stand zu vermuten, dass sie nicht wesentlich sauberer geblieben war als das Hemd.


    Schon war der Regen dabei, die aus dem Autowrack schlagenden Flammen zu löschen.
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    Die Untersuchung des Vorfalls fand an einem riesigen ovalen Tisch in Notleys Penthaus-Konferenzsaal statt, ganz im Stil einer Konzernvorstandssitzung. Shorn hatte dem öffentlichen Sektor drei Tage Zeit gewährt – übermäßig großzügig meiner Meinung nach, war Hewitts Kommentar dazu – und jetzt ging es zur Sache.


    Der Konferenzsaal war eine passende Arena. Die Wände hingen voll mit greller Auftragskunst der neuen Brutalistenschule, feste Blöcke in Primärfarben, hingeklatscht zwischen verstreutem Gekritzel, das Schrift oder auch Ansammlungen von winzigen Menschen darstellen mochte. Videokontrollgeräte leuchteten wachsam von der Decke herab, aber das Aufzeichnungssystem arbeitete mit der üblichen Vierzig-Sekunden-Verzögerung, und außerdem waren zwei Shorn-Anwälte anwesend, um dafür zu sorgen, dass jeder potenziell problematischen Äußerung Einhalt geboten wurde, noch bevor sie zu Ende formuliert war. Im Vorfeld waren Chris und Mike wiederholt von der Rechtsabteilung instruiert und auf eine einheitliche Linie getrimmt worden. Louise Hewitt und Philip Hamilton gesellten sich zu Notley, um gegebenenfalls ein Quorum zu bilden, obwohl auf der Konzernseite des Tisches jeder wusste, dass auf dieser Sitzung keine gravierenden Entscheidungen getroffen werden würden. Hier ging es nur ums Lärmschlagen. Shorn lag zusammengerollt wie eine Klapperschlange und signalisierte lautstark Missfallen. Richtig zustoßen würde man aber erst später, wenn niemand da war, um mitzuschreiben.


    Gegenüber von Chris saßen die Hubschrauberbesatzung und der am Tag des Duells Dienst habende Beamte der Fahreraufsicht. Man konnte sie an den Anzügen erkennen – die waren alle drei zusammengenommen ungefähr so teuer wie Jack Notleys Schuhe.


    Zwischen Notley und dem Beamten vom Dienst saßen die Stellvertretende Leiterin des Amtes für Verkehrsregelung und der Hauptkommissar des Polizeibezirks London South Nine. Holografisch anwesend war der amtierende Verkehrsminister, der am anderen Ende des Tisches schwebte wie der Geist, der stets bedauert.


    »Das Beunruhigendste an dieser Angelegenheit«, sagte Notley, als die Beschuldigungen und Gegenbeschuldigungen sich zu erschöpfen begannen, »ist weniger die Art des reaktiven Einsatzes seitens der Fahreraufsicht, als vielmehr die Schnelligkeit dieses Einsatzes. Oder sollte ich besser sagen, die fehlende Schnelligkeit.«


    Der Beamte vom Dienst zuckte zusammen, blieb aber stoisch. Es war ihm bereits mächtig zugesetzt worden, und er lernte, darauf nicht zu reagieren. Jeglicher Versuch einer Rechtfertigung seitens der Vertreter des öffentlichen Sektors am Tisch war von den Shorn-Partnern in der Luft zerfetzt worden. Hewitt machte dabei mit rasiermesserscharfer Zunge die Anführerin, Hamilton steuerte leise gesprochene, überhebliche Kontrapunkte bei, und Notley setzte nach, bekräftigte, fasste zusammen und schwang generell die Keule der politischen Macht, die der Großkonzern Shorn besaß. Es befand sich keine Person im Saal, der Minister eingeschlossen, deren Job sicher war, falls Notley beschloss, dass es an der Zeit war, den Kaffee in der Tasse richtig schwappen zu lassen.


    Die Stellvertretende Amtsleiterin unternahm einen hochherzigen Rettungsversuch. Sie war schon während der gesamten Sitzung mit Bergungsarbeiten beschäftigt gewesen. »Ich denke, wir sind uns darüber einig, dass sich das Einsatzteam früher auf den Weg gemacht hätte, wenn Mr. Bryants ursprünglicher Notruf durch Mr. Faulkners Reaktion auf die Funkansprache gestützt worden wäre. Die Aufzeichnung zeigt…«


    »Die Aufzeichnung zeigt einen wütenden Manager, der sich unklug verhält«, sagte Louise Hewitt mit einem dünnen Lächeln in Chris’ Richtung. »Ich glaube, wir alle haben Verständnis für Chris Faulkners emotionale Verfassung in dieser Situation, doch das heißt nicht, dass er richtig reagiert hat. Er war, sagen wir, überreizt. Als zuständigem Beamten, der den Vorteil einer unvoreingenommenen Einschätzung besaß, oblag es Ihnen, das zu erkennen und entsprechend zu handeln.«


    Der Beamte vom Dienst hielt ihrem Blick tapfer stand. »Ja, das ist mir bewusst. Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass ein Manager sich über meine beruflichen Instinkte hinwegsetzt. Das wird nicht wieder passieren.«


    »Gut.« Hewitt nickte und kritzelte auf ihr Notizdisplay. »Das halten wir fest und vermerken es dankbar. Hauptkommissar Lahiri, können wir noch einmal auf den Kriminellen zurückkommen, der nach Chris Faulkners Aussage dafür verantwortlich war, den Auftragskiller zu engagieren?«


    Der Hauptkommissar nickte. Er war ein drahtiger, zäh wirkender Mann in den Fünfzigern, ganz offensichtlich ein Überbleibsel aus den Zeiten der Unabhängigkeit. Er hatte bisher weitgehend geschwiegen und das Geschehen mit wacher Aufmerksamkeit beobachtet. Wenn er sich aber äußerte, dann mit der Präzision eines Mannes, der seine Worte genau abmaß, bevor er sie aussprach.


    »Khalid Iarescu, ja. Er ist verhaftet worden.«


    »Hat er gestanden?«


    Lahiri runzelte die Stirn. »Das ist ein Berufsverbrecher, Miss Hewitt. Allein bei der Verhaftung sind drei meiner Männer ernsthaft verletzt worden. Es ist unwahrscheinlich, dass wir ihm ein Geständnis entlocken.«


    »Können wir nicht seine Familie unter Druck setzen?«


    »Nicht ohne zusätzliche, groß angelegte Aktionen im Südteil, und davon würde ich eher abraten. Das Volk dort ist schon jetzt unruhiger gestimmt, als uns lieb sein kann. Und Iarescu besitzt nicht nur die unangefochtene Herrschaft über die Mandela-Siedlung, sondern steht auch im Einvernehmen mit den Ganglords der benachbarten Gebiete. Seine engere Familie ist zweifellos gut versteckt und geschützt. Und seine Anwälte versuchen momentan, seine Freilassung unter Berufung auf das Bürgerprivilegium zu erwirken.« Lahiri breitete die Hände aus. »Ich kann ihn wegen Widersetzlichkeit bei der Festnahme unter Anklage stellen lassen, vielleicht auch im Zusammenhang mit ein oder zwei außergewöhnlichen Drogenvergehen, aber darüber hinaus bin ich nicht sehr optimistisch. Nicht einmal in diesem begrenzten Rahmen bin ich mir sicher, dass wir zu einer Verurteilung gelangen können. Khalid Iarescu ist ein Mann mit sehr guten Beziehungen.«


    Bryant schnaubte. »Er ist ein Scheißgangster, das ist er.«


    Notley warf ihm einen scharfen Blick zu. »Der Name, Herr Hauptkommissar. Was ist das, ungarisch?«


    »Rumänisch. Das heißt, sein Vater war ein rumänischer Immigrant. Seine Mutter kommt aus Marokko.«


    »Können wir ihm nicht mit Ausweisung drohen?« Notley hatte den Brennpunkt verschoben. Seine Frage war an den Minister gerichtet.


    Das Hologramm schüttelte bedauernd den Kopf.


    »Nein, ich habe mir die Akten angesehen. Beide Eltern sind naturalisiert. Rechtlich gesehen ist er so englisch wie Sie oder ich.«


    Notley verdrehte die Augen.


    Hamilton machte eine schläfrige Geste. »Nur so ein Gedanke. Der Junge, der das Auto gestohlen hat. Hatte er Familie?«


    »Ja.« Lahiri sah auf seine Notizen, blickte nicht auf, während er weitersprach. »Die Goodwins. Mutter und Vater, zwei Brüder und eine Schwester. Sie wurden zwangsgeräumt. Den Richtlinien entsprechend.«


    »Ja, gut.« Hamilton griff nach seinem Wasserglas und nahm einen Schluck. »Ich vermute, wir brauchen nicht damit zu rechnen, dass dieser Iarescu Verbindung mit ihnen aufnehmen wird. Ihnen sozusagen Beistand leistet. Solidarität des Siedlungspatriarchen. Das Ethos des, äh, großen Mannes.«


    Lahiri schüttelte den Kopf. »So funktioniert das nicht, Sir, das gibt es nur im Kino. Iarescu ist ein erfolgreicher Krimineller. Er kennt sich sowohl innerhalb wie auch außerhalb der Zonen aus. Ich vermute eher, er wird sich von der ganzen Angelegenheit distanzieren. Tatsächlich fürchte ich…« – ein zögerlicher Blick auf Chris – »… dass wir nichts Hieb- und Stichfestes vorweisen können, um ihn überhaupt damit in Verbindung zu bringen.«


    Chris beherrschte sich. An diesem Punkt waren sie vorher schon gewesen. »Ich habe nur weitergegeben, was ich gehört habe, Herr Hauptkommissar. Es entspringt nicht meiner Fantasie. Der Junge hat die Wohnsiedlung genannt – und Iarescu.«


    »Ja, das ist mir klar, Sir. Aber Sie müssen verstehen, dass das allein noch keinen Beweis darstellt. Nein, bitte.« Er hob die Hand. »Lassen Sie mich das noch eben ausführen. In der Kultur dieser Gangs wird Status über persönliche Kontakte definiert. Der Junge mag geglaubt haben, dass er sich schützen könne, indem er eine bekannte Figur als Förderer benennt.«


    »Faszinierend«, murmelte Hamilton. »Fast talismanisch, nicht wahr? Erinnert irgendwie an Stammesriten.«


    Lahiris Lippen waren nahe daran, sich zu kräuseln. »Hinzu kommt, dass der Name Fuktional sozusagen zu einer Gattung gehört. Allein in den südlichen Zonen finden Sie Bandenführer, die sich zum Beispiel als Fuktion Red, Satuz Fuktion, Fuktyal oder Fuktyal Bass bezeichnen. Die Liste ist noch länger. Die Bandenkultur ist mimetisch, erfinderisch nur innerhalb vorgegebener, sehr enger Parameter. In meinen Ohren klingt das, was Sie gehört haben, nach einer vorgefertigten Antwort.«


    Chris schüttelte den Kopf.


    »Hätten Sie noch etwas hinzuzufügen, das bisher unerwähnt geblieben ist, Chris?«, fragte Louise Hewitt liebenswürdig.


    Schweigen. Etwas Füßescharren des Beamten vom Dienst. Das Ministerhologramm sah klammheimlich auf seine Uhr. Jack Notley zog mit lautem Knacken die Kappe von einem altertümlichen Füllfederhalter ab.


    »Na dann«, sagte er lebhaft. »Wenn wir nun zu den Empfehlungen kommen könnten.«


    


    »Eine ganz beschissene schönfärberische Verarschung.« Chris wusste nicht genau, ob Mikes Wohnung sicher war oder nicht; in Prä-Vasvik-Zeiten hätte er darüber überhaupt nicht nachgedacht. Und jetzt war es ihm egal. Die Zumutung, sich die ganze Zeit an das Shorn-Drehbuch halten zu müssen, hatte allzu lange an ihm gefressen. »Verschissene Lügen und heuchlerische Sachzwangkacke von vorn bis hinten, verdammt noch mal.«


    »Glaubst du?«


    Mike lehnte über dem Küchentisch mit der Rioja-Flasche und füllte sein Glas auf. Gleichzeitig blickte er stirnrunzelnd zu Suki, die nur die Achseln zuckte und fortfuhr, auf dem Karottenabschnitt ihres Schneidebretts Rosen zu schnitzen.


    Chris bekam es nicht mit. »Natürlich. Vorgefertigte Antwort, meine Fresse. Der Junge wurde von Iarescu angeheuert, um mich umzulegen, und irgendjemand hat Iarescu angeheuert, um die Sache anzuleiern. Jemand mit Geld.«


    Mike schwieg. Chris gestikulierte mit seinem Weinglas.


    »Hast doch gehört, was Lahiri gesagt hat. Iarescu hat Beziehungen, in den Zonen und außerhalb. Das hier ist eine Konzernsache, Mike. Das kommt von ganz oben.«


    »Chris, ist dir klar, wie paranoid du dich anhörst?«


    »Ich war dabei, Mike. Die haben den Jungen umgenietet, damit er nicht redet.«


    Bryant lehnte sich stirnrunzelnd in seinem Stuhl zurück. »Der Bericht sagt aus, dass er nach einer Waffe gegriffen hat.«


    »Ach, Mike. Er war festgeklemmt in dem Scheißautowrack.« Chris bemerkte Sukis Blick an die Decke. Sie hatte Ariana erst vor einer Stunde ins Bett gebracht. Er senkte die Stimme. »’tschuldige, Suki. Ich bin einfach… aufgeregt.«


    »Wir sind alle aufgeregt, Chris.« Mike stand auf und tigerte ein bisschen durch die Küche. »Offensichtlich. Ich meine, klar, es kann nicht sein, dass jeder Hinz und Kunz auf die Autobahnen geht und dort ohne Genehmigung drauflosfährt. Da würde das ganze System zusammenbrechen.«


    »Aber darauf will ich doch hinaus, Mike. Das war nicht irgendein Hinz und Kunz. Diese Sache durfte über die Bühne gehen. Die haben den Hubschrauber erst losgeschickt, als sie wussten, dass ich diesen kleinen Scheißer von der Straße gekickt hab. Sie hatten Anweisung, die Sache laufen zu lassen. Ich meine, was glaubst du, warum niemand gefeuert worden ist? Die Hubschrauberbesatzung, der Beamte vom Dienst…«


    »Nicht doch. Die sind alle abgemahnt worden. Das kommt…«


    »Abgemahnt?«


    »…in ihre Akte. Mensch, der Beamte vom Dienst ist für drei Monate suspendiert worden, ohne Bezüge.«


    »Ja, und hast du gesehen, wie hochzufrieden er damit war? Es wird jemand dafür sorgen, dass er keine Nachteile erleidet, Mike.«


    »Ich glaube«, sagte Bryant ernst, »dass er glücklich war, überhaupt noch einen Job zu haben. Notley hätte ihn ohne weiteres ganz abservieren können.«


    »Genau. Und warum hat er es nicht getan? Irgendjemand sitzt hier an der Doppelsteuerung, Mike, das ist dir doch wohl klar. Jemand, der an Notleys Fäden zieht.«


    Diesmal lachte Mike Bryant laut auf. Suki sah ihn stirnrunzelnd an.


    »Michael, das ist aber nicht nett. Chris ist erregt.«


    »Okay, tut mir Leid. Es war nur der Gedanke, dass jemand an Jack Notleys Fäden ziehen soll. Ich meine, ehrlich jetzt, Chris. Du kennst den Mann. Suki, du hast ihn auch kennen gelernt. Der hat gar keine Fäden.«


    Beide sahen sie Chris an. Der seufzte.


    »Na gut, vielleicht nicht Notley. Vielleicht nicht so hoch rauf. Vielleicht Hewitt, die konnte mich noch nie leiden. Oder pass auf, vielleicht ist es auch einfach nur Nick Makin, der sich dafür revanchieren will, dass ich ihm eine verpasst hab.« Diesmal bemerkte er die Blicke, die Gatte und Gattin miteinander wechselten. »Ja, ja, schon gut, ich weiß. Aber ich bin nicht paranoid, Mike. Irgendjemand hat sich an meinem Annäherungsalarm zu schaffen gemacht.«


    »Laut Bericht lag es am Regen, Chris. Du hast den Riss gesehen.« Bryant wandte sich erläuternd zu Suki um. »Die Mechaniker der Fahreraufsicht haben eine undichte Stelle in der Abdeckung der Zuleitung zu Chris’ Sicherheitshauptkonsole gefunden. Dadurch gab es einen Kurzschluss im ganzen Alarmsystem.«


    »Ach, Blödsinn, Mike. Carla überprüft diese Leitungen jeden…« Er fuchtelte mit den Armen, plötzlich entnervt, weil er sich nicht sicher war. »Ich weiß nicht, jede Woche, mindestens. Sie hätte das entdeckt.«


    Er sagte ihnen nicht, dass er einen Höllenkrach mit Carla gehabt hatte, als die vorläufigen Ergebnisse der Shorn-Untersuchung eingetroffen waren. Dass er automatisch das geglaubt hatte, was Mike offenbar immer noch glaubte, nämlich dass Carla das Leck übersehen habe und dass er bereit gewesen war, ihr die Schuld zu geben.


    Sie hatte über eine Stunde auf ihn einreden müssen, bis er Ruhe gab.


    Ich weiß, was ich tue, verdammt noch mal, hatte sie voller Grimm gesagt, als der Streit sich allmählich erschöpfte. Wenn da ein Riss in der Abdeckung war, dann hat ihn jemand da hingemacht, und zwar vor nicht langer Zeit.


    »Carla weiß, was sie tut«, sagte er, in sein Weinglas starrend.


    Niemand antwortete ihm. Das Schweigen begann unter seiner eigenen Last zu ächzen. Chris starrte auf die Tischplatte, suchte nach etwas, das er sagen könnte, ohne allzu gestört zu klingen.


    »Du glaubst das alles wirklich, Chris, nicht wahr?«, sagte Suki. Es kam weniger aufmunternd heraus, als es wohl eigentlich sein sollte.


    Chris schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Hör mal, Mike, wäre es möglich, dass es irgendwas mit den NAME-Verträgen zu tun hat? Also jemand von außen, nicht von Shorn? Vielleicht bin ich auf meiner Panama-Reise beschattet worden.«


    Bryant gestikulierte. »Du hast gesagt, du hättest aufgepasst.«


    »Hab ich auch. Aber irgendwas geht hier ab, Mike. Ich kann es fühlen.«


    Sicher, Alter, irgendwas geht ab. Du bist im Begriff, deine Kollegen zu verraten, um im öffentlichen Sektor abzusahnen, und dann noch bei den Herzblutegeln von der UN. Das ist es, was abgeht, Chris.


    Und vielleicht hat jemand davon Wind gekriegt.


    Die Paranoia zog eisige Bahnen entlang seiner Wirbelsäule.


    »Okay.« Mike setzte sich wieder. Er stellte seine Finger steil auf die Tischplatte. »Ich sag dir was. Wir werden der Sache nachgehen. Inoffiziell, meine ich. Ich rede mit Troy, bitte ihn, dass er ein bisschen rumfragt. Er hat Freunde in den südlichen Zonen. Wir werden sehen, was er herauskriegt. Ansonsten haben wir auch noch ein paar andere Sorgen. Echevarria…«


    Chris stöhnte. »Erinnere mich nicht.«


    »… trifft am Dienstag ein, Chris. Und Barranco kommt kurz danach. Da liegen nicht mal zwei volle Tage zwischen.«


    »Die Woche des Entsetzens.«


    Mike grinste. »Kannste laut sagen. Ich würde deshalb vorschlagen, dass wir den ganzen Scheiß heute Abend vergessen und ordentlich einen draufmachen. Was meinst du, wann kommt Carla?«


    »Sie sagte, vor acht.« Chris sah auf seine Uhr. »Vielleicht wurde sie an den Kontrollpunkten aufgehalten.«


    »Willst sie anrufen?«


    »Nee, das ist…« Ihm wurde klar, was für einen Eindruck es machen würde. »Ja, sollte ich vielleicht.«


    


    Carla hatte schon eine Stunde Verspätung, mochte sich aber über die Gründe nicht äußern. Chris schluckte seine Verärgerung hinunter.


    »Na gut, wann…«, setzte er mit dünner Stimme an.


    »Ach, Chris, fangt doch einfach ohne mich an. Ihr habt bestimmt schon jede Menge Spaß.«


    Er blickte sich zu Mike und Suki um, froh, dass er das Handy und nicht das Videofon benutzt hatte. Bryant stand gegen seine Frau gelehnt und knabberte durch die makellose rötlich-braune Mähne hindurch an ihrem Ohr. Sie lachte, zuckte zurück, griff dann nach den Enden seiner gelösten Krawatte und zog ihn zu sich heran. Die kleine Szene strahlte gepflegtes eheliches Glück aus, eine synthetische Verbindung von Sex, Reichtum und Häuslichkeit, wie direkt der Fernsehwerbung entsprungen. Er musste plötzlich an eine Küche in Highgate denken, und ein unverzeihlicher Wunsch stieg in ihm auf.


    »Na, komm so schnell, wie du kannst«, sagte er und unterbrach die Verbindung.


    Mike blickte auf. »Alles in Ordnung mit ihr?«


    »Ja, sie kommt in ungefähr einer Stunde. Da gibt’s irgendeine Krise mit einem Schmiersystem.« Er lächelte fadenscheinig. »Wahrscheinlich sollte ich froh sein, dass sie so besessen ist.«


    »Scheiße, ja. Wenn Suki meine Mechanikerin wäre, würde ich sie überhaupt nicht aus der verdammten Werkstatt rauslassen. Aua!«


    »Mistkerl.«


    Er versuchte ins Lachen einzustimmen, war aber nicht mit dem Herzen dabei.


    »Chris, kennst du den Pferdewitz?« Bryant schenkte Wein nach. »Kommt einer in eine Bar und sieht da ein Pferd stehen. Er geht hin und sagt: Na, warum machense denn so ein langes Gesicht?«


    Weiteres Gelächter, das die wunderhübsche Küche erfüllte wie der Duft eines Essens, zu dem er nicht eingeladen war. Er wünschte, Liz würde sich mal beeilen und…


    Carla!


    Er wünschte, Carla würde sich mal beeilen und…


    Und was? Na komm, Chris. Führe den Gedanken zu Ende.


    Sein Gesicht schien so einiges zu verraten. Jedenfalls kam Mike auf ihn zu und klopfte ihm auf die Schulter. »Ah, Chris. Komm schon, Mann. Ehrlich. Ich glaub wirklich nicht, dass du dir Gedanken machen solltest. Letzten Endes hast du den kleinen Scheißer sauber abserviert. Der Mann ist hinüber. Und mal ehrlich, bei dem Ruf, den du hast, wird niemand, der ein bisschen mehr Verstand hat als so ein durchgeknallter Bandenjüngling, gegen dich fahren wollen.« Er hob sein Glas. »Du brauchst dir echt keine Sorgen zu machen, Alter.«

  


  
    


    ACHTUNDZWANZIG


    


    


    Mitten in der Woche war nicht viel los im Regimewechsel. Billige Cocktails und züchtiger Nackttanz lockten eine kleine Ansammlung von Anzugträgern aus den umliegenden Büros und frisch entlohnten Zonenarbeitern an, die wussten, dass sie an einem Freitag oder Samstag hier niemals Einlass finden würden. Spätestens um neun machten die meisten sich schon wieder davon, die Zonenleute nach Hause, weil ihr schmales Budget erschöpft war, die Anzugträger in die weniger züchtigen Clubs, wo man Hand anlegen durfte bei den Tänzerinnen.


    »Ich hätte was anderes vorgeschlagen.« Chris deutete auf die Mitte des Irak-Saals, wo sich eine verschleierte, vom Hals abwärts nackte Frau zu den sich abspulenden Rhythmen von Cairo Scene um eine neu installierte Silberstange wand. Das Publikum saß an Pfeifentischen oder stand in kleinen Gruppen herum und gaffte. »Ich hatte keine Ahnung davon.«


    Liz Linshaw lachte und saugte an der zwischen ihnen stehenden Pfeife. Sie blies whiskygeschwängerten Rauch in die Richtung der Tänzerin.


    »Es gefällt Ihnen nicht?«


    »Uh.« Er breitete hilflos die Hände aus. »Na ja, es ist halt nicht das, was mir vorschwebte, als ich, ähm, na ja, als ich Sie anrief.«


    »Chris.« Sie beugte sich dichter heran, um gegen die Musik anzukommen, und grinste. »Sie brauchen sich wirklich nicht so furchtbar anzustrengen, da nicht hinzusehen. Ich weiß ja, dass Sie ein ehrbarer Mann sind. Weit mehr als ehrbar sogar.«


    Die Tänzerin schmiegte sich an die Stange, ließ sie zwischen ihren Brüsten auf und ab gleiten. Chris entwickelte ein profundes Interesse für den niedrigen Tisch aus gehämmertem Kupfer, auf dem die Pfeife stand. Liz Linshaw lachte erneut.


    »Sehen Sie hin.« Sie beugte sich vor, legte eine Hand an seine Wange und schob sein Gesicht sanft in die Richtung der Vorstellung. Er bezwang den jäh zustechenden Impuls, die Hand zu packen und zu verdrehen. »Ich meine, richtig hinsehen. Bringen wir es hinter uns. Sie ist sexy, nicht wahr? Jung. Nein, nicht wegschauen. Sie hat einen tollen Körper. Hat sie hart dran gearbeitet. Und auch sonst ist offenbar dran gearbeitet worden, es sei denn, jemand hätte vor kurzem Antigravitationsfelder erfunden. Ja, wenn ich ein Mann wäre, würde ich auf sie abfahren. Sie würde mich heiß machen, Chris, hey, Chris, Sie werden ja rot.«


    »Nein, ich…«


    »O doch. Ich kann es fühlen. Ihr Gesicht ist ganz heiß.« Wieder lachte sie, jetzt richtig entzückt. »Chris, Sie haben wirklich ein Problem. Sie sind ein erwachsener Mann, Sie haben ein Dutzend Tötungen hinter sich, und Sie können sich keinen harmlosen Softporno angucken, ohne wie ein Teenager zu erröten. Ich meine, was treiben Sie und Carla Nyquist eigentlich im Schlafzimmer?«


    Offenbar nahm sie die Reaktion in seinem Gesicht wahr. Bevor er sich rühren konnte, hatte sie die Hand ausgestreckt und auf seinen Arm gelegt.


    »Entschuldigung, Chris, tut mir Leid. Das war gehässig.«


    Diesmal ergriff er ihre Hand. Er schob sie zurück über den Tisch und sah sie schweigend an.


    »Chris, ich sagte, dass es mir Leid tut.«


    Sie wurden von der Pfeifenkellnerin gerettet, die in diesem Augenblick herbeigeschlendert kam, den Käfig anhob und einen geübten Blick auf die glimmende Tabaksglut in der Pfanne warf. Sie sah Chris an.


    »Soll ich eine neue bringen?«


    Er hatte nicht viel von der ersten geraucht, sie war lediglich der Preis fürs Dasitzen gewesen, während er auf Liz Linshaw gewartet hatte. Er zuckte die Achseln.


    »Nein, ich denke, wir sind hier soweit fertig.«


    Die Kellnerin ging wieder. Er sah Liz Linshaw in die Augen.


    »Chris…«


    »Warum ich Sie hergebeten habe, Liz. Sie haben doch Freunde bei der Fahreraufsicht, stimmt’s?«


    Sie sah weg, dann wieder zurück. »Ja. Ja, das stimmt.«


    »Leute, die sich in dem Laden auskennen? Die Informationen für Sie beschaffen können?«


    »Ist das wirklich der Grund, warum Sie mich angerufen haben, Chris?«


    »Ja. Sie haben Ihre Quellen, oder?«


    Ein Achselzucken. »Ich bin Journalistin.«


    »Es gibt da etwas, was ich wissen muss. Ich muss herausfinden, ob…«


    »Chris.« Sie warf ihm ein angestrengtes kleines Lächeln zu. »Mal langsam, bitte. Okay, ich bin vielleicht ein bisschen zu weit gegangen mit meiner unfeinen Bemerkung über Ihre Frau. Aber das heißt nicht, dass Sie jetzt über mich verfügen können. Warum, zum Teufel, sollte ich für Sie auf eine meiner mühsam erworbenen Quellen Druck ausüben? Was habe ich davon?«


    »Sie schreiben doch wieder ein Buch, oder?«


    Sie nickte.


    »Dann wäre das hier ein ganzes Kapitel, wenn Sie Glück haben.« Er zögerte, versuchte den gereizten Ton herauszunehmen, Worte zu finden, um die Kluft zu überbrücken, die sich plötzlich zwischen ihnen aufgetan hatte. »Sie haben davon gehört, dass ich es letzte Woche mit einem No-Namer zu tun hatte?«


    »Ja. Unabgeschlossen, hab ich gehört. Die Fahreraufsicht musste kommen und vermitteln.« Sie lächelte, diesmal mit etwas mehr Wärme. »Tut mir Leid, Chris. Ich mag Sie, aber ich verfolge nicht tagtäglich im Netz, was Sie treiben. Da war irgendwie die Rede von einem Softwarefehler, die Herausforderung wurde nicht registriert oder so etwas?«


    »Ja, das ist die offizielle Sprachregelung.«


    Eine hochgezogene Augenbraue. Er meinte ein wenig Spott darin zu erkennen.


    »Und wie sieht die inoffizielle aus?«


    »Es gab überhaupt keine Herausforderung. Ein Jugendlicher aus den Zonen hat einen Kampfwagen geklaut und versucht, mich im Regen zu erledigen. Ohne Ankündigung. Und die Fahreraufsicht hat nicht vermittelt, sondern ist mit einem Einsatzhubschrauber aufgetaucht, nachdem ich den Jungen von der Straße geschossen hatte, und dann haben sie ihm ein paar Ladungen Kanonengeschosse zum Frühstück serviert.«


    Mit einiger Befriedigung vermerkte er, wie der Schock durch sie hindurchging. Wie ihre sorgsam aufgebaute coole Überlegenheit aufbrach. Ihre Stimme war fast nur noch ein Flüstern.


    »Die haben ihn getötet?«


    »Ziemlich abschließend, ja.«


    »Aber haben sie die Herkunft des Wagens denn nicht zurückverfolgt?«


    Chris nickte. »Bis zu einem arbeitslosen Datensystemberater. Er hat ihn eine Stunde nach dem Duell als gestohlen gemeldet. Hatte vor seinem Haus in Harlesden gestanden.«


    »Er muss es doch schon vorher gemerkt haben.«


    »Nicht unbedingt. Er hatte ihn offenbar längere Zeit nicht mehr gefahren. Konnte sich’s nicht leisten, die Lizenz für dieses Quartal zu erneuern.«


    »Glauben Sie ihm das?« Das journalistische Interesse war geschürt.


    »Ich hab die Interviewaufzeichnung gesehen. So, wie er aussah, dürfte er Schwierigkeiten haben, eine Tankfüllung zu bezahlen, geschweige denn die Lizenz, diese auch zu verfahren. Also ja, ich glaube ihm. Letzten Endes spielt es aber auch keine Rolle. Wer immer diese Sache angestoßen hat, steht viel, viel weiter oben auf der Leiter als er oder der Junge, der sein Auto geklaut hat. Und wer immer diese Sache angestoßen hat, der hat außerdem seine Finger in der Fahreraufsicht mit drin.«


    »Okay, das leuchtet mir ein. Was haben Sie sonst noch?«


    »Das ist alles.« Er hatte nicht die Absicht, sich über die Verbindung zur Mandela-Wohnsiedlung auszulassen. Troy Morris war bereits dabei, Gerüchten in der Southside nachzugehen, sich diskret nach Robbie Goldwins vertriebener Familie zu erkundigen, einen sicheren Zugang zu Khalid Iarescus Unterweltmaschine zu suchen. Das Letzte, was er dabei gebrauchen konnte, war eine engagierte Journalistin, die über die Zonen hereinbrach und alles aufwühlte. Liz Linshaw war am meisten dort von Nutzen, wo sie sich bereits aufhielt – an prominenter Stelle in der Welt des Wettkampffahrens, Ansehen und Einfluss ausstrahlend.


    Sie lächelte, als könne sie seine Gedanken lesen.


    »Nein, da ist noch mehr. Sie haben nur im Moment keine Lust, mir davon zu erzählen.« Sie zuckte die Achseln. »Macht nichts, damit kann ich leben. Klar, ich werde ein paar Leute ansprechen, die ich kenne. Muss bestimmt nicht viel bohren, um festzustellen, ob da etwas vertuscht wird. Danach sehe ich weiter.« Sie nahm die Pfeife und sog daran. Die Glut im Käfig flackerte noch einmal auf. »Aber Ihnen ist klar, dass das nicht umsonst ist. Wenn ich es tue, dann schulden Sie mir was, Chris. Aber gewaltig.«


    »Wie ich schon sagte, daraus kann ein ganzes Kapitel Ihres…«


    »Nein.« Sie schüttelte den Kopf, und die Haare fielen ihr ins Gesicht. Er hatte den Wunsch, sie zurückzustreichen. »Das meinte ich nicht.«


    »Was meinten Sie denn sonst?«


    Ihr Mundwinkel verzog sich, und sie sah weg. »Sie wissen, was ich meine, Chris.«


    Das blieb für eine Weile zwischen ihnen liegen und schwelte vor sich hin wie die Pfeifenasche.


    »Hören Sie«, sagte er.


    »Ich weiß, Chris. Ich weiß. Hab ich doch alles schon erlebt. Sie müssen sich erst noch über dies und jenes klar werden. Machen Sie sich keine Sorgen und… bilden Sie sich nicht zu viel ein. Ich habe keinen Mangel an männlicher Gesellschaft, glauben Sie mir.«


    »Treffen Sie sich wieder mit Mike?« Es war heraus, bevor er etwas dagegen tun konnte.


    Sie grub ihre Finger in die eigenen Haare und grinste hinauf in die Zimmerecke. »Das geht Sie nun wirklich nichts an, Chris.«


    »Ich bin nicht wie er, Liz.«


    »Nein.«


    »Ich betrachte die Frauen meiner Umgebung nicht als… Produkt.« Die Bilder aus dem Pornofilm flackerten in seinem Kopf. Beschlagenes Leder, das Hinterteile gliederte, unfassbar volle Brüste umschnürte. Die Liz Linshaw, die ihm, vollständig bekleidet, gegenübersaß, zuckte die Achseln.


    »Mike Bryant weiß, was er will; er nimmt es sich, und dann passt er darauf auf, so gut er kann. Ich glaube, viel weiter reichen seine moralischen Grundsätze nicht, aber immerhin weiß er, was er will.«


    Ihr Blick kehrte zu ihm zurück. Sie lächelte noch immer.


    »Hören Sie, Liz. In der Nacht neulich, ich.« Er schluckte. »Ich habe Probleme in meiner Ehe, aber das heißt nicht…«


    »Chris.« Noch nie war er so sanft unterbrochen worden. »Das ist mir egal. Ich will mit Ihnen vögeln, nicht Ihnen die Ehefrau ersetzen. Aber eins sage ich Ihnen, und das ist gratis. Sie sind in jener Nacht mit zu mir gekommen, und Sie haben nach der Ware gegriffen, als sie vorgeführt wurde. Was immer in Ihrer Beziehung zu Carla vorgeht, Sie hätten mich genauso gut vögeln können. Die Schuldgefühle sind die gleichen, und der Ständer, der sich mir entgegenreckte, auch. Dass sie es dann doch nicht getan haben, ist eine reine Formalität.«


    »Sie…«


    Liz winkte ab. Erhob sich, zwängte sich in ihre Jacke.


    »Wegen der Fahreraufsicht melde ich mich bei Ihnen. Aber nächstes Mal, wenn Sie ein Bett zum Übernachten bei mir bekommen wollen, werden Sie es sich verdienen müssen.«


    


    Am Ende kam die Pfeifenkellnerin an seinen Tisch und teilte ihm mit, dass er eine neue Bestellung aufgeben müsse, wenn er noch länger sitzen bleiben wolle.

  


  
    


    NEUNUNDZWANZIG


    


    


    Lopez hatte die Reiseplanung für Barranco so gestaltet, dass dieser nach Zwischenstopps in Atlanta und Montreal frühmorgens am Reagan International in New York eintraf, wo ein Shorn-Jet auf sie beide wartete. Die mitgeführten Papiere wiesen sie als Berater der Panamaischen Notstandskommission aus. Lopez beherrschte das brasilianische Portugiesisch fast ebenso gut wie seine spanische Muttersprache, und Barranco hatte, wie heutzutage die meisten politischen Akteure in Lateinamerika, ausreichend Statur, um jede Rolle auszufüllen. Lopez ging davon aus, dass die Sicherheitskräfte im Reagan International etwaige Unstimmigkeiten weder erkennen noch sich sonderlich dafür interessieren würden.


    Offenbar hatte er genau richtig kalkuliert. Der Shorn-Jet konnte ohne Zwischenfall abheben und landete kurz nach Mittag in London. Chris kam mit einem Hubschrauber, um die Reisenden abzuholen.


    »Señor Barranco.« Er musste schreien, um sich gegen den Lärm der Rotoren und den für die Jahreszeit ungewöhnlich kalten Wind, der über den Asphalt des Terminals für Privatflugzeuge fegte, zu behaupten. Sein Grinsen fühlte sich an, als sei es ihm per Sandstrahlgebläse aufs Gesicht appliziert worden. Um sie herum standen bewaffnete Sicherheitsleute, deren Anzugjacketts immer wieder hochgeweht wurden, sodass man die Schulterhalfter sehen konnte. »Willkommen in England. Wie war Ihr Flug?«


    Barranco zog eine Grimasse. Er sah gut aus in der smarten, aber legeren Garderobe eines mobilen Beraters, mit der Lopez ihn verkleidet hatte, aber über der Wollstrickjacke stand ihm der Jetlag ins Gesicht geschrieben.


    »Welchen Flug meinen Sie? Mir kommt es vor, als sei ich schon eine Woche unterwegs. Und jetzt noch ein Hubschrauber?«


    »Glauben Sie mir, Señor Barranco, durch diesen Teil von London würden Sie nicht mit dem Auto fahren wollen. Ist Joaquin Lopez bei Ihnen?«


    Barranco stieß einen Daumen rückwärts in Richtung des Shorn-Jets. »Er kommt gleich.«


    Lopez tauchte in der Luke auf und kam heruntergestiegen, gefolgt von zwei weiteren Männern mit Gepäck. Grinsend winkte er Chris zu. Keine Spur von der Müdigkeit, die an Barranco zu sehen war. Unter seiner Kommissionskostümierung brodelte eine Energie, die nach Chris’ Dafürhalten chemisch erzeugt sein musste. In Ermangelung anderer Begleitpersonen hatte er seit Verlassen Panama Citys als Barrancos einzige Bewachung gedient.


    Chris geleitete die ganze Gruppe in den Hubschrauber und ließ sie Platz nehmen. Die Tür schloss sich, sperrte mit einem luftdichten Klacken den Wind aus. Der Pilot drehte sich zu Chris um.


    »Ja, das ist alles. Bringen Sie uns nach Hause.«


    Der Hubschrauber schwebte in den Himmel hinauf. Über der Stadt legte er sich in die Kurve. Barranco lehnte sich in Richtung Fenster und spähte nach unten.


    »Das sieht doch gar nicht so schrecklich aus«, bemerkte er.


    »Nein«, stimmte Chris zu. »Von hier oben nicht.«


    Das sonnengebräunte Gesicht wandte sich ihm zu. »Ich könnte nicht ungefährdet durch diese Straßen gehen?«


    »Kommt auf die genaue Gegend an. Aber in der Regel könnten Sie es tatsächlich nicht. Sie müssten damit rechnen, angegriffen und ausgeraubt, vielleicht auch nur mit Steinen beworfen zu werden. In jedem Fall würde man Sie als Außenseiter identifizieren und Ihnen nachlaufen. Was dann folgt«, Chris zuckte die Achseln, »hängt von der Zusammensetzung der Menge ab, die Sie anlocken.«


    »Ich bin nicht gekleidet wie Sie.«


    »Das würde keine Rolle spielen. In den Zonen interessiert man sich nicht für Politik. Hier herrscht Tribalismus. Ortsbezogene Banden, territoriale Gewalt.«


    »Ich verstehe.« Barrancos Blick schweifte zurück auf die Stadt, die unter ihnen dahinglitt. »Die Leute haben vergessen, wer ihnen das alles beschert hat.«


    »So kann man es auch sehen.«


    Der Rest des Fluges verlief schweigend. Sie überquerten die Absperrungen nach Westen und empfingen die Landesignale für das West End. Maschinen übernahmen die Steuerung, lasen die Flugdaten und zogen den Hubschrauber entlang einer vorprogrammierten Bahn. Der Hyde Park öffnete sich unter ihnen. An seinem Rand grüßten die Hotels, wie festgemachte Kreuzfahrtschiffe aus früheren Zeiten.


    Mike hatte Hernan Echevarria im Herzen von Mayfair untergebracht, in sicherer Entfernung zu den modernen Hotels. Auf diese Weise konnten auch die Neigungen des Diktators für die Alte Welt bedient werden. Eine Königliche Suite im Brown’s, der Hauch von zweihundertjähriger Tradition und lauter Namen aus dem europäischen Hochadel auf der historischen Gästeliste. Eine gepanzerte Shorn-Limousine holte Echevarria jeden Tag am Eingang Albemerle Street ab und kutschierte ihn im Rahmen eines sorgfältig ausbalancierten Programms zu allerlei Zusammenkünften mit hochgestellten Bankiers, offiziösen Waffenhändlern und dem einen oder anderen stubenreinen Politiker. Die Abende waren der Oper oder Diners mit zahmeren Würdenträgern überlassen.


    »Ich sorge dafür, dass er gut beschäftigt ist«, versprach Bryant. »Und ich halte ihn von der Parkseite fern. Steck du Barranco ins Hilton oder so. Gib ihm am besten eine Turmsuite. Die Programme müssen wir gegenseitig abchecken. Wir sorgen dafür, dass diese beiden Typen nie dichter als ein paar Kilometer aneinander rankommen.«


    Beim Hilton blieb es denn auch. Nachdem sie oben auf dem Dach gelandet waren, wurden sie von livriertem Personal begrüßt, das sich des Gepäcks annahm und Barranco und Lopez zu den Fahrstühlen geleitete. Chris schloss sich ihnen an, hauptsächlich zu dem Zweck, sich um die Trinkgelder zu kümmern.


    »Sie brauchen das nicht zu tun«, sagte er, als der letzte Bedienstete sich entfernt und die Tür mit geübter Geräuschlosigkeit geschlossen hatte. »Tragen Sie einfach jedes Mal Trinkgelder mit ein, wenn Sie den Zimmerservice in Anspruch nehmen, und wir übernehmen das dann. Ich würde empfehlen, etwa zehn Prozent anzusetzen. Erwartet wird viel weniger, es kann aber nie schaden, sich großzügig zu zeigen. Nun, wie auch immer, äh, ich hoffe, Sie werden es hier einigermaßen bequem finden.«


    »Bequem?«


    Barranco stand inmitten der ganzen Einrichtungspracht und sah aus wie ein Jäger, dessen große und gefährliche Beute plötzlich im umliegenden Unterholz verschwunden ist.


    Chris räusperte sich. »Äh, ja. Joaquin Lopez wird im Stockwerk unter Ihnen wohnen, Zimmer 4148. Ich habe außerdem noch zwei bewaffnete Wachleute in Zimmer 4146 untergebracht. Das Hotel hat zwar selbst einen ganz guten Sicherheitsstandard, aber man kann nie vorsichtig genug sein, selbst hier oben.« Er zog ein kleines mattschwarzes Handy hervor. »Das hier ist ein dediziertes Telefon. Mit einer verschlüsselten Verbindung direkt zu mir, wo immer ich gerade bin. Wenn’s irgendein Problem gibt, rufen Sie mich an, Tag und Nacht. Sie brauchen nur auf die Wahltaste zu drücken.«


    »Danke sehr.« Barrancos Tonfall war distanziert, aber Chris konnte keine Ironie darin ausmachen.


    »Ich dachte, dass Sie sich jetzt erst einmal würden ausruhen wollen.«


    »Ja, das wäre gut.«


    »Ich würde Sie später gern mit einem Kollegen von mir bekannt machen und auch mit meiner Frau. Ich dachte, wir könnten vielleicht gemeinsam zu Abend essen. Es gibt da ein recht gutes peruanisches Restaurant im Mezzanin des Hotels. Wir könnten spät zu Tisch gehen, sagen wir, etwa um halb zehn. Oder falls Sie es vorziehen, hier zu bleiben und die Sache auf einen anderen Abend zu verschieben, dann wäre das natürlich auch recht.«


    »Nein, nein. Ich würde…« Er holte tief und erschöpft Luft. »… gerne Ihre Frau kennen lernen, Señor Faulkner. Und Ihren Kollegen natürlich. Halb zehn ist eine gute Zeit.«


    »Gut, ausgezeichnet. Dann werde ich Sie um kurz nach neun hier abholen.«


    »Ja. Und jetzt, glaube ich, würde ich mich gern ausruhen.«


    »Selbstverständlich.«


    Er verließ Barranco und ging nach unten, um mit der Wachabteilung zu sprechen. Sie entsprach so ziemlich seinen Erwartungen – zwei Männer mit harten Gesichtszügen, aber körperlich nicht mehr ganz in Bestform, die ihm in Hemdsärmeln und Schulterhalftern die Tür öffneten und seine Fragen mit leidenschaftsloser Ruhe beantworteten. Das Equipment für die von ihm bestellte Überwachung von Barrancos Suite stand unaufdringlich auf einem niedrigen Tisch in der Ecke. Bereitschaftslichter blinkten unter einer Reihe von kleinen Flüssigkristallbildschirmen. Auf einem davon war zu sehen, dass Barranco bereits auf ein Bett gesunken war, noch vollständig bekleidet. Chris beugte sich hinunter, um besser sehen zu können.


    »Schläft er?«


    »Wie ein Murmeltier.«


    »Sind Sie sicher, dass er keine von den Kameras entdeckt?«


    »Ja, Sir. Es sei denn, er wäre ein Überwachungsexperte. Und bisher sah es nicht so aus, als würde er nach welchen suchen.«


    »Na gut, falls er doch anfängt zu suchen, lassen Sie’s mich wissen.«


    »Ja, Sir.«


    »Und falls er die Suite verlässt, möchte ich es wissen, bevor er aus der Tür ist. Sie haben meine Direktverbindung?«


    Sie wechselten müde Blicke. Einer von ihnen nickte.


    »Ja, Sir. Alles unter Kontrolle.«


    Er verstand den Wink und machte sich auf, um nach Lopez zu sehen. Der Amerika-Vertreter erwartete ihn schon. Chemisch gespeiste Ungeduld ließ ihn mit nervtötender Sprunghaftigkeit durchs Zimmer tigern. Chris versuchte Ruhe auszustrahlen.


    »Gab also keine Transitprobleme?«


    »Nein, Mann. Anschlusstickets.« Lopez grinste hektisch. »Die kümmern sich einen Scheiß darum, wer man ist, solange man woandershin weiterfliegt.«


    »Und Barranco? Hat er sich mit Ihnen unterhalten?«


    »Yeah, er hat mir erzählt, ich sei ein Kettenhund der globalen kapitalistischen Tyrannei und ich sollte mich was schämen.«


    »Soweit also nichts Neues.« Chris ging zum Fenster und blickte hinaus über den Park.


    »Ja, Sie müssen aufpassen, Chris. Dieses ganze Großkonzernzeug überfordert ihn, er wird eine Abwehrhaltung einnehmen. Rechnen Sie damit, dass er sich an das klammert, was er kennt. Meine Vermutung ist, dass Sie diese Woche einen Mordshaufen dogmatisches Gerede von gestern zu hören kriegen werden.«


    »Nun ja, er hat ein Recht auf seinen Standpunkt.«


    Lopez fand diese Bemerkung wahnsinnig komisch.


    »Ja, issen freies Land«, gluckste er. »Stimmt’s? Jeder hat das Recht auf seine eigene Meinung, sowieso. ’n freies Land! Genau!«


    »Joaquin, Sie brauchen ein paar Beruhigungspillen.«


    »Nein. Weniger Umgang mit diesen Marquista-Heldenfiguren, das ist es, was ich brauche, Mann.«


    Angesichts der plötzlichen, grellen Heftigkeit ließ Chris die Aussicht Aussicht sein und wandte sich um. Lopez stand mit blitzenden Augen in der Mitte des Zimmers, die Fäuste geballt, selbst überrascht von seinem jähen Ausbruch.


    »Joaquin?«


    »Ah, scheiß drauf.« Die Wut war so schnell verflogen, wie sie gekommen war. Lopez wirkte ernüchtert. »’tschuldigung. Es ist nur, weil mein kleiner Bruder mir ständig genau den gleichen Scheißspruch unter die Nase reibt. Kettenhund-Capitalista, Kettenhund-Capitalista. Seit ich meine PT&I-Lizenz erworben hab. Wie eine Disk, die an einer Stelle hakt.«


    »Ich wusste gar nicht, dass Sie einen Bruder haben.«


    »Yeah.« Der Amerika-Vertreter winkte ab. »Ich mach kein Aufhebens davon. Der kleine Scheißer ist Gewerkschaftsaktivist im Bananengürtel, in der Gegend von Bocas, wo wir waren. Nicht das, was man in einen Handel & Investment-Lebenslauf reinschreibt, wenn’s sich vermeiden lässt.«


    »Wohl nicht, nein.«


    Lopez’ Blick verschleierte sich. »Soweit ich kann, hol ich ihn aus der Scheiße raus, in die er sich reinreitet. Ich hab mir Kontakte geschaffen, die dafür gut sind. Und wenn die Streikbrecher kommen, bezahl ich seine Krankenhausrechnung und gebe seinen Kindern was zu essen. Wenn er dann wieder auf den Beinen ist, kommt er auf Besuch und wirft mir neue Beleidigungen an den Kopf.«


    Chris dachte mitfühlend an Erik Nyquist. »Familie, was?«


    »Ja, Familie.« Der Kommissionär löste sich aus seiner medikamentösen Innenschau. Warf Chris einen Blick von der Seite zu. »Wir unterhalten uns doch hier nur, oder, Chef? Sie werden den Partnern keine Geschichten über mich erzählen?«


    »Joaquin, es interessiert mich nicht die Bohne, womit Ihr Bruder seinen Lebensunterhalt verdient, und das gilt auch für die Shorn-Partner. Die haben weiß Gott allesamt andere Sorgen. Jeder von uns hat den einen oder anderen Ollie North in den geheimen Akten versteckt. Solange es den Geschäften nicht in die Quere kommt, was soll’s?«


    Lopez schüttelte den Kopf. »Vielleicht ist das die Einstellung in London, Chris, aber die bei Panama T & I würden das nicht so sehen. Ich will nicht eines Morgens aufwachen und eine Vorladung zur Plaza de Toros serviert bekommen, wie Sie’s mit dem alten Harris gemacht haben.«


    »He, Harris war ein Versager.«


    »Yeah, auch kein toller Messerkämpfer, selbst für einen Gringo.« Lopez legte ein hässliches Grinsen auf, aber es lag auch etwas Verzweifeltes darin, um die Augen herum. »Wenn ich mal in das Alter komme, will ich längst raus sein aus diesem Scheißgeschäft. Ich leiste doch gute Arbeit für Sie, Chris. Oder?«


    »Ja. Klar.« Chris runzelte die Stirn. Diese Offenherzigkeit war nicht das, was er hier gebrauchen konnte, und Schwäche schon gar nicht. Die nackte Sorge im Tonfall des Kommissionärs berührte ihn in Regionen, die er längst abgeriegelt zu haben glaubte.


    Und dabei hat noch nicht mal das Brutale-Offenheit-und- Scheißeaufrühren mit Barranco angefangen. Meine Fresse.


    »Ich meine, ich hab alles gemacht, was Sie verlangt haben, oder? Ich hab alles arrangiert, was Sie brauchten und wann Sie es brauchten, stimmt’s?«


    »Das wissen wir doch beide.« Er überlegte fieberhaft, in welche Richtung er die Sache steuern sollte. Vielleicht…


    »Ich weiß, in der NAME hab ich die Nerven verloren, dafür schulde ich Ihnen noch…«


    »Joaquin, Sie müssen diesen Scheiß endlich mal vergessen.« Chris ging an die Minibar. Transportierte Flaschen und Eis aus dem Kühlfach zu einem Tisch, während er weiterredete. »Verstehen Sie doch, das Problem lag auf unserer Seite. Das hab ich Ihnen erklärt, und ich hab Ihnen auch erklärt, dass wir uns um unsere Leute kümmern. Überlegen Sie doch mal. Herrgott, falls Sie mir nicht trauen, denken Sie an die Logistik der Angelegenheit. Hätte ich Sie da rausgeholt, mit allen Kosten, die das für uns verursacht hat, nur damit ich Sie sechs Wochen später abservieren kann?«


    »Ich weiß nicht, Chris. Ist es so?«


    »Joaquin, ganz im Ernst jetzt. Sie müssen wirklich was einnehmen.«


    »Sie kennen doch Mike Bryant, oder?«


    Chris hielt inne, ein Glas in jeder Hand. »Ja, er ist ein Kollege, passen Sie also auf, was Sie als Nächstes sagen.«


    »Sie wissen, dass er momentan ein Mercosur-Portfolio betreut? Die Kontakte laufen über Carlos Caffarini von Buenos Aires aus?«


    »Ja, hab ich gehört. Wusste nicht, dass es Caffarini ist, aber…«


    »Ist es auch nicht mehr«, sagte Lopez schroff. »Letzte Woche hat Bryant Caffarini rausgeschmissen, weil es Call-Center-Streiks in Santiago gab, und die hatte er nicht vorausgesehen. Oder vielleicht hatte er sie für nicht so bedeutsam gehalten. Jetzt liegt er in der Intensivstation und wird künstlich beatmet, bis sein Krankheitsschutz ausläuft, und irgendein Scheißsiebzehnjähriger managt das Portfolio für ein Viertel des alten Honorars. Es waren nur Streiks, Chris. Missbrauch von Arbeiterinnen durch leitende Angestellte, lokal begrenzte Aktionen, keine politischen Forderungen. Ich hab’s nachgeprüft.«


    Chris stellte sein Glas ab und seufzte. Lopez beobachtete ihn.


    Verdammt, Mike, warum kannst du nicht einfach.


    »Sehen Sie, Joaquin. Streiks können außer Kontrolle geraten, egal, mit welcher Begründung sie ursprünglich begonnen werden. Reed & Mason, Lehrstoff aus dem ersten Kapitel. Ist Ihnen doch bekannt.«


    »Ja.« Der Amerika-Vertreter hatte wieder die manischen Schwingungen in der Stimme. »Dann sagen Sie mir eins, Chris. Was passiert mit mir, wenn ein Streik auf einer bestimmten Bananenplantage in der Nähe von Bocas außer Kontrolle gerät?«


    Chris sah ihn an.


    »Nichts.« Er sah Lopez fest in die Augen, während die Antwort einsickerte. »Okay? Verstanden? Nichts passiert mit Ihnen.«


    »Sie können mir keine…«


    »Ich bin nicht Mike Bryant.«


    Die Schärfe in seiner Stimme kam ganz unvermittelt, schockierte sie beide. Er ging sofort dagegen an, beschäftigte seine Hände mit den Getränken. Er warf Eiswürfel in zwei Gläser, goss Rum darüber und rührte um. Dann sprach er leise weiter.


    »Hören Sie. Ich bin sehr zufrieden mit dem, was Sie für uns getan haben, und es ist mir scheißegal, was in Medellin war. Vergessen Sie Caffarini und alles, was in Buenos Aires oder Santiago abgeht. Ich gebe Ihnen mein Wort, dass Sie hier fest im Sattel sitzen. Und darauf wollen wir jetzt trinken, Joaquin, denn wenn Sie nicht bald mal runterkommen, dann kippen Sie mir noch aus den Latschen. Kommen Sie, das hier ist überprozentiger Rum auf Spesen.«


    Er hielt ihm das Glas hin. Nach einigen Sekunden griff Lopez zu. Lange starrte er in seinen Drink, dann hob er den Kopf.


    »Ich werde das nicht vergessen, Chris«, sagte er leise.


    »Ich auch nicht. Ich kümmere mich um meine Leute.«


    Die Gläser stießen klirrend zusammen. Wurden zuverlässig geleert. Außerhalb der Fenster geschah etwas mit dem Licht, als der Nachmittag geschmeidig in den Abend überging.
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    »Ich verstehe immer noch nicht, was ich da soll.« Carla überprüfte noch einmal ihr Make-up im heruntergeklappten Deckenspiegel, während Chris den Saab hinunter ins Parkdeck des Hilton rollen ließ. »Es ist ja nicht so, dass ich irgendetwas über die NAME wüsste.«


    »Genau das ist der springende Punkt.« Chris blickte forschend über das ziemlich volle Deck, fand nichts, was ihm zusagte, und steuerte dann die Rampe hinunter zur nächsten Ebene. »Du kannst ihn veranlassen, dir davon zu erzählen. Ich möchte nicht, dass der Mann das Gefühl hat, er sei nur von Experten in Anzügen umgeben. Ich möchte, dass er sich entspannt. Sich für eine Weile obenauf fühlt. Eine der Hauptregeln beim Umgang mit Kunden.«


    Er spürte ihren Blick.


    »Was ist?«


    »Nichts.«


    Die untere Ebene war fast leer. Chris parkte gut ein halbes Dutzend Plätze vom nächsten Fahrzeug entfernt. Seit sein Annäherungsalarm ihn im Stich gelassen hatte, war er dazu übergegangen, auf möglichst offenem Gelände zu parken, wo die Überwachungskameras ihn sehen konnten. Es war irrational, wie er wohl wusste – niemand, es sei denn eine verdeckt operierende Eliteeinsatztruppe, würde überhaupt die äußeren Schutzvorkehrungen des Hilton oder des Shorn-Blocks überwinden, ganz zu schweigen davon, ob dieser Jemand dann auch noch die Zeit und das Geschick besäße, die Sicherheitsschlösser des Saabs zu knacken, bevor er entdeckt würde. Aber der Annäherungsalarm hatte versagt. Warum genau, blieb immer noch zu klären, aber in der Zwischenzeit war er entschlossen, es nicht zu einer Wiederholung kommen zu lassen.


    »Ich geh rauf und hol ihn ab«, sagte er, den Motor ausschaltend. »Das Restaurant ist im Zwischengeschoss. El Meson Andino. Mike meinte, er würde dort zu uns stoßen.«


    »Ich soll nicht mit dir raufkommen?«


    »Das ist wirklich nicht nötig.«


    Er sagte ihr nicht, dass er auf dem Weg nach oben noch bei der Überwachungsmannschaft vorbeischauen wollte und dass ihm diese beiden klobigen Männer mittleren Alters mit all ihren kleinen Bildschirmen und Mikrofonen auf eine nicht näher bestimmte Weise peinlich waren.


    »Wie du willst.« Sie kramte eine Zigarette hervor und steckte sie sich zwischen die Lippen. Sie schien sich, während sie sie anzündete, in sich selbst zurückzuziehen.


    »Wir sehen uns dann dort.«


    »Ja.«


    Die Sicherheitsleute hatten nichts zu berichten. Auf dem Bildschirm lief Barranco hin und her wie ein Gefangener in seiner Zelle. Er hatte einen schwarzen Abendanzug angezogen, der der Mode von vor zehn Jahren entsprach. Chris ging hinauf, um ihn abzuholen.


    »Ich verstehe nicht viel von peruanischem Essen«, sagte er, als sie gemeinsam im Fahrstuhl nach unten fuhren.


    »Ich auch nicht«, sagte Barranco knapp. »Ich komme aus Kolumbien.«


    Das Essen erwies sich als ausgezeichnet, doch inwieweit es peruanisch war, darüber gab es nach mehreren Gläsern Wein durchaus kontroverse Auffassungen. Die Diskussion brach das Eis mit einem volltönenden Knacken. Barranco vertrat die Ansicht, dass einige der Gerichte klassisch kolumbianische gewesen seien, und Chris, seinen Aufenthalt in der NAME sich ins Gedächtnis rufend, musste ihm Recht geben. Mike, der sehr gut aufgelegt war, räsonierte mit großer Überzeugungskraft und praktisch ohne Belege, dass die Küchen der verschiedenen Regionen sich im Laufe der Zeit gegenseitig durchdrungen haben mussten. Carla bemerkte dazu recht bissig, dass dies vermutlich mehr mit Marketing als mit regionaler Mobilität zu tun habe.


    Peruanisch sei hierorts ein Markenlabel, keine nationale Identität. Barranco nickte nüchtern zustimmend. Er war offenbar recht angetan von Carla, und es war Chris ziemlich egal, ob das auf ihr gutes Aussehen oder auf ihre unorthodoxe politische Haltung zurückzuführen war. Einen sich unerwartet bemerkbar machenden Stich der Eifersucht ignorierte er und widerstand auch der Versuchung, seinen Stuhl näher an den seiner Frau heranzurücken. Es war die Erleichterung darüber, wie der Abend verlief, die ihm das ermöglichte.


    Geschäftliche Themen sickerten nur ansatzweise in die Unterhaltung, meist von Barranco ausgehend und von Carlas mit viel Wärme zum Ausdruck gebrachtem Interesse ermutigt. Chris und Mike ließen es zu, hatten aber ihre Ortungsgeräte ausgefahren, um gefährliche politische Klippen, falls nötig, sofort umschiffen zu können.


    »Natürlich, Solarfarmen sind eine schöne Idee, aber da greift wieder der alte Einwand der Instabilität. Die Infrastruktur ist zu kostspielig und zu sabotageanfällig.«


    »Aber gilt das nicht auch für die Kernenergie? Ich dachte, das Regime wollte zwei von diesen neuen Pollok-Reaktoren bauen.«


    »Ja.« Barranco lächelte grimmig. »Francisco Echevarria ist ein enger Freund von Donald Cordell, dem Vorstandsvorsitzenden der Horton-Energiegruppe. Und die Anlagen werden weit entfernt von Bogota gebaut werden.«


    Carla errötete. »Das ist ja widerlich.«


    »Ja.«


    Mike warf Chris einen warnenden Blick zu und nahm die Flasche in die Hand.


    »Señor Barranco. Noch Wein?«


    »Ich wollte Sie noch etwas über Bogota fragen.« Chris tat so, als müsse er in seinem Gedächtnis graben. »Ach ja. Als ich das letzte Mal dort war, habe ich eine wirklich wunderschöne Kirche in der Innenstadt gesehen. Ich hab mich gefragt…«


    Und so weiter. Falls Barranco derlei Ablenkungsmanöver übel aufnahm, gab er es jedenfalls nicht zu erkennen. Er ließ sich von den Wellen der Unterhaltung tragen und blieb durchwegs höflich. Chris konnte an Carlas Gesichtsausdruck erkennen, dass sie merkte, was lief, aber sie sagte nichts dazu.


    Nur einmal, als Mike Bryant sich zum zweiten Mal zur Toilette begab, bekam die Fassade einen Riss. Barranco nickte ihm hinterher.


    »Solche Sachen stellen kein Problem dar, da, wo Sie arbeiten?«


    »Was für Sachen?«


    Carla schnupfte taktvoll. Chris blickte in die Richtung der Toiletten. Er hatte sich wahrhaftig nichts dabei gedacht.


    »Nun«, sagte Barranco. »Ich will nicht sagen, dass Ihr Kollege ein Problem hat. Aber er ist nicht übermäßig diskret. Im Bogota Hilton, in einem Restaurant voller Gäste, würde das anders aussehen. Selbst unsere herrschenden Familien können es sich heutzutage nicht mehr leisten, ihrem Drogenkonsum in aller Öffentlichkeit nachzugehen.«


    »Dann ist wohl das der Grund dafür, dass Francisco Echevarria so viel Zeit in Miami verbringt.« Ein bisschen zu spät wurde Chris klar, dass er ein bisschen zu viel getrunken hatte.


    Barranco kniff die Augen zusammen. »Ja, vermutlich. Unterdessen benutzt sein Vater die Kampfhubschrauber, die Sie ihm kaufen, um die Kokabauern in die Steinzeit zurückzubomben. Darin steckt eine gewisse Ironie, finden Sie nicht?«


    Schweigen breitete sich aus. Carla schnaubte leise, eine Mischung aus Belustigung und Widerwillen, die Chris verriet, dass von dieser Seite keine Hilfe zu erwarten war.


    »Ich, äh, das heißt…«, stammelte er. »Es ist an sich nicht die Politik von Shorn, den Kokaanbau zu verbieten. Wir haben im Gegenteil eine Tauglichkeitsstudie erstellen lassen, um zu eruieren, inwieweit die Pflanze sich auf dem legalen Warenmarkt platzieren ließe. Und unsere mit Finanzierungstechniken befasste Abteilung ist sogar bereits in dieser Richtung aktiv geworden.«


    Barranco zuckte die Achseln. »Soll ich jetzt beeindruckt sein? Eine Legalisierung wird nur dazu führen, dass die Kokapflanze den Weg des Kaffees geht. Reiche Leute in New York und London werden noch reicher werden, und die Bauern werden verhungern. Ist das ein Teil des Pakets, das Sie mir hier verkaufen wollen, Chris Faulkner?«


    Das saß. Und umso schmerzhafter, als er die grimmige Befriedigung in Carlas Gesicht sah. Mike war noch nicht wieder aufgetaucht. Sich plötzlich sehr einsam fühlend, machte er einen verzweifelten Versuch, die gute Stimmung am Tisch zu retten.


    »Sie tun mir Unrecht, Señor Barranco. Ich erwähne die Studie nur, um zu demonstrieren, dass wir uns bei Shorn nicht von moralischen Vorurteilen blenden lassen.«


    »Ja, das glaube ich ohne weiteres.«


    Ein schmales, düsteres Lächeln von Carla. Chris fuhr starrsinnig fort.


    »Tatsächlich, wollte ich sagen, kommt die Studie zu dem Ergebnis, dass eine Platzierung auf dem legalen Markt zu viele Probleme mit sich brächte, als dass sie eine ernsthafte Option darstellte. Zum Beispiel gibt es die sehr reale Befürchtung, dass kurzfristig verfügbare Mittel aus praktisch allen anderen Investmentsektoren abgezogen würden. Und das können wir selbstverständlich nicht zulassen.«


    Das war als humorvolle Bemerkung gedacht, aber niemand lachte. Barranco beugte sich über den Tisch. Seine blauen Augen waren ganz hell und feucht marmoriert vor Zorn.


    »Ich muss Sie warnen, Chris Faulkner. Ich bringe wenig Mitgefühl auf für die verwöhnten dummen Kinder der westlichen Welt und ihre teuren Drogenprobleme. Ich blicke durch die Brille, die ihr freien Marktwirtschaftler uns verkauft habt, und ich sehe einen profitablen Handel. Also.« Eine kurze, harte Geste, ein nach oben stoßender schwieliger Handteller, irgendwo in der Mitte zwischen einem Karatehieb und einem Angebot zum Händeschütteln. »Verkaufen Sie uns Ihre Waffen, und wir verkaufen Ihnen unser Kokain. Daran wird sich nichts ändern, wenn die Volksrevolutionäre Brigade die Macht in Kolumbien übernimmt, denn ich werde den Wohlstand, den es meinem Volk einbringen kann, nicht opfern. Und wenn Ihre Regierungen so besorgt sind über den Warenfluss, dann sollen sie doch das Angebot auf dem freien Markt aufkaufen, wie jeder andere auch. Dann können sie es verbrennen oder sich in die Nasen stecken, ganz wie sie es für richtig halten.«


    »Hört, hört!« Mike Bryant war wieder da, klatschte langsamen Beifall, während er den Tisch umrundete, um zu seinem Stuhl zurückzukehren. Seine Augen leuchteten hell genug, um Barrancos blassblauem Blick Paroli zu bieten. »Hört, hört! Ausgezeichnete Analyse, wirklich. Du hattest Recht, Chris. Señor Barranco ist unser Mann. Kein Zweifel.«


    Er setzte sich grinsend.


    »Natürlich wird es dazu nicht kommen. Unseren Regierungen ist die Sache nicht wichtig genug, als dass sie diesen doch recht offensichtlichen Schritt machen würden. Sie verfolgen eine Eindämmungspolitik in den Sperrzonen, sodass die dortige Crack- und Kokainabhängigkeit sie praktisch nichts kostet. Und die Reichen, na ja, darauf kann man immer bauen, dass die Reichen ihre eigenen Verfehlungen regulieren, ohne dafür öffentliche Instanzen zu bemühen.«


    Barranco sah ihn mit unverstellter Abneigung an. »Seltsam aber, Señor Bryant, dass es in den letzten siebzig Jahren zu so vielen Militäraktionen kommen konnte, die dem lautstark verkündeten Zweck dienten, den Kokahandel zu zerstören.«


    Mike zuckte die Achseln und schenkte sich Wein nach. »Nun ja, natürlich stellten sich die Dinge vor einigen Jahrzehnten noch nicht so deutlich dar. Damals wurde noch viel für die Galerie gespielt.« Er lächelte erneut. »Damit müssen wir uns heute nicht mehr befassen.«


    »Und doch liegen die Fregatten noch immer im Hafen von Barranquilla vor Anker, haben ausländische Flaggen aufgezogen. Unsere Küstengewässer sind unter Verstoß gegen UN-Recht vermint, und unsere Bevölkerung wird mit Napalm besprüht dafür, dass sie ein Auskommen sucht.«


    Noch ein Achselzucken. »Fragen der Kontrolle, Señor Barranco. Ich bin sicher, Sie sind mit der Dynamik vertraut. Es ist unerfreulich, da gebe ich Ihnen Recht, aber das ist nun mal die Marschroute, auf die die Regierung Echevarria und ihre Kreditgeber sich verständigt haben. Und das ist in gewissem, nein, in einem sehr realen Sinne ja auch einer der Gründe, warum wir hier zusammensitzen. Falls wir mit Ihnen ein realistisches Übereinkommen erzielen, Señor Barranco, könnten Sie der Mann sein, der diese Marschroute ändert.«


    Barrancos Lippe kräuselte sich. Bryant, dem das zu entgehen schien, schniefte und rieb mit einem Fingerknöchel über beide Nasenflügel.


    »Inzwischen gebe ich Ihnen als Vertreter der Conflict-Investment-Abteilung von Shorn mein Wort, dass Sie, bis die Zeit gekommen ist, diese Veränderungen in Gang zu setzen, Zugang zu den gleichen geheimen Exportkanälen erhalten, von deren Existenz Hernan Echevarria derzeit offiziell keine Kenntnis hat.«


    »Sie wollen mich mit Langley an einen Tisch bringen?« Barrancos Blick schweifte zwischen Bryant und Chris hin und her. Sein Tonfall war ins Ungläubige geschwenkt.


    »Selbstverständlich.« Mike schien überrascht. »Was dachten Sie denn? Das ist der bedeutendste Großhändler von verbotenen Rauschmitteln auf dem amerikanischen Kontinent. Wir von Shorn halten nichts davon, halbe Sachen zu machen. Selbstverständlich verschaffen wir Ihnen gern auch Kontakt mit anderen europäischen oder asiatischen Vertreibern, aber von denen spielt, ehrlich gesagt, keiner in derselben Liga wie Langley. Außerdem werden Sie wahrscheinlich den Großteil Ihrer Erzeugnisse sowieso in deren Hinterhof losschlagen, und da kann Langley Ihnen als Weiterverkäufer in die meisten Staaten des westlichen Pazifikrands gute Dienste leisten. Noch Wein? Na, wer möchte?«


    


    Carla fuhr sie nach Hause, ihre Aufmerksamkeit ganz auf die Straße konzentriert. Im warmen Schimmer des Armaturenbretts ging das Schweigen in Wellen von ihr aus. Chris, immer noch sauer über die Art, wie sie sich mit Barranco verbündet hatte, wandte sich ab und starrte aus dem Beifahrerfenster auf die vorbeiziehenden Lichter der Stadt.


    »Na, das war ja ganz toll«, sagte er schließlich.


    Carla lenkte in die Abbiegespur zur Autobahn. Sie sagte nichts. Hätte Chris sie angesehen, hätte er erkannt, wie nahe am Abgrund sie sich befanden.


    »Mike hängt auf dem Klo und pudert sich seine Scheißnase, Barranco lässt seine politischen Tiraden ab, und du unterstützt ihn auch, als würdest du…«


    »Fang gar nicht erst an, Chris.« Der Saab irrte keinen Moment lang von seiner Beschleunigungsbahn auf der Zufahrtsrampe ab, doch in Carlas Stimme war eine zerklüftete Schärfe, die Chris denn doch veranlasste, sich ihr zuzuwenden.


    »Na ja, stimmt es etwa nicht?«


    »Du solltest darüber entzückt sein. War das nicht heute Abend mein Job? Dafür sorgen, dass dein Kunde sich wohl fühlt. Dass er sich entspannt. War es nicht das, was du gesagt hast?«


    »Ja, das hieß aber nicht, dass du mich zum Affen machen sollst.«


    »Tja, dann hättest du dich vielleicht etwas deutlicher ausdrücken sollen. Ich bin deine Frau, wie du dich erinnern wirst, nicht irgendeine grinsende Hure vom Eskortservice. Ich verdiene nicht mein Geld mit diesem Scheiß.«


    »Es hat dir ein Scheißvergnügen gemacht zuzusehen, wie Barranco über mich hergefallen ist!«


    Das trug ihm einen Blick von der Seite ein. Volle zwei Sekunden lang starrte sie ihn schweigend an, dann wandte sie ihre Augen wieder der Straße zu.


    »Wirst du Mike Bryant morgen auch so anschreien?«, fragte sie ruhig. »Wegen seiner Toilettenmanieren?«


    »Weich der Scheißfrage nicht aus, Carla.«


    »Ich hatte nicht mitgekriegt, dass du eine gestellt hast.«


    »Es hat dich gefreut, wie Barranco über mich hergefallen ist, stimmt’s?«


    »Du scheinst davon ja schon ziemlich überzeugt zu sein.«


    »Kannst du verdammt noch mal einfach…« Er ballte eine Faust, presste die Lippen zusammen. Hielt die Wut nieder. Zwang sich, mit annähernd normaler Lautstärke zu sprechen. »Beantworte einfach meine Frage, Carla.«


    »Beantworte du erst meine. Hast du Mike auch schon mal so angeschrien?«


    »Mike Bryant ist auf meiner Seite. Egal, was er sonst vielleicht tut, egal, was für Probleme er vielleicht hat, dessen immerhin kann ich mir sicher sein. Ich brauche ihn nicht anzuschreien.«


    »Brauchst du nicht? Oder traust du dich nicht?«


    »Du kannst mich mal, Carla.« Es war fast nur gemurmelt. Die schäumende Wut in ihm war versickert. Sie war nicht völlig verschwunden, aber mit einem Mal war sie kalt, und das erschreckte ihn noch mehr. Machte ihm Angst, denn in der Eiseskälte glaubte er ein langsames Absterben zu fühlen.


    »Nein, du kannst mich mal, Chris.« Ihre Stimme war kaum lauter als seine zuvor, aber sie zischte ihm in den Ohren. »Du willst eine Antwort auf deine Frage? Ja. Es hat mir Freude gemacht heute Abend. Und willst du wissen, was? Es hat mir Freude gemacht zu erleben, dass wenigstens dieses eine Mal ein Mann, der für mehr kämpft als seinen Scheißquartalsbonus, die Oberhand behielt. Es hat mir Freude gemacht zu hören, wie jemand, der sich verantwortlich fühlt für das Wohlergehen anderer Menschen, die Wahrheit darüber sagt, wie deine Übelkeit erregende kleine Welt funktioniert.«


    »Ein Mann, der sich verantwortlich fühlt.« Chris ließ seine locker gebogene Handkante vom Fenster abprallen – müde Andeutung eines Schlags. »Oh, klar. Ein Mann, der Crack und Heroin an die Kinder in den Zonen verkaufen will. Ja, ja, ein ganz toller Held, dieser Barranco. Du hast selber gehört, was er gesagt hat.«


    »Ja, und ich hab gehört, wie Mike Bryant versprochen hat, ihn mit Langley zusammenzubringen, die achtzig Prozent der Innenstädte von Nordamerika beliefern. Langley, mit denen ihr Tag für Tag zusammenarbeitet. Und dieses Wochenende wollt ihr beiden sowohl Echevarria als auch Barranco zum North Memorial ausführen, um ihnen die Waffen zu verkaufen, die sie brauchen, um gegeneinander zu kämpfen. Und da maßt du dir ein moralisches Urteil an? Meine Güte, du könntest sogar einem Simeon Sands noch Lektionen in Heuchelei erteilen. Was für eine Wahl haben wir diesen Menschen gelassen, Chris? Was haben wir denn für sie getan? Warum sollten sie uns nicht alle mit Crack überschwemmen?«


    »Ich hab nicht gesagt, dass sie es nicht sollen.«


    »Nein, denn in Wirklichkeit ist dir auch das scheißegal. Dir ist nämlich alles egal. Das Einzige, was dich interessiert, ist, dass du bei diesem Deal gut aussiehst, damit du weiter ganz oben mitmischen kannst. Allein darum geht’s dir doch, nicht wahr, Chris?« Sie lachte, doch es klang beinahe wie Schluchzen. »Chris Faulkner, der Mann, der die Welt bewegt und aufmischt. Achtet auf den Schnitt seiner Anzüge, die lässige Souveränität, mit der er auftritt. Prinzen und Präsidenten schütteln ihm die Hand, und wenn er spricht, dann hören sie zu. Öl fließt, wo und wann er es für richtig hält, Männer mit Waffen folgen seinem Befehl und ziehen in den Kampf…«


    »Halt doch einfach mal die Klappe, Carla.« Die Wut wärmte sich plötzlich wieder auf, heizte seine Innereien an, wollte nur noch verletzen. »Wenn du so auf Barranco und seinen moralischen Kreuzzug stehst, hättest du vielleicht lieber mit ihm auf sein Zimmer gehen sollen, anstatt mit mir nach Hause zu fahren. Vielleicht kann ein Mann mit Gewissen es dir ein bisschen besser besorgen als ich.«


    Ein plötzlicher Druck auf dem Brustkorb, fast Schmerz. Der Gurt presste ihn in seinen Sitz. Er hörte das kurze Aufkreischen der Reifen, bevor der Saab abrupt zum Stehen kam.


    »Du blödes Arschloch, Chris. Du mieses Stück Scheiße.«


    Sie saß da, die Fäuste ums Lenkrad gekrallt, den Kopf gesenkt. Der Wagen ruhte, geringfügig aus der geraden Linie geschleudert, unter dem Natriumdampfgleißen der Autobahnbeleuchtung. Der Motor rumpelte vor sich hin. Er sah, wie sie langsam den Kopf erst schüttelte, dann hob. Ein unstetes Adrenalinschocklächeln klebte um ihren Mund herum. Erneut schüttelte sie den Kopf, flüsterte wie von einer neuen Erkenntnis überwältigt.


    »Du mieses Stück Scheiße.«


    Das war aus ihrem Mund die ultimative Beschimpfung, eine, die sie für ihn, außer im Scherz, noch nie verwendet hatte. In den sieben Jahren ihres Zusammenlebens hatte sie vielleicht ein halbes Dutzend Bekannte mit dieser Bezeichnung charakterisiert. Männer, ein einziges Mal auch eine Frau, die sie aus ihrem Leben streichen wollte, und in den meisten Fällen hatte sie es auch getan. Für Carla hieß das Sendeschluss, der Fall war gegessen, aus und vorbei.


    Chris fühlte es an sich heruntertropfen wie etwas Physisches.


    »Das solltest du nicht nur so dahingesagt haben.«


    Sie sah ihn nicht an.


    »Das ist eine neue Stufe, Carla.« Er betrachtete seine Hände in dem fleckig orangen Strahlen, das durch die Windschutzscheibe drang. Durch seinen Körper tobte ein wildes Hochgefühl, das näher in Augenschein zu nehmen er sich nicht traute. »Wir kommen nicht gut miteinander aus in letzter Zeit, aber… das ist neu. Das hier.«


    Er hob die Hand zum Gestikulieren. Gab dann doch auf halbem Wege auf.


    Sie hatte es offenbar aus dem Augenwinkel gesehen. Jetzt warf sie ihm einen flüchtigen Blick zu. Hinter ihren Augen bemerkte er Furcht, aber nicht vor ihm.


    »Ich sollte dich aus dem Scheißauto schmeißen.« Ihre Stimme zitterte, und er wusste, dass auch sie von dem schwindelerregenden Am-Rande-des-Abgrunds-Gefühl erfasst war. »Ich sollte dich zwingen, zu Fuß nach Hause zu gehen.«


    »Es ist mein Auto«, sagte er sanft.


    »Ja, und jeden Zentimeter davon hab ich für dich gebaut, neu gebaut und noch mal neu gebaut, wenn du je wieder, Chris, wenn du noch einmal so mit mir redest…«


    »Es tut mir Leid.« Es war aus dem Mund heraus, bevor es ihm bewusst wurde.


    Und dann streckten sie die Arme nach einander aus, zurückgehalten von dem idiotischen Klammergriff der Sitzgurte, Tränen liefen über ihre Wange, während sie bei ihm in der Kehle feststeckten. Entrissen waren sie dem gähnenden Abgrund, der feste Boden ihrer Beziehung plötzlich wieder unter den Füßen spürbar, das Dröhnen der Höhenangst, des Höhenrauschs in den Ohren ließ nach, das vertraute warme, ja klebrige Suhlen in Reue und Bedauern, die


    Sicherheit


    des Ganzen jetzt wieder, die sie auf Händen trug und aneinander kettete.


    Sie rissen sich von den Gurten los und hielten einander, ohne zu sprechen. Lange genug, dass die heißen Tränen auf ihrer Wange an seinem Gesicht abkühlen und trocknen konnten. Lange genug, um die Blockade in seiner Kehle aufzulösen und dem knapp unterdrückten Zittern Einhalt zu gebieten.


    »Wir müssen da raus«, klang es schließlich gedämpft an seinem Hals.


    »Ich weiß.«


    »Es bringt uns um, Chris. Auf die eine oder andere Weise, auf der Straße oder sonstwo, es wird uns beide umbringen.«


    »Ich weiß.«


    »Du musst aufhören.«


    »Ich weiß.«


    »Vasvik wird wieder auf dich zukommen. Ich weiß es genau. Bitte, Chris, vermassele es nicht, wenn es so weit ist.«


    »Okay.« Es war kein Widerstand mehr in ihm. Er fühlte sich ausgelaugt. Im ganzen Wirbel der letzten drei Tage hatte er kein einziges Mal daran gedacht. »Hast du noch irgendwas gehört?«


    Sie schüttelte, noch immer an ihn geschmiegt, den Kopf.


    Eine einzelne Träne wollte sich in seinem Auge breit machen. Er blinzelte sie weg. »Die nehmen sich scheißviel Zeit.«


    »Chris, das ist eine Menge Geld. Ein großes Risiko für sie. Aber wir haben nichts gehört, und Dad meint, das heißt, dass sie’s machen werden. Er meint, sonst hätten wir inzwischen was von ihnen gehört. Sie stellen die Finanzierung zusammen, müssen das Ganze natürlich auch vor den Haushaltsleuten begründen, vermutet er.«


    Chris strich ihr übers Haar. Selbst der Ärger über Carlas ewiges, unbeirrbares Vertrauen in die übermenschliche Weisheit ihres Vaters war verraucht, vorübergehend weggesprengt vom Schock darüber, wie nahe sie der Trennung gekommen waren.


    »Ist gut, Carla.« Ein freudloses Lächeln kroch jetzt über sein Gesicht. »Aber was immer sie vorhaben, sie müssen sich damit beeilen. Irgendjemand versucht mich umzubringen. Jemand mit Beziehungen. Und wenn sie mich nicht auf der Straße drankriegen, werden sie einen anderen Weg finden.«


    Sie hob den Kopf und sah ihn an.


    »Glaubst du, sie wissen Bescheid? Über Vasvik?«


    »Ich weiß es nicht. Ich weiß aber, dass Vasvik und seine Kumpels, wenn sie nicht bald in die Gänge kommen, nichts anderes mehr werden tun können, als das Blut aufzuwischen. Genau wie in Nigeria, im kurdischen Homeland und überhaupt bei jedem zweiten Scheißgig, den die UN veranstaltet.«


    Überrascht stellte er fest, dass sein Lächeln Festigkeit gewann. Er konnte den Gefühlsknoten, der dafür verantwortlich war, nicht entwirren. Carla zog sich von ihm zurück, als habe sie das Gesicht eines Fremden erblickt. Er drehte den Kopf weg, wandte sich dem nächtlichen Ausblick der Straße zu.


    »Gibt einem nicht viel Hoffnung, nicht wahr?«
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    Sie hatten einen guten Tag für das North Memorial erwischt. Die der Jahreszeit gar nicht entsprechenden Stürme vertrieben die Wolken für den Rest der Woche, und am Sonntag war der Himmel über Norfolk fast freigefegt. Als sie sich ihrem Ziel auf etwa ein Dutzend Kilometer genähert hatten, bemerkten sie ein großes, träge im weiten Blau schwimmendes Düsenflugzeug.


    »Das Teil dient zum Überwachen«, war Mikes Ansicht. »Wahrscheinlich der neue Lockheed. Hab gehört, sie hätten das Zurückholen der Drohnen endlich auf die Reihe gekriegt. Wollen wohl jetzt damit angeben. Ah, da sind wir ja schon. Ausfahrt 17.«


    Er schwenkte den BMW in die Abbiegespur. Hinter ihm sirente es, als sei jemand mit beiden Füßen auf die Hupe gestiegen. Chris drehte sich auf dem Rücksitz um und sah einen stromlinienförmigen roten Ford, der alles daransetzte, sie zu überholen. Hinter dem getönten Glas der Windschutzscheibe konnte er ein wütendes junges Gesicht ausmachen.


    »Hättest blinken sollen, Mike.«


    »Ja, ja.« Mike schielte in den Rückspiegel. »Blödes Arschloch. Wenn dieser Straßenabschnitt nicht wegen der Ausstellung dreifach überwacht wäre, würde ich Hackfleisch aus dir machen, mein Sohn.«


    »Was ist los?« Barranco hatte ein Nickerchen auf dem Beifahrersitz gemacht.


    »Nichts«, sagte Bryant. »Da ist nur jemand, der gern jung sterben möchte.«


    Barranco reckte den Hals, um nach hinten zu blicken. Chris schüttelte beruhigend den Kopf und grinste. Auf dem ganzen Weg hatte dichter Verkehr geherrscht. Seit London hatten sie bestimmt hundert andere Autos gesehen, und je weiter sie sich der Lakenheath-Abfahrt näherten, desto größer wurde die Verkehrsdichte. Bryant war es nicht gewohnt, unter solchen Bedingungen zu fahren. Niemand war das.


    Das rote Auto zwängte sich neben sie, als sie auf die Rampe fuhren. Bryant grinste und beschleunigte auf der Steigung.


    »Vielleicht hätten wir lieber fliegen sollen«, sagte Barranco unruhig.


    »An so einem Tag?« Mike grinste immer noch. »Na, hören Sie mal.«


    Der Ford fuhr jetzt auf gleicher Höhe, rechts von ihnen. Chris musterte die Linienführung des Fahrzeugs und kam zu dem Ergebnis, dass es sich um billige Mehr-Schein-als-Sein-Panzerung handelte. Wahrscheinlich ein Junior-Analyst oder ein Trainee. Kein Gegner. Ohne groß nachzudenken, machte er sich bereit, und eine Sekunde später scherte Bryant kurz zur Seite aus. Der andere Fahrer erschrak, bremste und wich aus. Mike schnitt in den frei gemachten Raum und setzte sich in die Mitte der Spur. Ein paar Dutzend Meter hinter dem Gipfelpunkt begann er zu bremsen und kam vor dem Kreisel sanft zum Stehen. Er wartete, den Blick auf den Rückspiegel gerichtet. Nach kurzer Zeit kam der Ford angekrochen und reihte sich respektvoll hinter ihnen ein.


    »Danke sehr«, sagte Mike und ging ganz gemächlich in die Kurve.


    Barranco wandte sich Rat suchend an Chris. »Hatte das irgendwas zu bedeuten?«


    »Nicht das Geringste«, sagte Bryant unbekümmert. »Keine Herausforderungen zugelassen auf diesem Abschnitt heute. Haben diesem Typen nur mal klar gemacht, was Respekt heißt.«


    Chris zwinkerte.


    


    Zehn Minuten später passierten sie das Haupttor des Luftwaffenstützpunkts, und ein uniformierter Bediensteter winkte sie in eine Parkzone hinein. Dicht an dicht standen dort bereits die Konzernkampfwagen und die gemieteten Limousinen. Hier und da hatte man das eine oder andere khaki-schmutzfarbene Armeenutzfahrzeug platziert, hauptsächlich, wie Chris vermutete, um der Ausstellung einen möglichst authentischen Anstrich zu verleihen. Mitunter blieben neue Schwellenlandkunden entschieden unbeeindruckt von den Anzug tragenden Paten, von denen sie sich abhängig gemacht hatten. Da war es hilfreich, den militärischen Aspekt der Veranstaltung zu betonen, damit die Diktatoren und Revolutionäre etwas hatten, woran sie sich halten konnten.


    Als sie ausstiegen, kreischte ein Trio von ausgesprochen boshaft aussehenden Kampfflugzeugen in Hausdachhöhe über den Flugplatz, zog dann das die Gedärme zersägende Getöse von entzündeten Nachbrennern hinter sich her in den azurblauen Himmel. Aus dem Augenwinkel sah Chris, wie Barranco zusammenzuckte.


    »Diese Hampelmänner«, sagte er. »Ich weiß nicht, wozu das gut sein soll.«


    »Das sind Harpyien«, informierte Barranco ihn nüchtern. »Führen ein Tiefflugangriffsmanöver vor. Die werden in Großbritannien gebaut. Letztes Jahr haben Sie fünfzehn davon an das Echevarria-Regime verkauft.«


    »Tatsächlich«, sagte Mike, während er den Autoalarm aktivierte, »werden sie in der Türkei hergestellt, von BAe in Lizenz gegeben. Ist schon seit ein paar Jahren so. Hier lang, glaube ich.«


    Er setzte sich in Richtung der Flugzeughallen in Bewegung, wo man eine lose zusammenhängende Menschenmenge herumwuseln sah. Chris und Barranco folgten ihm in einigem Abstand.


    »Sie hätten mich nicht hierher bringen müssen«, murmelte Barranco.


    Chris schüttelte den Kopf. »Ich denke, Sie werden hinterher froh darüber sein. Die North-Memorial-Ausstellung präsentiert Waffen auf dem neuesten Stand der Technik, von allen führenden Herstellern der Welt. Nicht nur die großen Sachen, es gibt auch Sturmgewehre, Granaten, Raketenwerfer, Mikrowellensysteme zur Gebietsabsperrung. Neue Treibladungen, neue Munition, neue Sprengstoffe. Vicente, selbst wenn Sie nicht viel von diesem Zeug kaufen, sollten Sie sich darüber informieren, was Echevarria gegen Sie einsetzen könnte.«


    Barranco fixierte ihn mit einem strengen Blick. »Sagen Sie mir doch einfach, was Echevarria alles hat, dann können wir uns beide viel Zeit sparen.«


    »Uh…«


    »Sie wissen es doch, nicht wahr? Sie rüsten ihn aus, Sie bezahlen alles.«


    »Ich nicht.« Er trampelte das Schuldgefühl in seinem Innern nieder, schüttelte erneut den Kopf. »Ich bin nicht für dieses Geschäft zuständig, Vicente, tut mir wirklich Leid. Ich habe nicht mehr Informationen darüber als Sie.«


    »Sie könnten sich diese Informationen aber verschaffen.«


    Chris hustete. Machte dann ein Lachen daraus. »Vicente, so funktioniert das nicht. Ich kann nicht einfach ins Büro eines anderen Managers spazieren und in seinen Kundendateien stöbern. Ganz abgesehen von den Sicherheitsvorkehrungen ist das auch eine Frage der Ethik. Nein, wirklich, ganz im Ernst. So was könnte mich meinen Job kosten.«


    Barranco wandte sich ab. »Na gut, egal. Vergessen Sie, dass ich’s angesprochen habe. Ich begreife, dass Sie viel zu verlieren haben.«


    Es schien nicht ironisch gemeint, und Chris glaubte durchaus, Vicente Barranco inzwischen so gut zu kennen, dass er desgleichen würde identifizieren können. In den letzten Tagen, so seine Einschätzung, hatte er ein recht solides Gerüst für seine Beziehung zu dem Kolumbianer aufgebaut. Er hatte den Mann zum Abendessen in seinem Haus zu Gast gehabt und Carla ausdrücklich ermuntert, dort weiterzumachen, wo sie an dem Abend im Hilton aufgehört hatte. Er war mit ihm auf ein paar Drinks in einige semiriskante Clubs am Rande der Sperrzonen gegangen. Und am Samstagmorgen danach hatte er Barranco, auf dessen Verlangen, sogar mit dem Saab ein bisschen durch die östlichen Zonen kutschiert. Diese letzte Tour hatte der Kolumbier in fast vollständigem Schweigen absolviert, bis er ihm schließlich eine einzige Frage stellte: Ist dies die Gegend, wo Sie aufgewachsen sind, Chris?


    Es war das erste Mal, dass er Chris nur beim Vornamen nannte. Ein Wendepunkt. Chris überlegte einen Augenblick, dann riss er das Steuer herum und wendete auf der leeren Straße. Er fuhr südwärts durch ein Labyrinth von verlassenen Einbahnstraßen, erstaunt, wie gut er sich noch immer auskannte, fand das nur halb fertig gestellte, mehrstöckige Parkhaus, das auf die Flussufersiedlungen im Westen hinausblickte, und fuhr über die gewundene Rampe aufs Dach. Er parkte am Rand und nickte durch die Windschutzscheibe.


    »Da unten«, sagte er schlicht.


    Barranco stieg aus und wanderte bis zur Kante. Nach einer Weile folgte ihm Chris.


    Am Fluss – Riverside.


    Der Name war wie ein Geschmack im Mund. Metallisch bitter. Er starrte hinunter auf die gedrungenen Wohngebäude, dazwischen das struppige Grün der Miniaturparkanlagen, die man hatte verwildern lassen, die einen Ölfilm tragenden Wasserflächen, an die an drei Seiten Siedlungen grenzten. Es war nicht das Brundtland, sagte er sich, es war nicht die labyrinthische Betonansammlung von Häusern, die von vornherein keinem anderen Zweck dienten als dem, den Bodensatz der Gesellschaft zu beherbergen. Das war es nicht. Hier war etwas ganz anderes schief gelaufen.


    »In meinem Land«, ließ Barranco Chris’ Gedanken wundersam präzise widerhallen, »würde man nicht als arm gelten, wenn man hier lebte.«


    »Diese Häuser wurden nicht für arme Leute gebaut.«


    Der Kolumbianer warf ihm einen Blick zu. »Aber dann sind arme Leute eingezogen.«


    »Na ja, sonst wollte hier niemand mehr wohnen, wissen Sie. Nach den Domino-Rezessionen. Hier gab es keinerlei Infrastruktur mehr. Keine Läden, keine Verkehrsmittel, es sei denn, man konnte sich ein Taxi leisten oder Benzin und eine Lizenz. Und das konnten mit der Zeit immer weniger Leute. Wenn man irgendwo hinwollte?« Chris drehte sich um und zeigte nach Norden. »Die nächste Bushaltestelle liegt zwei Kilometer in dieser Richtung. Früher gab es eine Schienenverbindung, aber die Investoren haben dann Angst gekriegt und sich zurückgezogen. In meiner Jugend sind einige von denen, die noch einen Job hatten, mit dem Fahrrad gefahren, aber die Kinderbanden haben irgendwann angefangen, sie mit Steinen zu bewerfen. Eine Frau wurde glatt von einem der Docks in den Fluss gefeuert. Dann haben sie immer weiter Steine auf sie fallen lassen, bis sie endgültig untergegangen ist.« Er zuckte die Achseln. »Einen Job zu haben, einen richtigen Job, das hob einen heraus.«


    Barranco sagte nichts. Er starrte hinunter auf die Siedlung, als könne er die Zeit zurückdrehen und die Frau entdecken, die dort in dem öligen Wasser zappelte.


    »Ein paar von den Kindern, mit denen ich immer gespielt habe, sind auch auf diese Weise ums Leben gekommen«, sagte Chris, der sich zum ersten Mal seit langem wieder klar erinnerte. »Ertrunken, meine ich. Kein Sicherheitszaun am Kai, verstehen Sie. Sind einfach reingefallen. Meine Mutter hat mir immer eingeschärft, ich solle nicht…«


    Er verstummte. Barranco drehte sich wieder zu ihm.


    »Tut mir Leid, Chris. Ich hätte Sie nicht bitten sollen, hierher zu fahren.«


    Chris probierte ein Lächeln. »Genau genommen haben Sie mich gar nicht gebeten.«


    »Nein, aber Sie haben es trotzdem getan.«


    Die nahe liegende Frage hing zwischen ihnen in der Luft, aber Barranco stellte sie nicht. Chris war froh darüber, denn er hätte keine Antwort darauf gehabt.


    Sie stiegen wieder ins Auto.


    »Wollt ihr jetzt dieses Zeug sehen, oder was?«


    Mike Bryant hatte mitbekommen, dass Chris und Barranco zurückgeblieben waren, und kam ihnen jetzt entgegen.


    Barranco wechselte einen Blick mit Chris und zuckte die Achseln.


    »Sicher. Selbst wenn ich nicht viel kaufe, sollte ich mich darüber informieren, was Echevarria gegen mich einsetzen könnte. Stimmt’s?«


    »Genau!« Mike klatschte in die Hände und ließ seinen Pistolenfinger vorschnellen. »Das ist die richtige Einstellung.«


    Im Innern der Hangars bliesen gewaltige Klimaanlagen warme, nach Gewürzen duftende Luft von der Decke. Die Exponate ruhten in sanften Lichtkegeln, die Zwischenräume wurden von hoch aufgelösten Holos eingenommen, die in ständig wiederholten Bildern die Gerätschaft im keimfreien Einsatz zeigte. Markennamen prangten in erleuchteten Versalien. Logos tapezierten die Wände.


    Bryant marschierte auf die Sturmgewehre zu. Eine elegante Verkäuferin glitt heran, ihn zu begrüßen. Es hatte den Anschein, als würden sie sich nicht nur von Mikes gestrigem Besuch mit Echevarria her kennen.


    »Chris. Señor Barranco. Ich möchte euch Sally Hunting vorstellen. Sie repräsentiert zwar Vickers, aber in ihrer Freizeit arbeitet sie als freiberufliche Kleinwaffenberaterin. Stimmt doch, Sal? Keine Einschränkungen.«


    Sally Hunting warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. Jenseits des Lily-Chen-Kostüms und der rotbraunen Purzelstachelnfrisur brachte sie ihre Schönheit eher durch Blässe und Understatement zur Geltung.


    »Freizeit, Mike? Was war das noch mal gleich?«


    »Sally, benimm dich. Das hier ist Señor Vicente Barranco, ein geschätzter Kunde. Und mein Kollege Chris Faulkner.«


    »Natürlich, Chris Faulkner. Ich erkenne Sie von den Fotos. Die Nakamura-Sache. Na, ist mir ein großes Vergnügen. Also, was kann ich den Herren denn Gutes tun?«


    »Señor Barranco führt einen Hochlanddschungelkrieg gegen ein Unterdrückerregime und gut ausgerüstete Regierungsstreitkräfte«, sagte Bryant. »Wir sind der Ansicht, dass seine militärische Ausstattung ergänzungsbedürftig ist.«


    »Verstehe. Das ist eine schwierige Situation.« Sally Hunting war voller Mitgefühl. »Stützen Sie sich auf Kalaschnikows?


    Hmm? Ja, dachte ich mir. Großartige Waffe. Ich habe Kunden, für die nichts anderes in Frage kommt. Aber Sie möchten vielleicht erwägen, zur neuen Heckler & Koch überzuwechseln. Also, die ist zwar ein bisschen komplizierter zu bedienen als Ihre gängige AK, aber dafür…«


    Barranco schüttelte den Kopf. »Señorita, viele meiner Soldaten sind gerade mal vierzehn Jahre alt. Sie kommen aus ausgebombten Dörfern, wo die Erwachsenen getötet wurden oder verschwunden sind. Wir haben zu wenige Lehrer und noch weniger Zeit, um unsere Rekruten auszubilden. Eine einfache Bedienung ist daher unerlässlich.«


    Die Verkaufskraft zuckte die Achseln. »Also die Kalaschnikow. Ich will Sie nicht mit Details langweilen, die bauen seit fast hundert Jahren im Wesentlichen die gleiche Waffe. Vielleicht möchten Sie aber einmal einen Blick auf die modifizierte Munition werfen, die wir hier haben. Also, zum Beispiel Schredderkugeln, toxische Ummantelungen, panzerdurchschlagende Geschosse. Alles mit der standardmäßigen AK-Ladung kompatibel.«


    Sie deutete auf ein Demonstrationsterminal.


    »Darf ich bitten?«


    


    Barranco verließ das North Memorial bis an die Zähne bewaffnet – auf dem Papier. Siebenhundert brandneue Kalaschnikows, acht Dutzend mit Raketenwerfern abzufeuernde, selbststeuernde Aerospatiale-Flugzeugkiller, zweitausend leichte King-Personenabwehrgranaten und zweihunderttausend Schuss modernste Munition für Sturmgewehre. Allen Bemühungen von Sally Hunting zum Trotz aber konnten sie ihm weder Landminen noch ein komplexes, vollautomatisiertes Geländeabsperrwachsystem verkaufen.


    »Kein Problem«, versicherte sie, während Barranco sich von einem der medizinischen Experten die Immunhemmungstoxine erläutern ließ. »Ich bekomme die normale Provision für die AKs. Nicht so viel wie für die Heckler & Kochs natürlich, die versuchen halt immer noch die Dominanz von Kalaschnikow auf dem Rebellionsmarkt zu brechen, und dieses Jahr waren sie wirklich sehr großzügig. Trotzdem, bei dem, was ich mit dem Aerospatiale-Zeug und den Granaten verdiene, kann ich mich nicht beklagen.«


    »Freut mich zu hören«, knurrte Mike. »Denn eben konnte man noch den Eindruck haben, ich hätte dir ein verkrüppeltes Kaninchen fürs Windhundrennen übergeben. Du schuldest mir gewaltig, Sally.«


    Sie ließ die Augenlider flattern. »Treib es jederzeit ein, Mike. Ich bin zwar ein viel beschäftigtes Mädchen, aber ich kann dich immer dazwischenschieben, weißt du.«


    »Benimm dich.«


    Auf der Rückfahrt war Barranco sehr still. Falls seine Neuerwerbungen ihn mit Genugtuung erfüllten, ließ er es nicht erkennen. Die ganze Fahrt über hielt er eine einzelne ummantelte Gewehrpatrone in der Hand, rollte sie in seinen Fingern hin und her wie eine Zigarre. Sein Gesichtsausdruck ermunterte weder zur Unterhaltung noch zu irgendwelchen Nachfragen. Er sah aus, dachte Chris in einer morbiden Anwandlung, wie ein Mann, dem man gerade eben mitgeteilt hat, dass er an einer Krankheit leide, für die kein Heilmittel bekannt sei.

  


  
    


    ZWEIUNDDREISSIG


    


    


    Sie setzten Barranco beim Hilton ab und wollten gerade weiterfahren, als der Sicherheitsalarm am Eingang in Gestalt von grellbunten LEDs und nasalem, eselsartigem Schreien losbrach. Immer noch tief in Gedanken versunken, war der Kolumbianer mit der AK-Patrone in der Hand durch die Abtastschranke gelaufen. Chris sprang die Stufen zum Eingang hoch, um die Sache auszubügeln, klopfte anschließend Barranco auf die Schulter und empfahl ihm, sich ein bisschen auszuruhen. Er werde am nächsten Morgen um neun zu ihm kommen, um Vertragsangelegenheiten zu besprechen. Dann wälzte er sich in den BMW zurück, und sie glitten hinaus in den spärlichen Verkehr. Mike umkurvte Marble Arch und nahm die Oxford Street Richtung Osten. Am Himmel immer noch jede Menge Licht.


    »Irgendwas essen gehen?«, fragte Mike.


    »Klar, warum nicht.«


    »Nudeln?«


    »Klingt gut.« Chris stieß mit dem Daumen nach hinten, in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Glaubst du, er ist okay?«


    »Barranco? Ja klar. Nur ein bisschen verstört. Hat sicherlich noch nie so viele Waffen auf einem Haufen gesehen.«


    »Ich weiß nicht. Er sah nicht sehr glücklich aus.«


    Mike schnaubte. »Na, er sollte es weiß Gott sein. Das war die größte Kreditkartenzahlung, die ich je gemacht hab.«


    »Hast du gestern kein Spielzeug für Echevarria gekauft?«


    »Auf Rechnung.« Mike grinste ihn an. »Sechzig Tage Rücktrittsfrist.«


    »Lässt du das Zeug auch über Sally Hunting laufen?«


    »Auf keinen Fall. Totale Trennung der Vorgänge, denk dran.


    Überhaupt, Sally kriegt erst dann Provision, wenn Geld eingeht. Wollen doch nicht…«


    Das BMW-Telefon leuchtete auf, ein Dringlichkeitsanruf. Mike bedeutete Chris, still zu sein, und meldete sich.


    »Ja, Bryant.«


    »Mike, Troy hier. Die Sache mit Faulkner, wo ich mich erkundigen sollte? Da hat sich was ergeben.«


    »Ja, gut, er ist gerade hier bei mir, Troy. Lass hören.«


    Es entstand eine Pause. »Sollten uns lieber treffen. Ich möchte nicht über diese Leitung reden. Könnt ihr zu mir kommen?«


    Mike sah ihn fragend an. Chris nickte.


    »Sind schon unterwegs.«


    


    Troys Haus wirkte seltsam still im frühen Abendlicht. Chris brauchte eine Weile, um zu begreifen, dass er sich von der Erinnerung an seinen letzten Besuch leiten ließ, als die Party in vollem Gange war. Entschlossen hielt er die ihn ankommende Paranoia nieder und folgte Mike zur Haustür.


    Die Sorge zeichnete sich offenbar auf seinem Gesicht ab. Mike grinste ihm aufmunternd zu.


    »Wird schon«, sagte er.


    Troy Morris betätigte die Securicam, bevor er die Tür öffnete, ließ sie eilig eintreten, als sei ein Sturm im Anmarsch, und war erst wieder ansprechbar, nachdem er sämtliche Riegel und sonstigen Sicherheitsvorkehrungen in Stellung gebracht hatte. Der Einbruchsschutzregler setzte sich mit einem Heulton sofort wieder in Alarmbereitschaft. Mike sah Chris an und lüpfte eine Augenbraue.


    »Sind wohl ein bisschen schreckhaft, wie?«


    »Kommt am besten gleich durch«, sagte Troy. »Möchte euch jemandem vorstellen.«


    Im Wohnzimmer saß ein hagerer Schwarzer von Anfang zwanzig ruhelos zappelnd in einem von Troys Sesseln. Er hatte eine Narbe am Unterkiefer, und seine Kleidung verriet, dass er Mitglied einer Zonengang war. Er nahm die Neuankömmlinge ohne große Begeisterung in Augenschein.


    »Das ist Marauder«, machte Troy bekannt. »Marauder, dies ist Mike Bryant. Chris Faulkner. Freunde von mir.«


    »Yeah, yeah. Wie auch immer.«


    »Mike, Chris, setzt euch doch. Was zu trinken?«


    Mike Bryant nickte, wobei seine Aufmerksamkeit aber vornehmlich Marauder galt. »Schluck von dem polnischen Wodka, den du im Kühlfach hast. ’n kleinen.«


    »Chris? Single Malt, stimmt’s?«


    »Ja, wenn du hast. Danke.«


    »Aberlour oder Lagavulin? Ich hab auch irischen.«


    »Lagavulin ist gut. Ohne Eis.«


    »Marauder?«


    Der Gangsta rollte langsam einmal den Kopf hin und her. Er sagte nichts. Troy ging achselzuckend in die Küche. Die anderen saßen da und warteten.


    Das Schweigen dehnte sich.


    »Zu wem gehörst du?«, fragte Mike plötzlich.


    Marauder hob das Kinn. »Was geht dich das an, ey?«


    Chris’ Muskeln spannten sich an. Weder er noch Mike waren bewaffnet, und Marauder schien hartgesotten genug, ihnen in einem offenen Kampf Probleme zu bereiten. Er sah aus dem Augenwinkel zu Mike hinüber, konnte aber keine Anzeichen von Gewaltbereitschaft ausmachen.


    »Reine Neugier«, sagte Mike träge. »Fragte mich nur, was für ’ne bescheuerte Truppe das wohl ist, die ihre Soldaten mit dem Stoff so kurz hält.«


    Marauder setzte sich gerade. »He, Vogelschiss, willste mich anpissen, oder was?«


    »Du kapierst nicht.« Mike Bryants Stimme war geduldig. »Ich bin ein Anzugträger. Ich repräsentiere das Establishment. Wenn ich dich anpissen wollte, wärst du im Gefängniskrankenhaus und würdest der Gesellschaft eine deiner Nieren spenden, und deine Mama säße zwangsgeräumt auf der Straße und müsste jede Menge Schwänze blasen, um deine Nachbehandlung zu bezahlen. Setz dich wieder hin.«


    Der Gangsta war aus seinem Sessel gesprungen. Unterwegs hatte er eine Klinge zwischen den Fingerknöcheln seiner rechten Hand hervorgezaubert. Er schwang sie durch die Luft.


    »He, leck mich, Vogelschiss.«


    »Das da würd ich an deiner Stelle auch wegstecken. Wenn du mich anrührst, lass ich deine Scheißhütte mit ’nem Bulldozer plattmachen. Das garantier ich dir.«


    Marauder schwankte, die ganze Körpersprache zeugte von seinem Zorn. Hätte Mike sich ebenfalls aus seinem Sessel erhoben, wäre der Gangsta bereits auf ihn losgegangen, vermutete Chris.


    »Ernie, tu das Scheißding weg, bevor ich es dir abnehme.« Troy war mit einem Tablett voller Gläser und Flaschen und einem aufgebrachten Gesichtsausdruck hereingekommen. »Was glaubst du, wo du bist, in der Carlton Arms Loungebar? Das hier ist mein Scheißzuhause, benimm dich gefälligst.«


    »Ernie?« Ein breites Grinsen erleuchtete Bryants Gesicht. »Ernie?«


    »Das gilt auch für dich, Mike. Du solltest es besser wissen.« Troy nickte dem Gangsta zu, der sich abwandte und das Messer verschwinden ließ. Er ließ sich auf die vordere Kante des Sessels nieder. Chris fühlte, wie die Spannung aus seinen Gliedern sickerte, und atmete erst einmal durch. Mike inspizierte die Fingernägel seiner rechten Hand. Troy Morris hatte noch nicht einmal das Tablett abgestellt.


    »Schon besser.«


    »Du willst ’n Schwarzer sein«, grummelte Marauder schwächlich. »Wenn du’s dauernd mit denen hältst, wirste selbst Vogelschiss.«


    »Ah, halt die Luft an.« Troy sah gar nicht mehr in seine Richtung. Er reichte die Drinks herum und stellte das Tablett auf einem Couchtisch ab. Machte es sich mit einem eigenen Whisky auf dem verbliebenen Sessel bequem und fuhr einen Arm aus. »Dieser hervorragende Vertreter unserer Londoner Jugend hat etwas zu erzählen. Ich hab ihm gesagt, dass ihr ihn dafür belohnen würdet.«


    »Nun…« Mike sah zur Decke hinauf. »Scheint mir recht und billig. Lass hören, Ernie.«


    Eine mürrische, hasserfüllte Pause entstand. Alle sahen Marauder an.


    »Kostet aber was«, sagte er schließlich, Chris anblickend.


    »Zweihundert«, sagte Chris. »Versprochen. Vielleicht auch mehr, wenn es mir gefällt.«


    »Gefallen wird’s dir überhaupt nicht«, spottete der Gangsta. Er schien seine Selbstsicherheit zurückzugewinnen. »Du bist Faulkner. Wusst ich, weil ich dich in der Glotze gesehen hab. Voll der populäre Fahrer und so, alles klar. Tja, ist aber wohl so, dassde so scheißpopulär denn doch nicht bist. Ist wohl so, dass jemand findet, du bist ’n Scheißverräter.«


    Chris fühlte, wie seine Gedärme vereisten. »Sprich weiter.«


    Marauder nickte. »Yeah, so isses. Die Crags-Posse hat ’n Auftrag gekriegt. Klaut ’n Wagen, setzt ’n Killer hinters Steuer. Jemand hat fünfzig Riesen ausgespuckt, um dich abzuservieren.«


    »So viel ist das nicht.«


    »In den Crags schon, Mike«, sagte Troy düster. »Wenn du zu Iarescu gehst, kannst du einen Auftragskiller für einen, anderthalb Riesen bekommen. Vielleicht fünf, wenn sie in die Stadt reinmüssen.«


    »Na ja, Unkosten.« Mike gestikulierte. »Den Wagen klauen.«


    Marauder grinste wieder spöttisch. »War gar nicht geklaut, Vogelschiss. Der Typ wusste, dass sie kommen. Iarescu hat ’n Elektromann und ’n Datenfreak nach Kilburn geschickt, um an dem Wagen rumzumachen, zwei Tage bevor sie ihn dann geholt haben. Blöde Anzugheini wusste Bescheid, Mann, die haben ihn bezahlt.«


    »Woher weißt du das alles?«, fragte ihn Chris.


    »Überläufer. Ich bin bei den Gold Hawks…«


    Mike Bryant warf die Hände in die Luft. »Wieso war denn das eben noch so ein großes Scheißgeheimnis, wenn du’s jetzt erzählst, als wär’s nichts? Scheiß…«


    »Mike, halt die Klappe.« Chris sah den Gangsta aufmunternd an. »Ja, die Gold Hawks. Und?«


    Marauder zuckte die Achseln. »Wie gesagt, Überläufer. Der Elektromann, der ist rübergekommen. Er ist schwarz, die Crags sind ’ne Vogelschissgang, haben ihn überhaupt nur akzeptiert, weil er technisch was draufhatte. Er hat jetzt ’ne neue Freundin in Acton, da passt es ihm, von Iarescu wegzukommen. Hat mir diesen Scheiß vor ’n paar Tagen erzählt. Ich wusste, dass Troy rumgefragt hatte, also… So eben.«


    Troy beugte sich vor. »Jetzt erzähl ihnen mal, was der Elektromann mit dem Wagen gemacht hat.«


    »Yeah. Meinte, sie hätten ’nen Frequenzblockierer eingebaut.«


    Chris und Mike sahen sich an. »Einen was?«


    »Der Elektro wusste nicht viel darüber.« Marauder schien sich in seiner Rolle als Geschichtenerzähler einzurichten. »Der Datenfreak hat die meiste Arbeit gemacht. Hat ihm anscheinend erzählt, es wäre ein System, um irgendeine Art Alarm auszutricksen. Sehr teuer, meinte er. Iarescu hat es ihm speziell zukommen lassen.«


    Chris nickte vor sich hin. »Hm. Mike? Glaubst du mir jetzt?«


    »Scheiße.« Mike sprang auf die Füße. Marauder zuckte ein wenig, aber Bryant stand schon längst am Fenster, starrte nach draußen. »Scheißdreck.«


    »Du sagtest, jemand glaubt, dass ich ein Verräter bin.« Chris konzentrierte sich ganz auf den Gangsta. Er musste einfach fragen. »Was soll das bedeuten? Wer hat es dir gesagt? Der Elektromann?«


    »Klar. Iarescu hat sich lang und breit drüber ausgelassen, wie die Anzugträger sich gegenseitig verraten. Dass dieser Faulkner kein Mannschaftsspieler ist, nicht richtig dazugehört, und deshalb sollte er umgenietet werden.«


    


    »Chris, es könnte sein, dass Iarescu einfach nur sein eigenes Loyalitätsgefüge stabilisieren will. Seht her, wie viel besser wir sind als diese Scheißanzugträger. Hauen sich bei jeder Gelegenheit gegenseitig in die Pfanne. Nicht wie wir, wir halten zusammen, und ich bin der beste Boss, den ihr je hattet. Jemand von außerhalb der Firma, der auf der entsprechenden Ebene operieren kann, könnte sich die Abstandsfrequenzen des Saabs beschafft haben. Lloyd Paul. Nakamura vielleicht. Jeder von denen wäre in der Lage, die Information zu kaufen.«


    »Ich glaube das nicht.«


    Draußen wurde es dunkel. Um sie herum türmten sich die Gebäude des Finanzviertels auf, als Mike den BMW durch verlassene Straßen in Richtung Shorn-Block steuerte. Die meisten Lichter in den Bürotürmen waren erloschen, und die ganze Gegend hatte etwas von einer Geisterstadt. Die Leere des zu Ende gehenden Sonntags, wie der letzte Tag eines bestimmten Zivilisationszyklus, der nun zum Abschluss kam. Chris spürte, wie ihm der Frost wieder in die Knochen sickerte.


    »Warum sollten sie es auf diese Weise machen, Mike? Das ergibt doch keinen Sinn. Warum sich auf einen billigen Auftragskiller verlassen statt auf ihre eigenen Fahrer? Wenn’s zu einer neuen Ausschreibung kommt, können sie die besten gegen mich aufbieten, die sie haben.«


    »Nicht, wenn sie den Trick mit dem Blockierer anwenden wollen. Die Normkontrollinstanzen würden sich an sie hängen wie ’ne Nutte auf Crack. Es gäbe Geldstrafen, dass sie gleich Bankrott anmelden können.«


    »Genau.« Chris schüttelte den Kopf. »Für einen großen Konzern lohnt es sich nicht, um eines einzelnen Fahrers willen die Regeln zu brechen. Nicht, wenn kein Geld drinsteckt.«


    »Dann war es vielleicht was Persönliches. Mitsue Jones’ Familie oder so.«


    »Für die gilt das Gleiche, Mike. Sie verlieren die Versicherung, die Pension, die Hinterbliebenenvergütung. Ach was, die würden sogar ins Gefängnis wandern. Nakamura würde sie fallen lassen wie einen heißen Hundeschiss, und ohne Firmenschutz müssten sie damit rechnen, dass Shorn sie umlegen lässt, um ein Exempel zu statuieren.«


    »Falls sie erwischt würden. Und Rache ist ein starkes…«


    »Glaubst du, das weiß ich nicht, verdammt? Ich…« Chris zügelte sich, entsetzt darüber, was er gerade hatte preisgeben wollen. »Das sind haltlose Spekulationen, Mike. Wie viele Familien von Leuten, die du zu Klump gefahren hast, wollten dir hinterher ans Leder?«


    »Keine, aber…«


    »Richtig. Keine. So laufen die Dinge eben, Mike. Die Straßenkämpfe sind zur Dauereinrichtung geworden. Niemand bricht mehr die Regeln. Man testet, man sondiert, man produziert neue Präzedenzfälle, aber niemand tut so etwas. Niemand riskiert den Ärger, es sei denn, es steckt sehr viel Geld drin. Und das heißt, es muss jemand von Shorn sein.«


    »Denkst du an Makin?«


    »Oder Hewitt.«


    Bryant schüttelte den Kopf. Der Shorn-Block tauchte auf, er verlangsamte und hielt ein paar Meter vor der Sicherheitsschleuse zum Autodeck. Er stützte seine Arme aufs Lenkrad. Starrte nach oben auf die kahle Fassade des Turms.


    »Na gut.« Er seufzte. »Nehmen wir an, du hast Recht.«


    »Ja, tun wir das.«


    »Nehmen wir an, die Sache ging von innerhalb der Firma aus, wie du sagst. Das würde heißen, dass du auch in Bezug auf die Fahreraufsicht Recht hättest. Weißt du, Liz hat Kontakt zu den Leuten. Vielleicht ruf ich sie mal an, bitte sie, dass sie mir einen Gefallen tut und an den richtigen Stellen ein paar Fragen stellt.«


    »Was?« Chris drehte den Kopf, versuchte die schrille Besorgtheit schnell wieder aus der Stimme zu pressen. »Liz Linshaw? Ah, das ist vielleicht doch nicht, ich meine, wäre das ratsam? Sie mit reinzuziehen?«


    »Ganz ruhig, Alter. Du könntest Liz dein Leben anvertrauen.«


    »Ja, aber… ich dachte, du und sie, das wäre, na ja, vorbei.«


    Mike grinste. »Mit dieser Frau? Auf keinen Fall. Mal ist es heiß, mal kalt, je nachdem, was sonst in unserem Leben so abläuft. Aber es ist wie bei der Schwerkraft. Keiner von uns kann sich der Anziehung widersetzen. Je länger wir auseinander sind, desto heißer ist es, wenn wir dann wieder vögeln. Beim letzten Mal hat sie einen Knutschfleck auf meiner Schulter hinterlassen, das glaubst du nicht.«


    Chris starrte aufs Armaturenbrett. »Ach ja? Was hatte denn Suki dazu zu sagen?«


    »Tja.« Mikes Grinsen steigerte sich ins Verschwörerische. »Du wirst auch dies nicht glauben, aber weißt du, was ich gemacht hab? Bin zurück ins Büro gegangen, hab meinen Baseballschläger genommen und mir damit voll eins auf die Nase gegeben.«


    »Was?«


    »Yeah. Hat höllisch wehgetan. Die Nase hat geblutet wie Sau. Hab die ganze Scheiße dann über meinen Trainings-Gi tropfen lassen und ihr erzählt, ich wäre beim Sparring an einen Vollbekloppten geraten.«


    Chris erinnerte sich an die lädierte Nase vor ein paar Wochen.


    »Das hast du mir auch erzählt.«


    »Na ja, schon. Wollte dich nicht zum Lügen nötigen, falls die Sache je in Sukis Anwesenheit zur Sprache käme.« Mike Bryants Gesicht bekam einen nachdenklichen Zug. »Weißt du, wenn ich nicht schon Suki und Ariana hätte, dann glaube ich wirklich, dass Liz die Frau für mich hätte werden können.«


    »Das glaubst du, ja?«


    Mike nickte feierlich. »O ja. Sie ist wirklich was ganz Besonderes, Chris.«


    


    Der Saab stand einsam im Halbdunkel des Shorn-Autodecks. Alle anderen Wochenendarbeiter waren nach Hause zum Essen gefahren. Chris saß lange einfach nur so da. Die Stille heulte in seinen Ohren. Am anderen Ende des Parkdecks flackerte ein schadhaftes Deckenlicht immerzu an und wieder aus wie ein obskures Notsignal. Es fühlte sich an, als warte er auf jemanden.


    Als er den Saab schließlich anspringen ließ und in die Straßen hinausfuhr, war es, als würde er sich durch einen Traum bewegen. Die Stadt glitt kulissenhaft an ihm vorbei, wie auf Rollen geschoben. Der Innenraum des Saabs war eine Blase der erschöpften Ruhe, ein sicherer Ort, den er, wie er befürchtete, vielleicht gar nicht so leicht würde verlassen können. Armaturenbrett und Lenkrad, Pedale und Schalthebel verschafften ihm die Möglichkeit der Fernsteuerung und eine wie von ihm abgelöste, auf Autopilot laufende Kraft. In seinen Ohren murmelten die Optionen. Lass uns dorthin fahren. Nein, hierhin. Nein. Scheiß aufs irgendwo Hinfahren, hauen wir einfach ab.


    Alles hinter sich lassen.


    Er war schon fast in den Straßen von Highgate, als der Selbstlauf seiner nervösen Erschöpfung sich ausschaltete und er begriff, dass er sich nicht auf dem Weg nach Hause befand.

  


  
    


    


    DATEI 04:


    Unbeständiges Kapital

  


  
    


    DREIUNDDREISSIG


    


    


    Carla schlief bereits, als er nach Hause kam. Er erinnerte sich undeutlich, dass sie ihm etwas von einem frühmorgendlichen Arbeitsbeginn mit Mels Bergungseinheit an der westlichen Peripherie erzählt hatte. Partnerschaftsausscheidungen in irgendeiner Strukturanpassungs- Consultingfirma. Chris hatte noch nie von denen gehört, aber das war heutzutage nicht weiter ungewöhnlich. Er hatte, seit er nicht mehr in Emerging Markets tätig war, kaum noch mit Anpassungsprogrammen zu tun, und neue Consultingfirmen schossen aus dem Boden wie Pilze aus einem Misthaufen. Es war schließlich keine Weltraumwissenschaft. Kürze die Ausgaben für Gesundheit und Bildung drastisch, locke ausländisches Kapital an, fege alle hinderlichen Bestimmungen auf dem arbeitsrechtlichen Sektor hinweg. Verbreite Lügen über die Folgen und lasse Protestkundgebungen vom heimischen Militär niederschlagen. Ein dressierter Affe war fähig, diese Arbeit zu erledigen. Man konnte die erforderliche Qualifikation per Fernstudium innerhalb von zehn Wochen erwerben. Anschließend benötigte man nur noch einen Anzug und einen Führerschein.


    Er stand im Schlafzimmer, beobachtete Carla beim Schlafen und wurde von einem fast unerträglichen Zärtlichkeitsgefühl überwältigt. Er zog ihr die Decke ein wenig höher über die Schultern, worauf sie etwas vor sich hinmurmelte, ohne aber aufzuwachen. Er schlich hinaus, zog sanft die Tür hinter sich zu und ging nach unten ins Arbeitszimmer. Hinter einer weiteren geschlossenen Tür ließ er den Filmausschnitt von Liz Linshaw und ihrer plastisch verstärkten Spielkameradin ablaufen.


    So saß er, den Kopf in die Hand gestützt, noch eine Stunde da und versuchte seine Gefühle zu sortieren.


    


    Er schlief schlecht, herumgeworfen von bösen Träumen, die sich, als er endlich erwachte, in undeutliche Muster bevorstehenden Unheils auflösten. Carla war längst weg, ihre Seite des Bettes schon erkaltet, und durch die halb offenen Vorhänge strömte das Tageslicht. Der Wecker auf dem Nachttisch zeigte auf zehn nach acht.


    »Scheiße.«


    Er fuhr unter der Decke hervor, tastete nach Hemd und Hose und schlüpfte hinein. Im Badezimmerspiegel sah er wütende Augen und dunkle Bartstoppeln; er griff nach der Rasierklinge, ließ sie dann aber ins Waschbecken fallen und begnügte sich damit, den Kopf unter den Wasserhahn zu halten. Kaltes Wasser tropfte über seinen Hals und hinunter auf den Rücken. Er strich es aus den Haaren, drückte sich ein Handtuch auf den Kopf, ohne es vom Halter zu nehmen, und knöpfte das Hemd zu. Schlang sich eine Krawatte um den Hals. Schuhe und Manschettenknöpfe. Brieftasche und Armbanduhr. Rein ins Jackett und raus aus der Tür…


    Schlüssel, du Schwachkopf.


    Er sprang noch einmal die Treppe hinauf, konnte sie nicht auf dem Nachttisch finden. Erinnerte sich an seine nächtliche Sitzung im Arbeitszimmer, stürmte wieder nach unten und griff sie sich vom Schreibtisch. Er jagte den Saab rückwärts aus der Einfahrt, ließ ihn wüst auf die Straße schleudern und hinterließ mächtig Gummi auf dem abgenutzten Asphalt, als er Richtung Westen lospreschte. Er erreichte die Auffahrt Elsenham in Rekordzeit.


    Bei der Anfahrt über die Anschlussstelle 10 warf er einen Blick auf die Uhr. Fast Viertel vor neun. Toll. Ganz große Klasse. Er schickte einen Anruf für Barranco ins Hilton. In dessen Zimmer ging niemand ran. Die Irritation darüber schlug jäh in irrationale Furcht um. Er unterbrach die Verbindung, wählte die Wachmannschaft an. Jemand meldete sich gähnend.


    »Ja-ah?«


    »Faulkner. Was ist mit Barranco los?«


    »Wieso, ist er noch nicht aufgetaucht?«


    Ein Eisdorn bohrte sich in Chris’ Herz.


    »Wo aufgetaucht?«


    Die Stimme am anderen Ende war plötzlich sehr beflissen und respektvoll. »Bei Shorn, Sir. Sollten wir ihn nicht fahren lassen? Er hat die Sicherheitslimo genommen. Hat bei Shorn angerufen und sie schicken lassen.«


    Gaspedal jetzt ganz durchgetreten. Kopf immer noch etwas umnebelt. Nachdenken.


    »Wer hat die Scheißlimo autorisiert?«, knirschte er.


    »Ich, äh, ich kann’s nachprüfen.«


    »Tun Sie das. Jetzt sofort. Und bleiben Sie in der Leitung.« Er versuchte sich den Tagesplan ins Gedächtnis zu rufen und Hernan Echevarria darin unterzubringen. Sein Kopf verweigerte die Mitarbeit. Frühstück mit den Partnern, oder war das am Dienstag? Besichtigung von Mil-Tac’s neuer Intelligente-Minen-Fabrik in Crawley? Falls das zutraf, war Echevarria bereits außerhalb der Stadt, unter Mike Bryants wachsamer Obhut. Die Anspannung löste sich ein wenig.


    Die Überwachungstruppe im Hilton meldete sich wieder. »Beförderung wurde auf Partnerebene autorisiert«, sagte die Stimme, triefend vor Erleichterung. »Louise Hewitt. Sie war überrascht, dass Sie nicht da waren, um sich darum zu kümmern.«


    »Ah, Scheiße.«


    »Gäbe es sonst noch etwas? Sir?«


    Chris holte ein Geräusch aus der Kehle und trennte die Verbindung. Der Saab bretterte über die Zufahrtsstraße zur ersten Unterführung.


    Er befand sich auf dem erhöhten Abschnitt, der über die nördlichen Zonen führte, als ihm plötzlich einfiel, wo Mike Bryant und Hernan Echevarria an diesem Morgen waren.


    Erneut stieg er aufs Gaspedal.


    


    Die Bescherung war da.


    Er wusste es. Als er den Saab so nahe an den Aufzügen parkte wie möglich, wusste er es genau und fragte sich, warum er hier überhaupt noch rumtobte. Als er allein mit der geschwätzigen Fahrstuhlstimme nach oben fuhr, war ihm längst alles klar und er hätte vor Ungeduld beinahe laut losgeschrien. Als er sich an einer Reihe von erschrockenen Verwaltungsmitarbeitern vorbeidrängte, konnte kein Zweifel mehr bestehen. Als er auf die per Code gesicherte Eingangstür zum geheimen Beobachtungszimmer starrte und sie einen Spalt offen stehen sah, wurde die albtraumhafte Ahnung zur Gewissheit. Doch trotz allen Vorauswissens – als er die Tür ganz aufstieß und Barranco dort stehen sah, traf es ihn wie ein Schlag in die Magengrube.


    Hinter dem Fensterglas saßen Nick Makin und Mike Bryant mit Hernan Echevarria und einem weiteren Uniformierten zusammen und besprachen offenbar das Thema Verhörtraining. Ihre Stimmen sickerten in den Nachbarraum hinein. Eben tönte Gelächter so schrill herüber, dass es wie übersteuert klang.


    »Vicente…«


    Barranco wandte ihm das Gesicht eines Leichnams zu. Unter seiner Sonnenbräune war er totenblass, der Mund unnatürlich verzerrt. Eine Schläfenader freilich pochte wild.


    »Hijos de puta«, flüsterte er. »Ihr…«


    Im Konferenzzimmer nickte Echevarria feierlich.


    »Vicente, hören Sie…«


    Er zuckte zurück, ging halbwegs in die Karate-Verteidigungshaltung, als er Barrancos Augen sah. Der Kolumbianer zitterte am ganzen Leibe. Flüchtig fragte sich Chris, wie die im echten Kampf erworbenen und bewährten Fertigkeiten sich gegen sein Shotokan-Firmentraining ausnehmen würden. Barranco sah ihn befremdet, ja angewidert an und wandte sich dann ab. Er stand neben dem Schreibtisch und starrte auf eine gebundene Kopie des Echevarria-Programms, die jemand dort hatte liegen lassen.


    »Ich konnte es nicht glauben«, sagte er leise. »Als der Büroangestellte es mir sagte. Hat mich gefragt, ob ich zu Hernan Echevarria gehöre. Ob ich mich verlaufen hätte. Dann hat er mich hergebracht, lächelnd, mit einem Scheißlächeln im Gesicht. Hat mich hier reingelassen, damit ich zusehen kann, wie ihr…«


    »Vicente, es ist nicht das, wonach es aussieht.«


    »Es ist genau das, wonach es aussieht!« Das Geschrei hallte von den Wänden zurück. Es schien ausgeschlossen, dass man es jenseits des Fensterglases nicht hören würde. Barranco schlug mit einem Fuß aus. Der Schreibtisch rutschte, Programm, zugehörige Disks und Papiere fielen herunter. Ein Stuhl kippte um, stieß gegen Mikes Baseballschläger und ließ ihn über den Fußboden rollen.


    »Vicente.« Chris konnte das Flehen in seiner eigenen Stimme hören. »Sie müssen gewusst haben, dass Echevarria vorerst noch mit am Tisch sitzt. Aber jetzt ist er aus dem Spiel. Und Sie sind drin. Sehen Sie das nicht?«


    Der Kolumbianer wandte sich wieder in seine Richtung, die Hände gekrümmt.


    »Drin«, zischte er. »Draußen. Was ist das, alles nur ein Scheißspiel für Sie? Was haben Sie eigentlich in Ihren Adern, Chris Faulkner? Was für ein Mensch sind Sie, verdammt noch mal?«


    Chris leckte sich die Lippen. »Ich bin auf Ihrer Seite, Vicente…«


    »Seite? Auf meiner Seite?« Barranco spuckte aus. Seine Stimme nahm wieder Volumen an. »Sie grinsende Scheißhure, reden Sie mir nicht von Seiten. Für Leute wie Sie gibt es keine Seiten. Gut Freund mit Mördern«, er deutete, mit blitzenden Augen, aufs Fensterglas, »mit Folterern, wenn es sich bezahlt macht. Sie sind reiner Abschaum, ein seelenloser Gringo-puto, stinkendes Geschmeiß.«


    Hinter Chris’ linkem Auge platzte etwas auf. So heftig, dass er richtiggehend zusammenzuckte. Rotädrige Flügel stiegen scharenweise in seinem Kopf auf. Die HM-Akte öffnete sich ihm wie eine leuchtend bunte Falltür. Er sah Hubschrauber an einem von Wolken durchsetzten Regenwaldhimmel hängen, hörte das Heulen und Knattern der Geschütze, das Zischen und Einschlagen der Raketen. Dörfer in Flammen, eingeäscherte Bäume, verkohlte Bündel über die feuergeschwärzte Erde verstreut. Schrille Gefängniszellenschreie, Soundtrack einer tropischen Nacht. Eine Heimsuchung, wie er sie seit dem Tod von Edward Quain nicht mehr erlebt hatte, heiser gellend in seinem inneren Ohr.


    Der Baseballschläger.


    Er lag in seiner Hand.


    Der Türcode. Fünf piepende kleine Stupser aufs Tastenfeld. Die Glastür ging selbsttätig auf, er stürmte hinein.


    »Faulkner, verdammt, was machst du?«


    Makin, seine Stimme fast mädchenhaft schrill vor Schreck.


    Mike, an einem Seitentisch stehend, um Drinks zu bereiten, drehte sich zu ihm um.


    Echevarria, den Blick an Chris vorbei auf Barranco gerichtet. Sein geschwollenes, jetzt noch fleckiger werdendes Altmännergesicht zuckte, während er sich mühsam hektisch erhob. Seine Stimme schnarrte vor Empörung.


    »Das ist…«


    Chris schlug zu. Den Baseballschläger mit beiden Händen von der Seite geführt, das ganze Gewicht hineingelegt. Voll in die Rippen des Diktators. Er hörte die Knochen knirschen, fühlte durch den Schläger, wie sie nachgaben. Echevarria machte ein Geräusch, als würde er ersticken, und sackte gegen die Tischkante. Rückschwung, noch einmal das Gleiche. Dieselbe Stelle. Der alte Mann schrie gellend auf. Mike Bryant schritt ein. Chris stieß ihm das Schlägerende genau in den Solarplexus. Bryant taumelte rückwärts und sank, nach Luft schnappend, an der Wand nieder. Unter lautem Gebrüll versuchte der andere Uniformierte um den Tisch herum zu seinem Chef zu gelangen. Er stolperte über seinen eigenen Stuhl und ging zu Boden. Chris holte erneut aus. Echevarria hob einen Arm. Der Schläger zerschmetterte ihn mit hörbarem Knacken. Der Alte kreischte. Schläger hochgenommen, das Ganze noch mal. Diesmal erwischte er das Gesicht. Die Nase des Diktators zerbrach, der Knochen über dem einen Auge gab nach. Blut schoss heraus, spritzte warm und nass über sein eigenes Gesicht und die Hände. Echevarria stürzte und lag auf dem Boden, in Fötushaltung zusammengerollt und immer noch schreiend. Chris stellte sich breitbeinig über ihn, in den Knien federnd, und schlug auf ihn ein, als würde er Holz hacken. Zum Kopf, zum Körper, rasend und wahllos. Er hörte heiseres Schreien, es kam von ihm selbst.


    Überall Blut, vom Schläger tropfend, in seinen Augen. Das weiße Schimmern freigelegter Knochen zu seinen Füßen. Würgende, blubbernde Laute von Echevarria.


    Endlich kam jetzt die andere Uniform, wild fuchtelnd, um den Tisch herum auf ihn zugestürzt. Chris, inzwischen zu adrenalinkalter Klarheit gelangt, drehte sich und empfing ihn mit einem Hieb, der mit voller Wucht seitlich am Hals einschlug. Der Mann schnellte zurück, als würde er an unsichtbaren Fäden gezogen. Er landete auf dem Fußboden wie ein auf den Rücken gedrehter Käfer, laute Erstickungsgeräusche ausstoßend.


    Es war zu Ende. Echevarria gab noch ein blubberndes Seufzen von sich und verstummte dann. Anderthalb Meter von ihm entfernt hatte Nick Makin sich endlich wieder hochgerappelt.


    »Faulkner!«


    Chris hob den Knüppel. Sein Gesicht zuckte. Seine Stimme schien aus den tiefsten Tiefen eines Brunnens zu kommen, kratzig schnarrende Töne, die seinen eigenen Ohren vollkommen fremd waren.


    »Bleib stehen, Nick. Sonst bist du auch dran.«


    Er hörte, wie Mike auf die Füße kam. Er blickte zurück zur Tür, durch die er gekommen war. Vicente Barranco stand da und starrte auf das Gemetzel. Chris wischte sich Blut aus dem Gesicht und grinste benommen in seine Richtung. Das Zittern setzte ein. Er warf den Schläger hin, gleich neben Echevarrias zerschlagenen Körper.


    »Okay, Vicente«, sagte er mit zittriger Stimme. »Auf wessen Scheißseite bin ich jetzt?«


    


    »Weißt du, das war nicht unbedingt das Klügste, was ich dich je habe tun sehen.«


    Mike Bryant reichte ihm das Whiskyglas und setzte sich dann wieder hinter seinen Schreibtisch. Chris kauerte sich, immer noch zitternd, in die Sofaecke, in eine Decke gewickelt, welche die Sanitäter ihm geliehen hatten. Vor ihm auf dem Tisch standen die Schachfiguren sich still gegenüber. Der Onyx glitzerte.


    »Tut mir Leid, dass du was abgekriegt hast.«


    Mike rieb sich die Brust. »Ja, und das mit meinem eigenen Schläger. Auch darauf hätte ich gut verzichten können.«


    Chris nahm einen Schluck Whisky, beide Hände ums Glas geschlungen, als handle es sich um heißen Kaffee. Die hochprozentige Flüssigkeit rann in den Magen und wärmte. Er schüttelte den Kopf.


    »Ich bin einfach durchgedreht, Mike.«


    »Ja, ohne Scheiß.« Bryant starrte ihn finster an. »So weit war ich auch schon gekommen. Chris, was, zur Hölle, hatte Barranco bei Shorn zu suchen, und dazu noch unbeaufsichtigt? Du wusstest doch, dass wir heute Haushaltsgespräche mit Echevarria führen würden. Warum hast du nicht einen kleinen Ausflug mit Barranco unternommen? Oder ihn zumindest im Hilton festgehalten, bis du dich mit mir verständigen konntest.«


    Chris schüttelte noch einmal den Kopf. Die Worte stolperten aus seinem Mund. »Ich war spät dran. Er ist ohne mich gefahren.«


    »Das erklärt aber noch nicht, wie er hier reingekommen ist. Wer hat ihm Zutritt zum Gebäude verschafft?«


    »Das habe ich dir doch vorhin klar zu machen versucht. Hewitt hat autorisiert, dass er mit einer Limo abgeholt und hergebracht wird.«


    Mike kniff die Augen zusammen. »Hewitt?«


    »Ja. Louise Hewitt, verdammt. Ich hab doch gesagt, die hat mich auf dem Kieker, seit ich hier angetreten bin. Sie will…«


    »Ach, Blödsinn!« Bryant erhob sich, Hände fest auf den Schreibtisch gestemmt. Zum ersten Mal seit den Geschehnissen im Konferenzzimmer fing er an zu brüllen. »Um Himmels willen! Das ist jetzt nicht die Zeit für deine blöde Paranoia und dafür, einen auf beleidigt zu machen. Hier geht’s ans Eingemachte!«


    Die Wut verrauchte so schnell, wie sie gekommen war. Er seufzte und setzte sich wieder. Drehte den Sessel weg und starrte aus dem Fenster. Eine Hand öffnete sich in Chris’ Richtung.


    »Na gut, ich bin offen für Vorschläge. Was meinst du, was wir Notley erzählen sollen?«


    »Spielt es eine Rolle, was wir ihm erzählen?«


    »Scheiße, ja, natürlich.« Mike fuhr herum und sah ihn an. »Was ist los, willst du deinen Job verlieren oder was?«


    Chris blinzelte. »Was?«


    »Ich sagte: Willst du deinen Job verlieren?«


    »Ich…« Chris gestikulierte hilflos und hätte beinahe seinen Whisky fallen lassen. »Mike, der Job ist doch schon weg. Oder? Man kann nicht hergehen und die Kunden erschlagen, nicht wahr?«


    »Oh, freut mich, dass dir das inzwischen auch eingefallen ist.«


    »Mike, natürlich möchte ich diesen Job nicht verlieren. Es gefällt mir, was ich hier tue.« Chris machte die sonderbare, prickelnde Entdeckung, dass das der Wahrheit entsprach. »Endlich haben wir hier mal etwas Bedeutendes zu fassen. Ich sage dir, Barranco ist der Richtige. Er kann eine Wende für die ganze NAME herbeiführen, wenn wir uns hinter ihn stellen. Mit ihm kann es funktionieren. Und er macht uns zu seinen… Was?«


    Mike Bryant beobachtete ihn genau.


    »Sprich weiter.«


    »Mike, ich kann das. Ich kann gut mit Leuten. Das weißt du. Und nach dem Geschehen vorhin ist mir Barranco sicher. So was verbindet. Wir stehen uns jetzt echt nahe. Diese Sache ist bedeutend.«


    »Und Kambodscha nicht?«


    »So meine ich das nicht. Aber in Kambodscha gibt es nichts Neues. Was da jetzt läuft, das haben die schon mindestens viermal hinter sich. Dieselbe alte Leier, nur ein anderes Jahrzehnt. Wir brauchen da nichts weiter zu tun, als auf der Welle zu reiten und dafür zu sorgen, dass die Handelszonen keinen Schaden davontragen. Die NAME ist anders. Hier haben wir’s mit dem radikalen Umbau eines Regimes zu tun, das fast seit Anfang des Jahrhunderts am Ruder war. Wie oft kriegt man in diesem Job Gelegenheit, solche Sachen zu machen?«


    Mike sagte eine Weile lang gar nichts. Er schien nachzudenken. Dann nickte er und erhob sich von seinem Schreibtisch.


    »Okay. Gut. Versuchen wir es damit. Radikaler Umbau. Das mit Kambodscha wollen wir aber tiefer hängen. Alle unsere Geschäfte sind bedeutend, und egal, was Sary letzten Endes erreicht oder nicht erreicht, wir können da drüben eine Menge Geld verdienen. Vergiss das nicht.«


    Laute Stimmen vor Mikes Büro. Der unverkennbare Tonfall von Louise Hewitt, die sich mit den Sicherheitsleuten auseinander setzte. Mike verzog das Gesicht.


    »Es geht los«, sagte er. »Jetzt kommt’s drauf an. Fang an zu reden. Und tu die blöde Decke weg, um Gottes willen, du siehst ja aus wie ein zwangsgeräumter Krimineller.«


    »Was?«


    »Irgendwas über die NAME, Chris. Relevante Details. Komm schon, schnell. Versuch intelligent zu klingen.«


    »Uh.« Chris kramte nach Worten. »Die, äh, Situation in den Städten ist auch nicht besser. Sicher, es gibt dort eine recht zufriedene Oberschicht, aber das ist nur…«


    »Die Decke.«


    Er schüttelte sie ab. Erhob sich und begann hin und her zu laufen. Die Stimme wurde fester, als er den Faden wieder aufnahm. Er improvisierte. »Was du vor allem sehen musst, Mike, die Geschichte mit den Studenten, die war ein Knackpunkt. Einige von diesen Jugendlichen kamen aus der Oberschicht, okay, nicht viele, aber bei den Verwandtschaftsverhältnissen, wie du sie in der NAME antriffst, kennt praktisch jeder jemanden, der…«


    Louise Hewitt kam ins Büro gestürzt.


    »Was, zum Teufel, haben Sie getan, Faulkner?«


    Er drehte sich zu ihr um, und was ihn beinahe von den Füßen haute, war die Tatsache, dass sie in ihrem Zorn so absolut hinreißend aussah.


    Es war ihm immer schon bewusst gewesen, dass Hewitt auf eine etwas düstere, taffe Art attraktiv war, aber er persönlich fand sich von diesem Look nicht angezogen. Zu streng, zu zugeknöpft, und letzten Endes, wollen doch mal ehrlich sein, Chris, stand er einfach mehr auf Blonde. Louise Hewitt war eine offenkundig dunkelhaarige Frau, die vollkommen über ihr eigenes Leben bestimmte. Die Dinge wurden nicht besser dadurch, dass er sie nicht ausstehen konnte.


    Aber jetzt, da ihre Wangen brannten, die Haare leicht in Unordnung geraten waren und die Kostümjacke nicht ganz so tadellos um die Schultern hing, da konnte er plötzlich einen Blick auf die Frau darunter erhaschen. Sie stand etwas breitbeinig da, als sei der zweiundfünfzigste Stock das Deck einer Jacht, die unversehens in unruhige Gewässer geraten ist, und die Hände schwebten ein wenig seitlich der Hüften wie bei einem Revolverhelden im Kino. Es war, sicherlich unbewusst, eine sinnliche Körperhaltung, die den Stoff ihres schmalen, knielangen Rocks spannte und die Linienführung ihrer Hüften hervorhob.


    Ein winziger Teil von Chris’ Steuerungsapparat blieb rational genug, um die bizarre Verdrehtheit seiner sexuellen Programmierung zu registrieren. Der Rest aber hatte eine Scheißangst vor dem, was als Nächstes passieren würde.


    »Louise«, sagte Mike Bryant aufgeräumt. »Da sind Sie ja. Dann haben Sie wohl auch schon davon gehört, ja?«


    »Gehört? Gehört?« Sie trat weiter ins Zimmer, immer noch halb auf Chris konzentriert. »Ich komme gerade aus dem verdammten Krankenzimmer, Mike. Echevarria hängt am Beatmungsgerät. Was ist hier los, verdammte Scheiße noch mal?«


    »Ist damit zu rechnen, dass er stirbt?«


    Hewitt zeigte mit dem Finger. »Ich hab Ihnen eine Frage gestellt, Mike. Bleiben Sie mir mit Ihren Ablenkungstechniken für Manager vom Leib.«


    »’tschuldigung.« Mike zuckte die Achseln. »Macht der Gewohnheit. Die Echevarria-Karte ist ausgereizt. Er war im Begriff, eine unkontrollierbare Situation zu schaffen.«


    »Und deshalb habt ihr ihn erschlagen?«


    »Es ist unglücklich, aber…«


    »Unglücklich? Seid ihr denn…«


    Chris räusperte sich. »Louise, Barranco ist…«


    »Sie«, sie wirbelte herum, als wolle sie ihm ins Gesicht springen, »halten verdammt noch mal den Mund. Sie haben für heute schon genug Schaden angerichtet.«


    Mike Bryant kam hinter seinem Schreibtisch hervor, die Hände beschwichtigend erhoben. »Louise, uns blieb nichts anderes übrig. Wir hatten die Wahl, entweder Echevarria oder Barranco zu verlieren. Und Barranco ist der Schlüssel in dieser Angelegenheit. Er kann eine Wende für die ganze NAME herbeiführen, wenn wir uns hinter ihn stellen. Mit ihm kann es funktionieren.«


    Mühsam zügelte Chris seine Verblüffung, als er seine eigenen Worte aus Bryants Mund kommen hörte. Hewitt blickte von einem zum anderen. Ihr Wutpegel schien um ein paar Striche abzusinken.


    »Makin hat mir was anderes erzählt.«


    »Tja.« Mike gestikulierte. »Das überrascht mich nicht. Nick flüchtet jetzt vor seinen eigenen Fehlern. Kommen Sie, Louise, Sie wissen doch, dass er diese Sache von Anfang an falsch angepackt hat. Warum sonst haben Sie mich dazugeholt?«


    »Jedenfalls nicht, damit Sie so was machen.«


    »Ach, setzen wir uns doch für einen Moment.« Mike zeigte auf die Sofas rund um den Schachtisch. »Kommen Sie. Es hat doch keinen Sinn, sich gegenseitig anzuschreien. Es ist sicherlich keine ideale Situation, aber sie ist in den Griff zu bekommen.«


    »Ach ja?« Hewitt lüpfte eine makellose Augenbraue. Die ihr eigene kühle Beherrschtheit schien jetzt wieder die Oberhand zu gewinnen. »Das muss ich hören.«


    Sie setzten sich. Mike sammelte die Wolldecke auf und warf sie beiläufig hinters Sofa.


    »Die Sache ist nämlich die, Louise: Vicente Barranco ist unsere einzige Chance. Echevarria war auf dem Absprung, wollte zu den Amerikanern. Er hat mit uns gespielt. Und Barranco ist der einzige realistische Umsturzkandidat. Chris wird es Ihnen erläutern. Es gibt keine Alternativen.«


    Hewitt richtete ihren Blick auf Chris. »Nun?«


    »Ja.« Chris musste die Benommenheit abschütteln, mit der die plötzliche zivile Wendung der Ereignisse ihn geschlagen hatte. Er hatte erwartet, dass er mittlerweile entweder in einer Zelle sitzen oder aber mindestens seinen Schreibtisch ausräumen würde. »Ja, es ist wahr. Arbenz ist tot oder stirbt gerade an einem Zusammenbruch des Immunsystems. MCH-Bioware-Munition. Und Diaz ist entweder auf der Flucht oder schon gefangen, und wir haben bloß noch nichts davon gehört, in welchem Fall Echevarrias Geheimpolizei ihn bereits zu Tode gefoltert haben dürfte.«


    »Sehen Sie.« Mike nickte bekräftigend. »Barranco ist das, was wir haben, und noch vor einer Stunde sah es fast so aus, als würden wir ihn nicht bekommen. Echevarria war im Begriff, sich die Waffen zu schnappen, die wir ihm vorgeschossen hatten, und dann auf Nimmerwiedersehen in Richtung Lloyd Paul oder Calders RapCap zu verschwinden. Und Barranco musste denken, wir hätten ihn verkauft. Unter diesen Umständen hat Chris meines Erachtens das einzige Mittel ergriffen, das wenigstens Aussicht hatte, die Situation noch zu retten. Jetzt haben wir immerhin noch eine Chance.«


    Hewitt schüttelte den Kopf.


    »Dieser Fall muss Notley vorgelegt werden.«


    »Das sehe ich auch so. Aber es ist ein Unterschied, ob man es ihm als ein sauber geschnürtes Paket vorlegt oder als einen wüsten Schlamassel.«


    »Es ist ein wüster Schlamassel, Mike. Barranco hätte gar nicht erst in die Nähe von Echevarria gelangen dürfen.«


    »Wir machen alle Fehler, Louise.«


    Etwas in Bryants Tonfall ließ Hewitt herumfahren. »Soll was heißen?«


    »Na ja, Sie haben die Limo für Barranco autorisiert.« Mike war die Unschuld in Person. »Ich meine, sicher, Sie haben wahrscheinlich angenommen, dass Chris hier sein würde, um ihn in Empfang zu nehmen. Und dann war Chris stattdessen beim Hilton, sodass…«


    »Chris war verdammt spät dran«, sagte Louise Hewitt vielsagend.


    »Ja, das war auch ein Fehler. Die Limo war ein Fehler. Und Scheiße, es war mein Fehler oder Nicks, dass wir die Tür zum Beobachtungszimmer offen gelassen haben. Gar nicht zu reden von dem Idioten, der Barranco erzählt hat, wo wir zu finden seien. Sie haben Recht, Louise, wir haben einen ordentlichen Schlamassel angerichtet. Aber niemandem von uns ist damit gedient, wenn wir ihn Notley so präsentieren. Wir müssen das Positive hervorheben.«


    Ein paar Sekunden lang schwieg Hewitt. Chris konnte beinahe das Surren ihrer Konzentration hören, als sie die Angelegenheit in Gedanken durchspielte. Dann bedachte sie beide mit einem säuerlichen Lächeln und nickte.


    »Na schön«, sagte sie. »Dann wollen wir mal das Paket schnüren, nicht wahr.«

  


  
    


    VIERUNDDREISSIG


    


    


    Echevarria starb, ohne das Bewusstsein wiedererlangt zu haben, kurz vor Mittag an wiederholt auftretenden inneren Blutungen. Vicente Barranco war anwesend, um ihm beim Sterben zuzusehen. Alle anderen waren dafür zu beschäftigt.


    Seit Hewitt grünes Licht gegeben hatte, waren sie am Wirbeln.


    »Besorgt euch seine Telefonprotokolle von Brown’s«, rief sie ihnen zum Abschied noch zu, bevor sie sich auf die Suche nach Notley machte. »Stellt fest, ob er irgendwelche Anrufe für heute Nachmittag angemeldet und ob er mit irgendjemandem regelmäßig kommuniziert hat. So bekommen wir eine Vorstellung davon, wie viel Zeit wir zur Verfügung haben. Und fangt schon mal an, einen Plan für die Entsorgung zu entwickeln.«


    Chris verbrachte die folgende Stunde damit, die Akten nach nützlichen Terroristen zu durchwühlen.


    Mike Bryants Büro wurde zur Kommandozentrale. Chris requirierte das Datadown, während Mike mit seinem Handy auf und ab lief und mit Leuten redete. Sie schickten Makin los, sich um die Telefonprotokolle zu kümmern. Sämtliche geschäftlichen Eingänge wurden in den neunundvierzigsten Stock umgeleitet, wo Junioranalysten angewiesen waren, alles auf Eis zu legen, was keine Verbindung zur NAME hatte. Den so geschaffenen Freiraum konnten sie nutzen, um den Alternativplan zu erstellen. Eine in Miami stationierte Langley-Einheit wurde engagiert, um Echevarria junior aufzuspüren und zu beschatten. Die Aufzeichnungen aus dem Konferenzzimmer wurden von allen externen Datenflussdurchlässen isoliert und einer grauhaarigen, von der Firma Imagicians zur Verfügung gestellten Datenfake-Expertin auf einem selbständigen Projektor vorgeführt. Die Expertin schüttelte den Kopf wie eine bitter enttäuschte Lehrerin, drückte dann auf Replay und begann sich Notizen zu machen. Eine mit steinernen Mienen und höchstem Unbedenklichkeitsstatus ausgestattete Sicherheitstruppe traf mit freundlichen Grüßen von Louise Hewitt ein und wurde von Mike losgeschickt, das Blut zu beseitigen.


    Makin meldete sich von Brown’s aus mit den Telefonprotokollen. Es waren keine Anrufe von Echevarria angemeldet worden.


    »Der Herr sei gepriesen«, zog Mike seine Simeon-Sands-Nummer bemerkenswert guten Mutes ab, wenn man die Umstände in Betracht zog. Er fuchtelte mit der freien Hand. »Es gibt einen Gott, denn ich bin gerettet. Gute Arbeit, Nick. Gab’s irgendwelchen Knatsch da drüben? Aha. Gut. Nein, aber man kann nie wissen. Füttere nie das Klischee, das dich beißt oder so ähnlich. Wie sieht’s bei den normalen Sachen aus? Hm? Je nun, das war wohl zu erwarten. Ja, wir haben die Jagdhunde in Miami losgelassen. Yeah, Langley; war das Beste, was auf die Schnelle zu kriegen war. Wir haben sie fest an die Leine genommen. Was? Ach komm, Nick, das ist jetzt nicht der Augenblick für Schuldzuweisungen… Ja, gut, das weiß er sicherlich selber.« Er sah Chris an und verdrehte die Augen. »Hör zu, Nick, dafür haben wir jetzt echt keine Zeit. Bezahl die Leute, lass dir von allen Sachen Kopien geben, und komm hierher zurück.«


    Er beendete das Gespräch, ließ das Handy sinken und massierte sich das Ohrläppchen.


    »Wie ein Hund mit einem Scheißknochen. Der hat Schuld, bäh, der hat Schuld. Als würde das jetzt noch was nützen. Also, was sagen Sie, Elaine?«


    Die Datenfake-Expertin hielt das Band an und strich sich durch die silbrigen Haare. Auf der pastellgetönten Wand erhob sich Chris zu einer Größe von vier Metern, holte, das Gesicht in blinder Wut verzerrt, zu seinem nächsten Knüppelschlag aus.


    »Muss es vor Gericht bestehen können?«


    »Nein. Nichts in der Richtung.«


    Sie zuckte die Achseln. »Dann können wir was daraus machen. Sagen Sie mir einfach, was Sie wollen.«


    »Okay, das ist gut. Chris, wie sieht’s bei dir aus?«


    Chris deutete auf das Datadown. »Hab ein paar mögliche Kandidaten, ja. Aber Mike, von denen hat keiner in den letzten Jahren einen erfolgreichen Bombenanschlag durchgezogen.«


    »Ja, gut, müssen sie ja auch nicht. Sie brauchen sich nur für verantwortlich erklären, weiter nichts. Dafür müssten doch jede Menge von den kleinen Scheißern zu haben sein. Keine Mühe, kein Risiko, große Medienaufmerksamkeit. Was wollen sie mehr?« Mike schnippte mit einem Finger auf den Bildschirm. »Was ist mit denen? Hässlich genug sehen sie aus.«


    »Haut nicht hin.« Chris schüttelte den Kopf. »Militante Christen, kämpfen gegen Schwule und gegen Abtreibung. Sonst keine eigenen Forderungen. Außerdem sind die total unfähig, es würde uns einfach keiner glauben, dass die so etwas auf die Reihe kriegen.«


    »Ja, aber…« Mikes Telefon piepte in der Hand. »Ja, Bryant. Hmhm. Ist gut, danke. Was ist mit dem anderen? Hmhm. Okay, dann lasst ihn so. Nein, ich weiß nicht, wie lange. Gut. Ja. Wiederhören.«


    Er wog das Handy in der Hand und sah es versonnen an.


    »Echevarria ist tot. Gerade eben. Ist tot und wird schnell kalt. Und Nick vermutet, dass er seinem Sohn versprochen hat, ihn irgendwann heute Abend in Miami anzurufen. Wir verlieren unser Fenster.«


    


    Am Ende entschieden sie sich für eine Gruppe uraltgedienter revolutionärer Sozialisten mit einem komplizierten Akronym, das kein Mensch sich würde merken können. Die Gruppe war durch den Zustrom unzufriedener Zonenjugendlicher in den letzten Jahren überraschend wieder aufgelebt und hatte sich dadurch hervorgetan, dass sie Maschinengewehrattentate auf Manager der niederen Führungsebene ausübte und spektakuläre Explosionen in – oder jedenfalls in der Nähe von – etwas vage so bezeichneten »Hochburgen der Globalisierung« verursachte. Es gelang ihnen, innerhalb von fünf Jahren annähernd zwei Dutzend Menschen zu töten, darunter häufig auch jene, denen der Anschlag galt. Sie verwendeten eine breite Palette von automatischen Waffen und Sprengstoffen militärischer Herkunft, die leicht zu erwerben waren, vor allem über russische Schwarzmarktkanäle. Ihre Rechtfertigungsrhetorik war ein dichtes Geflecht aus antiquierter trotzkistischer Gesinnung und wirtschaftsfeindlichem Ökokauderwelsch, und es schien, als würden sie fast ebenso viel Energie auf interne Verleumdungen und Säuberungsaktionen verwenden wie darauf, Leute umzubringen. Shorns für Spionage und Infiltration zuständige Abteilung hatte sie als geräuschvoll, aber im Grunde harmlos charakterisiert.


    Sie waren perfekt.


    Mike zog los, um sich eine Weblar-Weste anpassen zu lassen.


    Chris war gerade dabei, geeignete Waffen ausfindig zu machen, als Jack Notley unangekündigt ins Büro spazierte und sich so unbekümmert umsah, als befinde er sich auf einer Führung. Sein Susana-Ingram-Jackett war zugeknöpft, und er hielt die Hände leicht gefaltet vor dem Bauch. Freundlich begrüßte er die Imagicians-Beraterin, die immer wieder mit Variationen des gewünschten Bildmaterials zwischen dem Büro und dem Imaging-Studio am anderen Ende des Flurs hin und her gependelt war und nun in Mikes Abwesenheit ihre Sachen zusammenpackte.


    »Elaine. Freut mich zu sehen, dass wir Sie auf Trab halten.«


    »Sonst wäre ich nicht hier, Jack.«


    »Nein, wohl nicht.« Notley wandte sich Chris zu, und das Lächeln verschwand. Sein Blick war unergründlich. »Und Sie. Sind Sie auch sehr beschäftigt?«


    Chris unterdrückte ein Zittern. »Ich, äh, wir sind hier eigentlich fast fertig. Ich muss aber noch mit Vicente Barranco sprechen. Er hat…«


    »Ich habe Señor Barranco ins Hotel zurückbringen lassen. Elaine, würden Sie uns für ein paar Minuten entschuldigen?«


    »Aber sicher. Ich bin sowieso fertig. Das Zeug hier kann ich auch später abholen.«


    Sie schlüpfte aus dem Zimmer. Chris sah ihr mit einem Anflug von Neid nach. Notley kam um den Schreibtisch herum und stellte sich schräg hinter ihn.


    »Was machen Sie?«, fragte er geradeheraus.


    »Waffenprofil.« Chris deutete auf den Bildschirm, mühte sich verzweifelt um Haltung. Allerdings stellte er fest, dass er, merkwürdig genug, eher verlegen als ängstlich war. »Wir haben eine Gruppe gefunden, die geeignet ist, für Echevarrias Tod geradezustehen. Ich gleiche deren übliche Waffen mit unserem hiesigen Lagerbestand ab. Wir werden natürlich unsere eigenen Leute einsetzen müssen, für alles andere fehlt die Zeit.«


    »Ja. Wir stehen unter Zeitdruck, nicht wahr.«


    »Ja, obwohl es so, ehrlich gesagt, wahrscheinlich sogar besser ist.« Er hatte einen trockenen Hals. »Wir, äh, stehen weniger im Rampenlicht und haben die Situation besser unter Kontrolle.«


    »Kontrolle, ja.« Er merkte, dass Notley sich bewegte, aus dem Rand seines Gesichtsfelds heraus. Es kostete ihn große Mühe, nicht in seinem Sitz herumzufahren. Jetzt zerfiel die rosige Wärme der Verlegenheit, zurück blieb die nackte, kalte Furcht. Die Stimme des Seniorpartners in seinem Rücken war von hypnotischer Gelassenheit. Es war, als hätte ihm jemand die Hände auf die Schultern gelegt. »Helfen Sie meiner Erinnerung auf die Sprünge, Chris. Warum befinden wir uns eigentlich in dieser Situation?«


    Chris schluckte. Er holte tief Luft.


    »Weil ich Scheiße gebaut habe.«


    »Ja.« Notley war von links in sein Blickfeld zurückgekehrt. »Milde ausgedrückt, haben Sie in der Tat… Scheiße… gebaut.«


    Er trat jetzt um die Seite des Schreibtischs herum und hatte die Nemex in der Hand. Diesmal gab es kein Mittel gegen das Zittern. Chris zuckte heftig zusammen. Notley starrte ihn an. In seinem Gesicht war nicht das Geringste zu lesen.


    »Haben Sie mir irgendetwas zu sagen?«


    Chris spürte, wie die dröhnende Ruhe eines Straßenduells sich über ihn senkte. Er schätzte die Lage ab, wusste, dass er in der Falle saß. Seine Ersatz-Nemex lag im eigenen Büro, noch nicht mal aus der Verpackung genommen. Der Schreibtisch nahm ihm die Bewegungsfreiheit. Er könnte Notley nicht mit einer Attacke überrumpeln, und auf der Tischplatte war nichts, was sich zum Werfen eignete. Er war daran gewöhnt, derlei Überlegungen in Sekundenschnelle, in Gefechtsgeschwindigkeit, anzustellen, abzuschätzen und zu handeln in der Zeit, die der Saab brauchte, um ein paar Asphaltmeter hinter sich zu legen. Es war die Unbeweglichkeit und die hinkende Zeitskala, die die gegenwärtige Situation so unwirklich machten, einem schwebenden Traumfragment gleich.


    der Supermarkt schwamm vor seinen Augen, das schmerzvolle Krachen der Pistole in seinen Ohren, der jähe warme Blutregen


    Er fragte sich, ob


    »Nun?«


    »Ich glaube…« Plötzlich war es ganz leicht. Er musste es nur rauslassen. »Ich glaube, dass Sie einen verdammt großen Fehler machen. Echevarria war eine Eiterbeule, die nur noch darauf wartete zu platzen. Was ich getan habe, hat Ihnen nur Ärger erspart.«


    Notley kniff die Augen zusammen. Dann, ganz unvermittelt, ließ er die Nemex sinken und steckte sie in den Gürtelbund. Er schüttelte den Kopf.


    »Hübsches Bild. Eine Eiterbeule, die darauf wartet zu platzen. Charmant. Sie müssen an Ihrem Stil arbeiten, Faulkner.«


    Er sah sich um und entdeckte einen Stuhl, zog ihn zum Schreibtisch und setzte sich. Chris stierte ihn verblüfft an. Er war noch überschwemmt von körpereigenen Chemikalien, ausgesandt von einem Nervensystem, das fest mit seiner Erschießung gerechnet hatte. Notley lächelte.


    »Ich will Ihnen eine Geschichte erzählen«, sagte er geruhsam. »Von einem Burschen namens Webb Ellis. Ist auf meine alte Schule gegangen, ungefähr zweihundert Jahre vor mir. Was, nebenbei gefragt, schließen Sie daraus?«


    Chris blinzelte. »Dass er reich war?«


    »Sehr gut. Nicht ganz treffend, aber nahe dran. Webb Ellis war sehr gut vernetzt, wie man heutzutage sagen würde. Er hatte Beziehungen. Der Vater starb, als er noch klein war, aber seine Mutter hat diese Beziehungen spielen lassen, sodass er mit sechzehn immer noch zur Schule gehen konnte. Unter anderem war er ein ziemlich guter Fußball- und Cricketspieler. Und während eines dieser Fußballspiele hat er offenbar massiv gegen die Regeln verstoßen, indem er den Ball in die Hand nahm und damit loslief. Wissen Sie, was mit ihm passiert ist?«


    »Äh… er wurde vom Platz gestellt?«


    Notley schüttelte den Kopf. »Nein. Er wurde berühmt. Man erfand ein ganz neues Spiel, bei dem der Ball getragen wurde.«


    Chris runzelte die Stirn. »Rugby.«


    »Richtig. Letzten Endes haben sie’s dann nach der Schule benannt. Der Grund ist nachvollziehbar. Webbellisball wäre ein Zungenbrecher gewesen. Aber das ist die Legende, wie das Rugbyspiel entstand. Hängt sogar eine Gedenktafel in der Schule, die an den alten Webb Ellis erinnert, und an den Tag, an dem er die Regeln verletzt hat. Bin jeden Tag daran vorbeigekommen.«


    Stille sickerte ins Zimmer.


    »Ist das eigentlich wahr?«, fragte Chris schließlich.


    Notley grinste. »Nein. Wahrscheinlich nicht. Es ist einfach ein nützliches Stück Schulmythologie, in Stein gehauen, damit sie der Wahrheit ähnelt. Aber es ist, aller Wahrscheinlichkeit nach, repräsentativ für das, was ein ganzer Haufen von sehr unterschiedlichen Eliteschülern zu jener Zeit tat. Nämlich die Regeln verletzen und neue erfinden. Nach einiger Zeit hatte man ein offizielles Spiel mit festem Regelwerk daraus gemacht, das dann aber – man nennt das kreatives Marketing – einem einzelnen Mann zugeschrieben wurde, weil es das ist, was die Leute anspricht. Interessant ist aber Folgendes, Chris. Das Spiel war überhaupt nicht neu. Es geht bis in die Römerzeit zurück, mindestens. Man hatte derartige Spiele seit Jahrhunderten auf den Gassen der Dörfer und Städte gespielt, überall auf der britischen Insel. Und wissen Sie was? Gerade um die Zeit, als Webb Ellis und seine Freunde Sportgeschichte schrieben, wurde dem einfachen Volk mitgeteilt, per Gesetz und von großen uniformierten Männern mit Stöcken und Gewehren, dass es dieses Spiel nicht mehr spielen durfte. Weil es, und dies ist annähernd wörtlich zitiert, die öffentliche Ordnung störe und gefährlich sei. Erkennen Sie, Chris, wie so was funktioniert? Wie es seit eh und je funktioniert hat?«


    Chris sagte nichts. Es war noch keine fünf Minuten her, dass dieser Mann eine Pistole auf ihn gerichtet hatte. Noch traute er der Festigkeit des Eises nicht so weit, dass er sich hinaufbegeben mochte.


    »Okay.« Notley lehnte sich zurück. »Spulen wir ein paar Jahrhunderte vor. Das hier werden Sie wohl wissen. Wer war der Erste, der seinen Gegner beim Straßenkampf tötete?«


    »Äh, Roberto Sanchez, oder? Partnerschaftsherausforderung bei Calders Chicago, das war ungefähr, nein, Moment.« Chris siebte einen unerwarteten Infobrocken aus dem Meer von TV-Müll heraus, den er in den vergangenen Monaten über sich hatte hinwegspülen lassen. »Neuerdings heißt es, dass es nicht Sanchez war, sondern ein gewisser Rice, ein echter Rowdy aus dem Washingtoner Büro. Er ist Sanchez um ungefähr drei Monate zuvorgekommen?«


    Notley nickte. Er schien vorübergehend in Gedanken versunken. »Ja, so sagt man. Andere behaupten, es sei Begoña Salas von Iber Fondos gewesen. Das ist feministische Geschichtsneuschreibung, hat aber durchaus etwas für sich. Salas war Avantgarde zu der Zeit, und gefahren ist sie immer wie eine Geisteskranke. Es gibt noch eine andere Denkschule, derzufolge Calders die Idee von einer strategischen Planungsgruppe in Kalifornien geklaut hat. Dass Firmen wie Oco Holdings und die Sacramento Group bereits geheime Tests veranstalteten. Wollen Sie wissen, woran ich mich erinnere?«


    Wieder die Distanz in Notleys Blick, das Gefühl, dass er plötzlich ganz woanders war.


    »Klar. Woran denn?«


    Notley lächelte sanft. »Meine Erinnerung sagt mir, dass ich es war.«


    Flüchtiges Wiederauftauchen des ersten Eindrucks, den der Seniorpartner auf Chris gemacht hatte, an jenem ersten Tag, als er bei Shorn zur Arbeit erschienen war. Wie ein Troll in den elfenhaften Pastelltönen des Besprechungszimmers. Als er Notley jetzt betrachtete, konnte er hingegen das brutale Knistern der Macht in ihm erkennen, in den Ingram-Anzug mit hineingezwängt wie überschüssige Oberkörpermuskulatur, und der anfängliche Impuls, sich dem Mann Lächeln für Lächeln anzupassen, verflüchtigte sich abrupt. Sein Puls erholte sich langsam.


    Notley schien sich zu schütteln.


    »Es waren andere Zeiten, Chris. Heute haben wir uns daran gewöhnt, aber damals spürte man, dass ein Wandel in der Luft lag.« Er atmete tief ein. »Ein intensiver, frischer Geruch, wie verschüttetes Benzin. Es roch nach Potenzial. Die Domino-Rezessionen lagen hinter uns, eine nach der anderen waren sie gekommen, wir machten uns darauf gefasst, dass alles immer noch schlimmer kommen, dass es uns hinwegfegen würde, aber dann war es vorbei und wir standen immer noch. Ja, mehr noch, wir waren sogar kaum aus dem Schritt geraten. Ein paar Unruhen, ein paar Pleite gegangene Banken, der nukleare Unfug im Pandschab. Wir haben es locker überstanden, Chris, sind auf der Woge mitgesurft. Es war leicht.«


    Er machte eine Pause. Er schien auf etwas zu warten, das die Lücke füllen würde. Chris war eilig zu Diensten, fasziniert von der Intensität, die ihn über den Schreibtisch hinweg anwehte.


    »Sie mussten aber trotzdem noch fahren. Stimmt’s?«


    »O ja.« Eine lässige Handbewegung. »Die Dominos brachten uns das Wettkampffahren. Kompromisslose Lösungen für kompromisslose Zeiten. Aber damals ging alles noch recht zivilisiert zu, blieb nahe bei den Wurzeln. Wissen Sie, wie die Straßenraserei angefangen hat?«


    Er hatte Chris auf dem falschen Fuß erwischt. »Was? Oh, ja klar. Diese Formelautos, die sie manchmal auf dem Geschichtskanal zeigen; sahen aus wie kleine Raketen, nicht wahr? Mit der Zeit war es so, dass sie den Leuten gehörten, die das große Geld verdienten. Und dann, äh, als die Straßen immer leerer wurden und alles…«


    Er hielt inne. Notley hatte den Kopf geschüttelt.


    »Nein?«


    »Nicht so ganz. Tja, sicher, diese Dynamik war da. Das spielte auch eine Rolle, nehme ich an. Aber das reicht alles noch weiter zurück. Bis zum Ende des letzten Jahrhunderts, vor der Jahrtausendwende. Mein Vater hat mir davon erzählt. Damals haben bereits einige von den abgebrühteren Firmen mit Konfliktanreizen für ihre neuen Mitarbeiter experimentiert. Die Sache kam aus Amerika. Acht Trainees in einem Gruppenbüro, aber nur sieben Schreibtische.« Notley machte eine Was-zu-beweisen-war-Bewegung mit beiden Händen. »Also. Wer als Letzter ins Büro kam, musste auf der Fensterbank arbeiten. Oder Platz bei jemandem erbetteln, der einen besser funktionierenden Wecker hatte. Nach einiger Zeit kann man dann beobachten, wie sich die Gruppendynamik verändert. Derjenige, der am häufigsten zu spät kommt, wird zum schwächsten Glied in der Kette. Und die anderen verbünden sich gegen ihn. Schimpansenverhalten. Stellst du ihm Platz auf deinem Schreibtisch zur Verfügung, färbt seine Schwäche auch auf dich ab. Man darf sich nicht mit den falschen Leuten abgeben. Also lässt man es. Man kann es sich nicht leisten.«


    Chris war sich nicht ganz sicher, glaubte aber einen Hauch von Abscheu in Notleys Augen aufblitzen zu sehen. Oder vielleicht war es nur wieder die Energie.


    »So. Jetzt überträgt man diese Idee, lässt sie nicht nur für Trainees, sondern für alle gelten. Behalten Sie die Zeit im Auge, die Domino-Rezessionen klopfen an die Tür, man muss etwas tun. Die meisten Investmenthäuser und Großkonzerne sind überfüllt mit Leitungspersonal. Ex-Politiker, die sich einen Ruheposten im Aufsichtsrat, ohne geschäftliche Tätigkeit, gesichert haben, nutzlose geschäftsführende Direktoren, die sich im Netzwerk der Ehemaligen von einem goldenen Händedruck zum nächsten hangeln, von Headhuntern angeworbene intelligente Nachwuchskräfte, die die obligatorischen zwei Jahre bleiben und dann die Leiter in einer anderen Firma hochfallen, obwohl die Reputation, die sie sich erworben haben, kaum mehr als heiße Luft ist, denn was, frage ich Sie, kann man in einem Großkonzern in nur zwei Jahren schon bewirken? Auf diese Weise haben wir die Dinge also auf der englischen Seite der kulturellen Stufenleiter in die Scheiße geritten. Anderswo konnten die Söhne und Töchter der Großkopferten noch so verblödet sein, sie durften sich trotzdem schamlos Papas Kuchen aufteilen, denn in solchen Kulturen findet sich keiner, der dem Papa mal erklärt, wo es langgeht. Und all das schwankt also so am Abgrund vor sich hin, als die Dominos zu fallen beginnen. Etwas muss getan werden, mindestens muss es so aussehen, als würde etwas getan. Etwas Durchgreifendes. – Was tut man also? Man kehrt zu dem Büro mit den acht Trainees und den sieben Schreibtischen zurück und extrapoliert. Kommst du zu spät zur Arbeit, verlierst du nicht mehr deinen Schreibtisch, du verlierst deinen Job. Zu einer Zeit, da es ein Dutzend identisch qualifizierter Leute für jeden echten Leitungsposten gab, warum nicht? Eine Maßnahme, so reell wie jede andere. Man konnte sich weiß Gott nicht auf Verkaufszahlen oder Produktivität stützen, nicht bei einer globalen Wirtschaft auf Talfahrt. Und da es sich, wenn die Zeiten so sind, niemand leisten kann, seinen Job zu verlieren, kommt es jeden Morgen zu einer ziemlich verbissenen Fahrerei. Eine Raserei in jedem Sinne des Wortes. Aber damals…« Notley legte eine neue Variante seines Lächelns auf, eine winterliche diesmal. »Damals reichte es noch, als Erster anzukommen. Haben Sie irgendwas zu trinken hier?«


    »Uh.« Chris deutete auf Mike Bryants Einbaugetränkeschrank mit der aufgerauten Stahlfront. »Ich weiß nicht, es ist Mikes Büro. Er wird aber wohl etwas da drin haben.«


    »Denk ich auch.« Notley wuchtete sich aus seinem Sessel und schlenderte zum Schrank. »Möchten Sie auch was?«


    »Ich, äh, ich muss…« Er deutete auf das Datadown. »Na ja, die Sache noch zum Abschluss bringen. Das, äh…«


    Ein ungeduldiges Abwinken. »Dann bringen Sie’s halt zum Abschluss. In der Zwischenzeit mach ich Ihnen einen Drink. Was möchten Sie?«


    »Äh, Whisky. Laphroaig, wenn er ihn dahat.« Er wusste genau, dass Mike stets eine Flasche dahatte; er holte sie jedes Mal mit großer Geste hervor, wenn es spät geworden war im Büro. Als Schachsaft bezeichnete er ihn neuerdings. »Nur einen kleinen. Ohne Eis.«


    Notley grunzte. »Ich schließ mich an. Bin eigentlich Gintrinker, kann hier aber ums Verrecken keinen finden.«


    Chris wandte sich zum Datadown. Markierte den Sprengstoff, zusätzlich zu den billigen russischen Maschinenpistolen, die er bereits ausgewählt hatte, und schickte das Ganze, versehen mit Mikes Mitteilungscode, in die Ausgabe. Notley stellte ein randvolles Whiskyglas neben seinem Ellbogen ab, nahm einen Schluck von seinem eigenen Drink und warf einen Blick auf den Bildschirm.


    »Sind Sie fertig? Gut. Also machen Sie ein tolerantes Gesicht und hören Sie sich an, was der alte Mann zu erzählen hat.« Er ging zu seinem Stuhl zurück und saß über seinen Drink gebeugt. »Mal sehen, ich arbeitete damals bei Calders UK, muss so, na, vier- oder fünfundzwanzig gewesen sein. Jünger als Sie jedenfalls. Allerdings genauso dumm.«


    Kein Lächeln begleitete die Bemerkung. Notley nippte wieder an seinem Whisky.


    »Ich hatte ein Beförderungs-Playoff zu bestreiten. Nicht das erste, das ich gefahren war, aber es war das erste Mal, dass ich mir Sorgen um den Ausgang machte. Barnes, der andere Analyst, war in meinem Alter, hatte eine ausgezeichnete Reputation, nicht nur auf der Straße, und er fuhr so einen feuerroten Ferrari-Roadster. Sehr schnell, aber auch sehr leichtgewichtig. Nicht zu vergleichen mit denen, die sie heute bauen. Ich hielt es damals noch mit Audi, hatte gar keine andere Wahl, etwas anderes konnte ich mir nicht leisten. Gutes Auto, auf seine Art, aber schwer, sehr schwer.«


    »In der Hinsicht hat sich also nichts geändert.« Zum ersten Mal in diesem Gespräch hatte Chris das Gefühl, sich auf vertrautem Boden zu bewegen.


    Notley zuckte achtlos die Achseln. »Legen halt Wert auf Panzerung. Das Gleiche bei BMW. Hat vielleicht was mit dem Deutschsein zu tun. Sehen Sie, ich wusste, wenn ich erst einmal vor Barnes liegen würde, dann würde ich ihn mir auch für den Rest des Weges vom Leibe halten können. Der kleine Roadster konnte meiner Rückseite nichts anhaben, was sich nicht in der Werkstatt würde ausbügeln lassen. Damals war eben das die Regel, die jeder kannte: Man brauchte niemanden zu töten, man musste nur als Erster zur Arbeit kommen. Das war’s. In Führung gehen, in Führung bleiben. Sperren und halten. Und genau so machte ich es mit Barnes, die ganze Strecke bis zur letzten Meile. Da hat sich das kleine Arschloch dann an mir vorbeigestohlen.«


    Er runzelte die Stirn, womöglich über den unfeinen Ausdruck, der ihm da entschlüpft war.


    »Bis heute weiß ich nicht, wie er das gemacht hat. Vielleicht war ich mir zu siegessicher gewesen. Vielleicht hab ich an einer Stelle zu früh hochgeschaltet; Sie wissen ja, wie das ist, wenn man das bei einem so schweren Auto macht: Plötzlich hat man nicht mehr genug Druck.«


    Chris nickte. »Ist mir einige Male passiert, bevor ich den Saab hatte.«


    »Yeah, jetzt haben Sie diese Zwischenraumpanzerung, nicht wahr?«


    »Yeah.« Er war sich nicht sicher, ob es am Whisky lag oder einfach am Absacken nach den Stunden der Hektik und dem Schock, in Notleys Nemex-Mündung geschaut zu haben – jedenfalls konnte Chris deutlich fühlen, wie die Anspannung von ihm abfiel. »Funktioniert traumhaft. Hab gehört, BMW versucht an den Patentbestimmungen vorbei eine eigene Version zu produzieren.«


    »Gut möglich.« Notley starrte in sein Glas. »Aber wir sprachen über Barnes. Über Barnes und die letzte Kurve auf der Überführung, wenn man zur Abfahrtsrampe der Elf kommt. Die war damals sehr viel schmaler, kaum zweispurig. Wir fuhren also in diese Kurve, Barnes vorneweg, und ich wusste, es gab keine Möglichkeit mehr zum Überholen. Und soweit ich mich erinnere, war zu der Zeit noch kein Roberto Sanchez in den Schlagzeilen, und auch kein Harry Rice. Kann natürlich sein, dass die Sache erst mal unter Verschluss gehalten wurde, dass Calders so lange dementiert und vertuscht hat, bis sie sich klar darüber geworden waren, was unter den Teppich gekehrt werden müsste und womit sie durchkommen würden. Aber ich erinnere mich an keinen Präzedenzfall, ich erinnere mich nur an die Wut. Die Wut darüber, dass ich um ein paar lausige Meter geschlagen werden würde.«


    Er nahm noch etwas Whisky und behielt ihn im Mund. Schluckte ihn dann hinunter, verzog das Gesicht.


    »Also. Ich hab ihn von der Straße gekickt. Runtergeschaltet, Gaspedal durchgedrückt, Drehzahl im roten Bereich am Ende dieser letzten Kurve. Ins Heck von diesem kleinen Roadster gerauscht, als würde ich ihm einen in den Arsch schieben. Er ist durch die Leitplanke gegangen wie eine Faust durch Klopapier, über die Kante und vornüber auf den Parkplatz von Calders gekracht. Hat einen anderen Wagen getroffen, einer der Tanks ist explodiert, dann der andere. Als ich unten ankam, war schon alles vorbei. Aber man hat mir später die Aufzeichnung der Überwachungskamera gezeigt.«


    Notley sah auf und zeigte Chris ein Lächeln, das nur leicht verrutscht war.


    »Er versuchte rauszukommen. War schon fast draußen, als der Tank in die Luft ging. Dann kam diese zweiminütige Sequenz, wie Roger Barnes in Flammen aufging, immer noch in seinem Gurt verheddert. Endlich konnte er sich losreißen, schreiend, er hat die ganze Zeit geschrien. Muss der Schmerz gewesen sein, der ihm die Kräfte verlieh. Er rannte ungefähr ein Dutzend Schritte, lichterloh brennend, und dann schien er einfach zu… schmelzen. Klappte auf dem Asphalt zusammen und hörte auf zu schreien. – Und plötzlich konnte ich nirgendwo hingehen, ohne dass mir mein Foto entgegenblickte. Titelseiten der Zeitschriften, Autoanzeigen, ich wurde dem Vorstand von Calders in Chicago vorgestellt. Mit einem Mal war die Sache in der Öffentlichkeit. Der Präzedenzfall war geschaffen, Chris, es war legal, und Calders führte jetzt das Feld an. Wies den Weg aus der Dominofalle heraus. Erscheine mit Blut an den Reifen, sonst brauchst du gar nicht zu erscheinen. Das war die neue Ethik, und wir waren der neue Menschenschlag. Jack Notley, Roberto Sanchez – transatlantische Spiegelbilder ein und derselben brutalisierenden Dynamik. Konnten uns in Platin aufwiegen lassen.«


    Notley schien da angelangt zu sein, wo er hinwollte. Er sah Chris an.


    »Präzedenzfälle schaffen, Chris. Das ist es, worauf es ankommt. Denken Sie an Webb Ellis. In der Elite wird man nicht dafür bestraft, dass man gegen die Regeln verstößt. Nicht, wenn es funktioniert. Wenn es funktioniert, steigt man auf, und die Regeln werden entsprechend verändert. So, und jetzt sagen Sie mir, dass Barranco funktionieren wird.«


    Chris räusperte sich.


    »Es wird funktionieren. Die NAME ist eine besondere Region. Wir sprechen hier vom radikalen Umbau eines Regimes, das fast seit Beginn des Jahrhunderts am Ruder gewesen ist. Der Wandel ist an der Zeit. Echevarria ist nur noch eine, äh…«


    »Ja, ja, eine Eiterbeule, die darauf wartet und so weiter. Ich erinnere mich. Fahren Sie fort.«


    »Mit Barranco können wir eine ganz neue gelenkte Wirtschaft aufbauen. Er glaubt an den Wandel, er ist ein Mann mit Überzeugungen und kann andere überzeugen. Das ist eine Gabe, die wir uns zunutze machen können. Wir können sie nutzen, um da draußen etwas aufzubauen, das in diesem verdammten Geschäft ohne Vorbild ist. Etwas, das den Menschen…«


    Es war der Whisky. Er biss sich auf die Zunge.


    Notley beobachtete ihn aufmerksam. Er nickte, stellte das Whiskyglas auf dem Schreibtischrand ab und erhob sich. Plötzlich war die Nemex wieder da, jedoch flach auf dem nach oben gerichteten Handteller gehalten.


    »Vorsichtig«, sagte er, so sorgfältig artikulierend, als wolle er die Bedeutung des Wortes demonstrieren. »Ich mag Sie, Chris. Wäre es nicht so, dann würde man Sie, geben Sie sich da keinen Täuschungen hin, in einem Plastiksack hier raustragen. Ich glaube, dass Sie etwas besitzen, was von zehn Shorn-Managern nicht mal einer hat und von dem wir hier eigentlich gar nicht genug haben können, nämlich die Fähigkeit, etwas zu erschaffen. Neue Modelle im Kopf zu entwerfen, ohne dass Sie sich dessen überhaupt bewusst sind. Sie sind ein Erneuerer. Und wir müssen den Schneid haben, Sie das sein zu lassen, was Sie sind, das Risiko auf uns zu nehmen, dass Sie vielleicht Scheiße bauen, und darauf zu vertrauen, dass Sie es nicht tun. Aber Sie müssen sich darüber im Klaren sein, worum es hier geht. – Shorn existiert, um Geld zu verdienen. Für unsere Aktionäre, für unsere Investoren und für uns selber. In dieser Reihenfolge. Wir sind keine Gutmenschen-NGO aus dem letzten Jahrhundert, die es sich leisten kann, Gelder in ein Loch in der Erde zu pissen. Wir sind Teil eines globalen Managementsystems, das funktioniert. Vor vierzig Jahren haben wir die OPEC demontiert. Jetzt macht der Nahe Osten das, was wir sagen. Vor zwanzig Jahren haben wir China demontiert und auch Ostasien spurt seitdem. Es gibt jetzt nur noch Mikromanagement und den Markt, Chris. Wir lassen sie ihre unsinnigen kleinen Kriege führen, wir schreiben die Verträge und die Schulden um, und es funktioniert. Conflict Investment bedeutet, die globale Dummheit zum Wohle westlicher Investoren wirken zu lassen. Das ist alles und dabei bleibt es. Wir werden nicht wieder die Kontrolle verlieren wie letztes Mal.«


    »Ich meinte nicht…«


    »O doch. Und es ist ganz natürlich, dass man manchmal so empfindet, zumal dann, wenn man es mit jemandem wie Barranco zu tun hat. Sie haben es selbst gesagt, er hat eine große Überzeugungskraft. Glauben Sie, Sie seien dagegen immun, nur weil Sie einen Anzug tragen und ein Auto fahren?« Notley schüttelte den Kopf. »Ohne Hoffnung kann der Mensch nicht leben, Chris. An bessere Zeiten glauben… Für einen selbst, und wenn sie einen wirklich eingefangen haben, für die ganze verdammte Welt. Geben Sie Barranco genug Zeit, und er wird Sie zum Glauben bekehren. Zum Glauben an eine Welt, in der die Ressourcen wie von Zauberhand verteilt werden wie auf einer globalen Geburtstagsparty für artige Kinder. Eine Welt, in der alle glücklich und zufrieden sind über ein Leben voller harter Arbeit, bescheidenem Lohn und bescheidenen Vergnügungen. Ich meine, denken Sie mal nach, Chris. Ist das eine wahrscheinliche Entwicklung? Sind die Menschen so?«


    Chris leckte sich die Lippen, immer ein Auge auf die Pistole gerichtet. »Nein, natürlich nicht. Ich wollte nur sagen, dass Barranco…«


    Aber Notley hörte gar nicht zu. Er war befeuert vom Whisky und von etwas, das Chris nicht recht identifizieren konnte. Etwas, das wie Verzweiflung aussah, aber ein wattstarkes Grinsen vor sich hertrug.


    »Glauben Sie wirklich, wir könnten es uns leisten, dass die Entwicklungsländer sich entwickeln? Glauben Sie, wir hätten den Aufstieg einer modernen, hoch entwickelten Supermacht China vor zwanzig Jahren überlebt? Glauben Sie, wir könnten mit einem Afrika fertig werden, dessen Staaten von lauter intelligenten, nicht korrumpierten Demokraten regiert werden? Oder mit einem Lateinamerika, das von Männern wie Barranco regiert wird? Malen Sie sich das mal bitte aus. Ganze Bevölkerungen, die plötzlich gut ausgebildet sind, gesund, abgesichert und ambitioniert. Frauenrechte, um Gottes willen. Wir können uns all das nicht leisten, Chris. Wer soll uns die ganzen subventionierten Nahrungsmittelüberschüsse abnehmen? Wer soll unsere Schuhe und Hemden herstellen? Wer soll uns billige Arbeitskräfte und billige Rohstoffe zur Verfügung stellen? Wer soll unseren Atommüll lagern, wer unsere CO2-Sünden ausbalancieren? Wer soll unsere Waffen kaufen?«


    Er gestikulierte ärgerlich.


    »Ein gebildeter Mittelschichtmensch hat keine Lust, elf Stunden am Tag über der Nähmaschine zu hocken. Er will nicht auf den Seetangfarmen und den Reisfeldern arbeiten, bis ihm die Füße abfaulen. Er will nicht neben einer ölverseuchten Müllkippe wohnen und die Klappe halten. Er wird nach Wohlstand streben, Chris. Nach dem, was er sich seit hundert Jahren im Fernsehen angeschaut hat. Städtisches Leben, Haushaltsgeräte und elektronische Spielkonsolen für die Kinder. Und Autos. Und Ferien und Orte, wo man in den Ferien hinfährt. Und Flugzeuge, mit denen man da hinkommt. Das ist Entwicklung, Chris. Kommt Ihnen das irgendwie bekannt vor? Wissen Sie noch, was passierte, als wir unseren Leuten sagten, dass sie keine Autos mehr haben könnten? Als wir ihnen mitteilten, sie könnten nicht mehr fliegen? Warum glauben Sie, dass die Leute da drüben irgendwie anders reagieren sollten?«


    »Tu ich gar nicht.« Chris spreizte die Hände. Er begriff nicht, wo diese Spannung jetzt plötzlich wieder herkam. »Ich weiß das alles. Mich müssen Sie nicht überzeugen, Jack.«


    Notley wurde schlagartig wieder nüchtern. Er holte tief Luft und atmete dann heftig aus. Jetzt erst schien er sich der Nemex in seiner Hand bewusst zu werden. Mit einer Grimasse steckte er sie weg.


    »Bitte um Entschuldigung. Sollte das harte Zeug so früh noch nicht anrühren.« Er nahm das Glas vom Schreibtisch und leerte es. »So. Zurück zum Praktischen. Sie haben die Entsorgung geregelt.«


    »Ja. Als Sündenböcke nehmen wir die CE… ich mein CA… äh…« Chris gab auf und zeigte auf den Bildschirm. »Also die da. Mike ist unterwegs, um sich um die Limo und die Logistik zu kümmern, aber grundsätzlich haben wir alles soweit geklärt.«


    »Louise hat mir erzählt, da sei noch ein Opfer. Echevarria hatte einen Adjutanten? Ist das richtig?«


    »Ja, das stimmt.«


    »Und wie ich höre, haben Sie auch auf den eingeschlagen, auf die gleiche recht impulsive Weise, die Sie gegenüber Echevarria an den Tag gelegt haben.«


    »Ja. Er, ähm, kam mir dazwischen.«


    Notley hob eine Augenbraue. »Das war nicht sehr rücksichtsvoll von ihm. Und, ist er tot?«


    »Nein, noch nicht.« Chris schob hastig die Erläuterung nach. »Aber das ist okay. Unsere Mediziner haben ihn an die Apparate angeschlossen und stellen ihn ruhig, bis wir bereit sind. Das ist sogar eine der Stärken unseres Arrangements. Ich kann Ihnen mal eben zeigen, wie…«


    »Nein, das ist nicht nötig. Wie ich schon sagte, wir müssen den Mut haben, Sie machen zu lassen.« Ein dünnes Lächeln. »Genau wie bei unserem Freund Webb Ellis. Illustre Gesellschaft, in der Sie sich da befinden, Chris Faulkner. Vielleicht hängt eines Tages auch für Sie irgendwo eine Gedenktafel.«
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    Er hörte es im Radio auf der Fahrt nach Hause. Eine Nachrichtenreporterin war vor Ort, es war aber nicht…


    Hör auf damit.


    »… sind schockiert von diesem Terrorangriff im Herzen des Londoner Westends. Ich stehe vor dem berühmten Brown’s Hotel, nur wenige Meter von dem Ort entfernt, an dem vor knapp einer Stunde General Hernan Echevarria, auf Besuch weilender Staatschef, und sein Berater, Oberstleutnant Rafael Carrasco, von maskierten Bewaffneten unter Beschuss genommen wurden. Einzelheiten sind derzeit nicht bekannt, aber es wird verlautet, dass zwei Männer mit Maschinenpistolen das Feuer eröffneten, als General Echevarria in einer Limousine der Firma Shorn Associates vor dem Hotel vorfuhr. Der Berater des Generals sowie ein namentlich nicht genannter Shorn-Manager wurden von Kugeln getroffen, als sie vor dem General aus dem Fahrzeug stiegen. Die Terroristen schleuderten dann eine Handgranate ins Wageninnere und flüchteten anschließend auf einem Motorrad. Alle drei Männer sowie der Fahrer der Limousine wurden eiligst in die Intensivstation gebracht und…«


    Er schaltete aus. Den Rest kannte er. Michael Bryant, der Explosion wie durch ein Wunder entgangen, genest im Krankenhaus von seinen Schusswunden. Der Fahrer, von der Panzerglastrennwand geschützt, kommt mit leichten Verbrennungen, Abschürfungen und einem Schock davon. General Echevarria und sein Berater kehren in Leichensäcken nach Hause zurück, mit Verbrennungen, Schuss- und Splitterwunden, die eine sinnvolle Autopsie unmöglich machen. Staatsbegräbnis mit allen militärischen Ehren. Gewehrsalven, weinende Frauen. Geschlossene Särge. Alles trägt Schwarz.


    Im Hochland erwachen Barrancos Aufständische zu neu ausgerüstetem Leben.


    Sie sind ein Erneuerer, Chris.


    Er fühlte es in sich hochsteigen, aufrührend wie der harte Blick der Männer und Frauen im NAME-Dschungel. Er sah sich selbst. Die Entschlusskraft in Person, über den Asphalt brausend, mit dem Fernlicht des Saabs einen Weg durch die Dunkelheit bahnend wie ein wilder Avatar der Kräfte, die er auf der anderen Seite der Erdkugel in Bewegung setzte. Mit der leisen Kraft des Motors durch die Nacht gleitend, das Gesicht maskenhaft in den weichen Schimmer der Armaturenbeleuchtung getaucht. Kugelsicher, sorgensicher, nicht aufzuhalten.


    Er rief Barranco im Hilton an.


    »Schon gehört?«


    »Ja, es ist im Fernsehen. Ich sehe es mir gerade an.« Zum ersten Mal, so lange Chris zurückdenken konnte, klang Barrancos Stimme unsicher. »Bei Ihnen alles in Ordnung?«


    Chris grinste im Dunkeln. »Ja, mir geht’s gut.«


    »Ich… hätte das nicht für möglich gehalten. So etwas. Dass Sie so etwas tun. Vor Ihren Kollegen. In Ihrer Situation. Ich habe nicht erwartet…«


    »Hören Sie auf, Vicente. Der alte Scheißkerl hat es verdient.«


    Barranco war still. »Ja, das ist wahr.«


    Und noch mehr Stille in der Leitung, wie Schnee, der am anderen Ende der Welt auf die Erde schwebt. Einen Herzschlag lang konnte Chris die Kälte da draußen spüren, wie etwas Lebendiges. Etwas, das nach ihm suchte.


    »Ich hab ihn sterben sehen«, sagte Barranco.


    Chris rüttelte sich auf. »Ich, äh… gut. Ich hoffe, dass das einen Wert für Sie gehabt hat, Vicente. Ich hoffe, Sie fühlen sich… gerächt.«


    »Ja. Es ist gut zu wissen, dass er tot ist.«


    Als der Kolumbianer keine Anzeichen erkennen ließ, dass er noch etwas zu sagen hätte, räusperte sich Chris.


    »Hören Sie, Vicente. Gönnen Sie sich noch etwas Ruhe. Bei dem, was Ihnen in den nächsten Wochen bevorsteht, können Sie sie gut gebrauchen. Das Flugzeug geht nicht vor Mittag ab, also schlafen Sie ordentlich aus. Lopez wird Sie rechtzeitig wecken.«


    Schweigen sickerte.


    »Chris?«


    »Ja, bin noch da.«


    »Man wird Sie nicht dafür bestrafen?«


    »Niemand wird mich für irgendwas bestrafen, Vicente. Alles ist unter Kontrolle, und Sie und ich, wir beide werden diese Sache gemeinsam über die Bühne bringen. Sechs Monate gebe ich uns, bevor Sie in die Straßen von Bogota einziehen. Gehen Sie jetzt schlafen. Wir sehen uns morgen.«


    Er wartete auf eine Antwort. Als keine kam, trennte er achselzuckend die Verbindung und gab sich ganz dem Fahren hin.


    Erneuerer!


    Er verließ die Autobahn über die Ausfahrt Elsenham und nahm die Straße nach Osten, wo er den Saab schneller vorantrieb, als ratsam war. Der Wagen polterte über Schlaglöcher, und der Motor heulte schrill auf, wenn er in den Kurven ganz spät runterschaltete. Bäume standen neben der Straße, plötzlich auftauchend im Strahl der Scheinwerfer und irgendwie staubig aussehend. Als er Hawkspur Green erreichte, drosselte er das Tempo ein wenig, fuhr aber immer noch zu schnell. Der Wagen fauchte wütend vor sich hin, als er in die Auffahrt bog, und er musste ziemlich auf die Bremse steigen.


    Er schaltete das Fernlicht aus, und in der so entstandenen Dunkelheit sprang plötzlich die Sicherheitsbeleuchtung des Hauses an. Stirnrunzelnd warf er einen Blick auf das Funkidentifikationsgerät. Ein winziges grünes Kontrolllicht leuchtete ihm entgegen, insoweit konnte er also beruhigt sein. Dennoch schabte neuerliche Anspannung an seinen Nerven entlang, er fragte sich, ob Notley sich jetzt doch für die konservative Lösung entschieden und ihm ein paar nächtliche Besucher mit schallgedämpften Pistolen ins Haus geschickt habe. Der Saab knirschte über die gewundene Auffahrt. Er beugte sich zum Handschuhfach hinüber und öffnete es. Die Nemex fiel ihm in die Hand, noch immer etwas schmierig vom Originalverpackungsöl. Er setzte sich wieder gerade hin und ging in die letzte Kurve.


    Carla erwartete ihn, eng in einen Frotteebademantel gewickelt, die Haare nass und zottelig. Wie die Lampen der Haussicherheitsanlage sie so von hinten anleuchteten, sah sie aus wie der Geist einer ertrunkenen Frau. Als sie sich zu seinem Seitenfenster hinabbeugte, das Gesicht ganz hartknochig von der Nässe und der fehlenden Schminke, zuckte er beinahe zusammen.


    Er machte den Motor aus und öffnete das Fenster.


    »Was machst du denn hier draußen? Du holst dir noch den Tod.«


    »Vasvik«, sagte sie. »Er hat gerade angerufen.«


    


    Der Rest der Woche wischte vorbei wie eine Kulisse.


    Er schleuste Barranco aus dem Land, nachdem er sich auf dem Weg zum Flughafen die Unterlagen mit den Regierungskonditionen abschließend hatte signieren lassen. Im Hubschrauber zwischen Chris und Lopez eingequetscht, unterschrieb Barranco alles, was ihm vorgelegt wurde, als sei er medikamentös ruhig gestellt worden. Chris winkte ihm zum Abschied von der Rollbahn aus zu.


    Er stattete Mike einen Besuch im Krankenhaus ab. Der werte Kollege hatte zwar keine größeren Schäden davongetragen als eine starke Prellung des Brustkorbs vom Maschinengewehrfeuer, doch schien es opportun, ihn wenigstens ein paar Tage lang in der Intensivstation zu lassen. Im Flur vor seinem Zimmer standen die Reporter und Kamerateams Schlange, aber die Shorn-Wachleute hatten die Lage im Griff.


    »Dann bist du wohl jetzt echt berühmt, wie?«


    Mike grinste aus einem neben dem Bett stehenden Sessel. Er hatte ein paar Schrammen im Gesicht, und die linke Hand war verbunden. Mit einiger Anstrengung stand er auf, zuckte dabei zusammen.


    »Hast du Liz da draußen gesehen?«, fragte er.


    »Nein. Erwartest du sie?«


    »Man weiß nie.« Mike goss sich aus einem Krug neben dem Bett etwas zu trinken ein. »Ach nee, ehrlich gesagt, wäre sie im Moment das Letzte, was ich gebrauchen könnte. Es tut schon weh, wenn ich nur etwas schwerer atme. Möchtest du ’nen Schluck hiervon?«


    »Was issen das?«


    »Na, was wohl? Saft, ey.«


    »Später vielleicht. Was ist mit deinem Gesicht?«


    »Ah.« Mike winkte ab. »Hab ich selbst gemacht, vorher schon, mit ’nem abgebrochenen Flaschenhals. Gut für die Medien, wenn sie ein, zwei echte Wunden zu sehen kriegen, hab ich mir gedacht.«


    »Und die Hand?«


    Verdrießliches Gesicht. »Hab mir das Handgelenk verstaucht, als ich aufs Pflaster gefallen bin. Hatte versucht, Carrasco aufrecht zu halten fürs Maschinengewehr, weißt du, so etwa. Und dann wegzutauchen, wenn sie die Granate schmeißen. War echt ’ne blöde Situation.«


    »Irgendwelche Zeugen?«


    Bryant schüttelte den Kopf. »War Montagabend und es ist sowieso keine belebte Straße. Vielleicht haben ein paar Leute in unsere Richtung geschaut, als das Schießen angefangen hatte, aber das war jedenfalls zu spät, um irgendwas Unstimmiges zu bemerken. Es wird Bilder von den Hotelüberwachungskameras geben, vielleicht auch von dem Straßenscanner an der Ecke Stafford Street, den wir nicht abdecken konnten. Aber Elaine kümmert sich schon darum. Kein Problem, meint sie. Ist Barranco gut weggekommen?«


    In die Firma zurückgekehrt, saß Chris im geheimen Beobachtungszimmer, während Nick Makin und Louise Hewitt per Uplink mit Francisco Echevarria sprachen. Der junge Mann war blass und hohläugig, man konnte sehen, dass er geweint hatte. Die Art, wie er ständig zur Seite blickte, verriet, dass er sich nicht allein in dem Projektionsraum auf der anderen Seite befand. Hewitt brachte das Bedauern und Mitgefühl der Firma zum Ausdruck und empfahl ihm, sich in dieser schweren Stunde nicht mit Vertragsangelegenheiten zu belasten. Der für das NAME-Geschäft federführende Mitarbeiter sei ohnehin auf unabsehbare Zeit ans Krankenhausbett gefesselt. Es sei daher sinnlos, irgendetwas zu überstürzen. Shorn CI sei gern bereit, die ganze Angelegenheit auf Eis zu legen, bis die Familie sich in der Lage fühle, die Verhandlungen wieder aufzunehmen.


    und bis dahin wird Barranco dir die nichtsnutzigen Eier zerquetscht haben und dich und deinen ganzen stinkenden Hazienda-Clan


    Chris war von der Heftigkeit seiner Gedanken selbst ganz überrascht.


    Francisco Echevarria verschwand flackernd. Man begab sich in Hewitts Büro, um einen vorläufigen Zeitplan für Barrancos Revolution zu diskutieren.


    Anschließend ging er in den neunundvierzigsten Stock, um den Juniormanagern dafür zu danken, dass sie auf dem Höhepunkt der Krise eingesprungen waren, um die anderen Geschäfte zu betreuen. Er brachte Geschenke mit – im Fass gereiften Islay-Single Malt, Galapagos-Bourbon-Kaffeepulver, reinsortiges andalusisches Olivenöl – und verwickelte einige der als besonders draufgängerisch geltenden Nachwuchskräfte in spaßhafte Sparringskämpfe. Keine Vollkontaktschläge, der freundschaftliche Charakter blieb stets gewahrt, aber es ging ganz ordentlich zur Sache. Es war nicht ratsam, Dankbarkeit zu zeigen, ohne dem ein paar Zeichen der Stärke beizumischen. Es konnte sonst falsch aufgefasst werden.


    Er nahm seine Fälle wieder an sich. Ging mechanisch die Einzelheiten durch, um sich schlau zu machen, traf Entscheidungen, wo es nötig war.


    Er brachte einen Korb mit indonesischen Früchten und eine Kiste türkisches Exportbier ins Krankenhaus, wo er Liz Linshaw auf der Kante von Mike Bryants Bett sitzend antraf. Mike grinste blöd wie jemand, der gerade einen geblasen bekommen hat, während Liz ein Musterbeispiel ihrer üblichen nachlässigen Eleganz vorführte. Sie traktierte Chris mit genau der gleichen kultivierten Mischung aus Kameraderie und beiläufigem Flirt, die er von ihren ersten Begegnungen her kannte. Eine Herabstufung, die ihn schwer traf.


    »Hör mal, Chris.« Mit einer Handbewegung bot Mike ihm schließlich an, auf der Seite des Bettes Platz zu nehmen, die Liz nicht beanspruchte. »Wir haben über dein Problem mit dem No-Namer gesprochen. Liz meint, sie könne sich mal umhören, kein Problem.«


    »Das ist toll.« Er sah zu ihr hin. »Danke.«


    »Ist mir ein Vergnügen.«


    Er wurde mit der Situation nicht fertig. Als ein spöttischer Kommentar über Suki sich über seine Lippen drängen wollte, zog er es vor zu flüchten und verabschiedete sich mit Hinweis auf noch zu erledigende Arbeit.


    Als er die Tür öffnete, rief Liz ihn zurück.


    »Chris, ich werde mich melden«, sagte sie.


    In die Firma zurückgekehrt, ging er hinunter in den Fitnessraum und schlug eine Stunde lang auf den Sandsack ein.


    Er machte Überstunden.


    Er trug die Nemex zum Schießstand und leerte zwei Dutzend Ladestreifen in den Geistertanz der dortigen Holozielscheiben. Die Maschine bescheinigte ihm ein sehr gutes Ergebnis in den Kategorien Genauigkeit und Schnelligkeit, jedoch einen singulär niedrigen Punktestand in puncto Auswahl. Er hatte zu viele unschuldige Passanten erschossen.


    Und dann kam der Samstag.


    Es war Zeit.

  


  
    


    SECHSUNDDREISSIG


    


    


    Polizeiwagen waren vor dem Eingang des Brundtland versammelt. Blaue Lichter kreisten, warfen in monotoner Regelmäßigkeit ein flüchtiges Licht auf die schlecht beleuchteten Gehwege und Treppenaufgänge, um sie gleich wieder der Düsternis zu überlassen. Taschenlampenstrahlen und massige bewaffnete Gestalten bewegten sich auf den Bürgersteigen. Eine Lautsprecherbox plärrte durch die Nacht.


    »Ah, Scheißdreck.« Chris brachte den Landrover zum Stehen.


    Carla starrte mit großen Augen auf die Lichter. »Glaubst du…«


    »Ich weiß nicht. Bleib hier.«


    Er ließ den Motor laufen und kletterte aus dem Fahrzeug, während er in den Taschen nach seinem Firmenausweis wühlte, in der Hoffnung, dass man die Nemex unter dem Jackett nicht würde sehen können. Ein Polizeisergeant in Schutzausrüstung bemerkte die Neuankömmlinge und löste sich aus der Traube von Gestalten neben den Lastwagen. Er kam über den rissigen Beton heranmarschiert, Taschenlampe und Seitenwaffe nach oben gehalten.


    »Sie können hier nicht durch.«


    Chris hielt seine Identifikation in den Lampenstrahl. »Ich bin auf Besuch. Was ist denn los?«


    »Oh.« Sofort schlug der Sergeant einen anderen, konzilianten Ton an. Er steckte die Pistole in den Halfter. »Tut mir Leid, Sir. Bei Ihrem Fahrzeug, wissen Sie, konnte ich nicht ahnen.«


    »Macht nichts.« Chris fabrizierte ein nachsichtiges Grinsen. »Kann leicht passieren. Das Auto gehört meiner Frau. Sie hängt dran. Also, was ist hier los?«


    »Es geht um Drogen, Sir. Koks. Ein paar von den örtlichen Gangstas waren sehr ungezogen. Mussten ihr Zeug unbedingt über die Grenzlinie exportieren, haben in Kensington und Umgebung gedealt. Standen vor den Schulen herum und so.« Der Sergeant zog eine Grimasse im Schein der Lampe und schüttelte den Kopf. »War auch nicht das erste Mal, die Anführer dieser Gruppen sind mehrfach gewarnt worden, und dies ist jetzt der nächste Schritt. Wir sind angewiesen, in solchen Fällen ein bisschen Druck zu machen. Sie wissen ja, wie das geht, Sir. Ein paar Türen einschlagen, ein paar Köpfe einschlagen. Letzten Endes die einzige Sprache, die dieses Pack versteht.«


    »Sicher. Hören Sie, ich muss unbedingt in den fünften Stock zu meinem Schwiegervater. Es ist ziemlich dringend. Können Sie da etwas tun?«


    Zögern. Chris schaltete das Grinsen wieder ein. Langte vorsichtig in die Jacketttasche, deutlich oberhalb der Nemex.


    »Mir ist klar, dass ich Ihnen Scherereien mache, die Sie im Moment überhaupt nicht gebrauchen können, aber es ist äußerst wichtig. Ich wäre Ihnen wirklich sehr dankbar.«


    Das Taschenlampenlicht reflektierte von den Rändern des gefächerten Plastiks und des Shorn-Associates-Logos auf der vorderen Karte. Im hinteren Teil war die Brieftasche prall gefüllt mit Geldscheinen. Der Sergeant sah sie an wie jemand, der Angst hat zu fallen.


    »Fünfter Stock?«, sagte er.


    »Genau.«


    »Einen Moment, Sir.« Er kramte ein Telefon hervor und schaltete es per Daumendruck ein. »Gary? Bist du das? Hör mal, arbeiten wir im fünften? Nein? Welcher ist denn am dichtesten dran? Okay. Danke.«


    Er steckte das Telefon wieder weg. Chris ließ ein Bündel Scheine hinüberwachsen.


    »Müsste einigermaßen sicher sein, da raufzugehen, Sir. Ich geb Ihnen einen oder zwei von meinen Männern mit, für alle Fälle.« Er faltete und knickte die Scheine in seiner Hand mit einer Unbeholfenheit, die mangelnde Praxis verriet, und blickte in Richtung Landrover. »Ihre Frau auch?«


    »Ja. Um ehrlich zu sein, wollte sie viel dringender herkommen als ich.«


    Ihr Geleitschutz nahm die Gestalt zweier behelmter, körpergepanzerter Uniformträger mit Pumpguns und im Seitenhalfter getragenen Pistolen an. Wie eifrige Hunde sprangen sie aus dem Reserve-Lkw heraus, als ihre Namen aufgerufen wurden. Einer war weiß, der andere schwarz, und keiner von beiden sah aus, als müsste er sich schon rasieren. Sie sicherten den Aufstieg durchs Treppenhaus mit einer ausgesuchten Sorgfalt, die bei älteren Männern nach Professionalität ausgesehen hätte, und ein- oder zweimal grinsten sie einander zu. Der weiße Junge kaute mechanisch und unentwegt Kaugummi, der Schwarze schien leise vor sich hinzupalavern. Beide hatten offenbar einen Heidenspaß. Als sie im fünften Stock angelangt waren, drückte Chris jedem einen Fünfziger in die Hand, worauf sie die Treppe wieder hinunterpolterten, ohne anscheinend auch nur eine Spur der eingeübten Vorsicht walten zu lassen, die sie auf dem Weg nach oben so eindrucksvoll demonstriert hatten.


    Carla klopfte an die Tür von Nummer siebenundfünfzig. Erik öffnete, er wirkte abgespannt.


    »Ich hab versucht anzurufen. Die Polizei…«


    »Haben grade mit ihnen gesprochen«, sagte Chris, seinen Vorteil genüsslich ausspielend. »Das ist eine Koksrazzia. Kein Grund zur Sorge.«


    Eric Nyquists Mund verspannte sich.


    »Ach ja, hatte ich ganz vergessen«, sagte er fadenscheinig. »Ist etwas ganz anderes, wenn man zur Elite gehört, nicht wahr. Wenn…«


    »Dad!«


    »Vielleicht dürften wir reinkommen«, ergänzte Chris.


    Nyquist warf ihm einen giftigen Blick zu, trat aber beiseite, sodass sie durch den Flur ins Wohnzimmer gehen konnten. Chris hörte, wie hinter ihm die Tür verschlossen und verriegelt wurde. Fast ebenso laut konnte man durch die pappedünnen Wände Stimmen aus der Wohnung nebenan hören, dazu etwas, was wie Babygeschrei klang. Er sah sich in dem beengten Zimmer um, unterdrückte mit einiger Anstrengung den angewiderten Gesichtsausdruck und setzte sich behutsam in einen der ramponierten Sessel. Er hob den Kopf, als Nyquist Carla ins Zimmer folgte.


    »Wie kommste denn mit deinen Nachbarn aus?«, fragte er grinsend, auf den Lärm von nebenan deutend. »Klingt ja so, als würden die sich ein bisschen unterhalb deines intellektuellen Niveaus bewegen.«


    was steckste dich dazwischen, blöde Fotze, tönte es gerade durch die Wand.


    Erik sah ihn frostig an. »Er ist ein Dealer. Wahrscheinlich rechnet er damit, dass deine Sturmtruppen da draußen ihm gleich den Schädel einschlagen.«


    »Da besteht keine Gefahr. Der Einsatzleiter hat mir versichert, dass sie in diesem Stockwerk nicht tätig werden. Soll ich rübergehen und es ihm sagen?«


    »So, wie du gekleidet bist?« Erik grinste spöttisch. »Er würde dich wahrscheinlich abstechen, sobald er dich sieht.«


    »Er könnte es ja mal versuchen.«


    »Ach ja, wie konnte ich das vergessen. Ich habe ja einen Profikiller als Schwiegersohn.«


    Chris verdrehte die Augen und war schon im Begriff, sich aus seinem Sessel zu erheben, als er einen wütenden Blick von Carla auffing, der ihn davon Abstand nehmen ließ.


    »Dad, das reicht.«


    Nyquist sah seine Tochter an und seufzte.


    »Na gut«, sagte er. »Bringen wir die Sache hinter uns.«


    Chris klatschte in die Hände, so laut wie ein Pistolenschuss. Der Lärm nebenan brach abrupt ab.


    »Wäre mir recht. Aber wo ist Vasvik? Hat er sich auf dem Klo versteckt?«


    Carla machte eine wütende Geste. Erik ging zu einem Tisch voller Flaschen und Gläser. Seine Stimme war tonlos vor unterdrücktem Zorn. Er nahm eine Flasche zur Hand und studierte sorgsam das Etikett.


    »Vielleicht möchtest du dich zur Abwechslung mal wie ein zivilisierter Mensch benehmen, Chris. Mir ist bewusst, dass die Anstrengung vielleicht zu groß ist, aber du könntest es ja mal versuchen. Dieser Mann ist mein Gast, und er nimmt, genau wie alle anderen in diesem Raum, deinetwegen ein Risiko auf sich.«


    »Glem det, Erik.« Truls Vasvik war in der Wohnzimmertür aufgetaucht, unrasiert und schlampig gekleidet. Er wirkte müde. »Faulkner ist zum Verhandeln hier, genau wie ich. Der Einzige, dem er was schuldet, bist du, dafür, dass du deine Hilfe zur Verfügung stellst.«


    Chris schüttelte den Kopf. »Sie täuschen sich, Vasvik. Ich bin nicht gekommen, um zu verhandeln. Ich habe meine Bedingungen genannt, und davon rücke ich nicht ab. Ein schlichtes Ja oder Nein reicht aus.«


    »Na dann.« Vasvik ließ sich in den anderen Sessel fallen, den Blick prüfend auf Chris’ Gesicht gerichtet. »Die Antwort lautet Ja. UNECT nimmt Sie. Aber ich fürchte, es gibt da einen kleinen Haken. Eine Nebenklausel, würden Sie vermutlich sagen.«


    Chris sah Carla an, deren Gesicht innerhalb weniger Sekunden alle Stationen von Anspannung über freudige Erleichterung bis hin zu Verwirrung durchlaufen hatte. Ein kleinliches, höhnisches Gefühl des Rechtbehaltenhabens stieg in ihm auf.


    »Was für eine Nebenklausel?«, fragte er.


    »Sie müssen noch etwas warten.« Vasvik beobachtete ihn nach wie vor genau. »Auf die Extraktion, meine ich. Wir werden Sie extrahieren, und Sie werden das Geld bekommen, das Sie verlangen. Aber wir möchten, dass Sie noch drei bis sechs Monate auf Ihrem Posten bleiben. Bis der Kambodscha-Vertrag gereift ist.«


    »Was zum…« Chris unterdrückte den empörten Ausbruch und arbeitete sich zu der entspannten Selbstsicherheit zurück, mit der er gekommen war. »Was, zum Teufel, wissen Sie über den Kambodscha-Vertrag, Vasvik?«


    »Wahrscheinlich mehr, als Sie sich vorstellen können.« Der Ombudsmann machte eine abschätzige Handbewegung. »Aber das ist jetzt nicht der Punkt…«


    »Nein«, fauchte Chris. »Der Punkt ist, dass Sie mich verarschen wollen.«


    Vasvik lächelte müde. »Soviel ich weiß, haben wir über einen zeitlichen Rahmen nie gesprochen. Was haben Sie sich denn vorgestellt? Dass ich herkomme und mal eben meinen UN-Zauberstab schwenke, und schon sind Sie draußen? Solche Dinge brauchen Zeit, Chris. Sie müssen warten, bis Sie dran sind. Ausnahmsweise.«


    Provozierend. Die Erkenntnis sickerte in Chris’ Bewusstsein und dämpfte den instinktiv aufkochenden Zorn zu einer ungehaltenen Neugierde herunter. Warum provoziert er mich?


    Das erste Zusammentreffen in Mels Werkstatt. Vasviks Gesicht, ganz verspannt vor Widerwillen.


    Mir persönlich ist es scheißegal, was mit Ihnen passiert, Faulkner. In meinen Augen sind Sie Abschaum. Die Leute von der Wirtschaftsethik würden gern hören, was Sie zu bieten haben, deswegen bin ich hier. Aber ich bin kein Verkäufer, ich muss Sie nicht anwerben, um in irgendeiner Provisionsrangliste ganz oben zu stehen, und ich könnte, offen gesagt, weitaus Bessres mit meiner Zeit…


    Aber die Jungs von der Wirtschaftsethik haben dich hierher zurückgeschickt, nicht wahr, Vasvik? Chris spürte, wie die Antwort in seinem Kopf aufleuchtete wie ein Spielautomat. Du hast ihnen empfohlen, nicht anzubeißen, aber sie haben dich überstimmt und dich geschickt, um mich zu holen, und jetzt musst du die Scheiße fressen.


    Es sei denn natürlich, du könntest mich dazu verleiten, das Angebot aus eigenen Stücken in den Wind zu schlagen.


    Chris’ Gesichtsmuskeln bereiteten sich deutlich spürbar auf ein Grinsen vor. Sein Spielraum war riesengroß. Und dann war da ja noch Notleys onkelhafte Nachsicht, die wie dunkle schützende Schwingen über ihm ausgebreitet schien. Er konnte Vasvik nach Belieben auf die Nerven gehen, konnte ihm die Anweisung seiner eigenen Vorgesetzten, Chris Faulkner zum verlangten Preis einzukaufen, bis zum Erbrechen unter die knochige Nase reiben, und selbst wenn er den Bogen so überspannte, dass der Ombudsmann den Vertrag platzen ließ, hätte er keinen Schaden davon. Scheiß doch auf sie, wenn sie nicht mal einen kleinen Spaß vertragen können. Dann bliebe er eben bei Shorn.


    »Na gut.« Das Grinsen war fertig. »Reden wir also über Kambodscha.«


    Die Spannung im Zimmer sank ab. Carla schien richtiggehend mitzusinken vor Erleichterung, und Chris sah, wie ihre Hand auf die Schulter ihres Vaters fiel. Erik langte nach ihrer Hand und hielt sie in seiner, ohne sich von dem Drink abzuwenden, den er gerade bereitete. Keiner von beiden sah Chris an.


    »Gut«, sagte Vasvik. »Also, wie es für uns im Moment aussieht, habt ihr Khieu Sary an der üblichen langen Leine, das heißt, nominell hält er sich an die Abkommen, die ihr alle unterschrieben habt, macht aber tatsächlich so ziemlich das, was er will. Rekrutiert aus den Dörfern, die ihm freundlich gesinnt sind, die anderen brennt er nieder. Gewöhnliche Terrortaktik. Meine Frage ist: Was macht ihr mit den Wirtschaftszonen?«


    Chris zuckte die Achseln. »Wir haben eine Vereinbarung mit ihm über dieses ganze Gebiet. Ein Gentleman’s Agreement, nichts Schriftliches.«


    »Verstehe. Gibt’s irgendeinen Grund, warum er sich daran mehr halten sollte als an die Bestimmungen der Genfer Konvention?«


    »Yeah. Wenn er’s nicht tut, drehen wir ihm die Mobiltelefonverbindung ab. Schon mal versucht, einen Guerillakrieg übers Festnetz zu organisieren?«


    Erik Nyquist beugte sich hinüber und reichte Vasvik ein großes Glas. In seiner anderen Hand dagegen herrschte ein auffälliger Mangel an Getränken, als er sich Chris zuwandte. Dafür machte sich ein altvertrauter Zorn in seinem Gesicht breit.


    »Raffiniert«, sagte Vasvik gedankenvoll.


    »Ja, denn diese Sachen sind ja auch wichtig, nicht wahr, Chris? Wir können doch nicht zulassen, dass ein westlicher Hersteller von Sportbekleidung an Produktivität einbüßt, nicht wahr.«


    Chris seufzte.


    »Erik, hast du noch was von dem nicht kalt gefilterten Ardbeg, den ich dir zum Geburtstag geschenkt hab?«


    »Nein.«


    »Oh. Kann ich dann einen Schluck von dem billigen verschnittenen Zeug haben, das du gern trinkst?«


    Eriks rechter Arm zuckte. Chris sah, wie sich seine Faust ballte. Dann murmelte Vasvik etwas auf Norwegisch, und der alte Mann hielt an sich.


    »Hol dir deinen Scheißdrink selbst«, sagte er und stolzierte zum Wohnzimmerfenster hinüber. Die Polizeilichter vor dem Haus markierten das Blau in seinen Augen, als er nach unten starrte. Chris zuckte die Achseln, verzog kurz das Gesicht in Vasviks Richtung und erhob sich, um der Aufforderung seines Schwiegervaters zu folgen. Carla wandte sich von ihm ab, als er zum Tisch kam. Sie verschwand in der Küche, die Arme umeinander geschlungen. Wieder zuckte Chris die Achseln. Es war dies ein Anblick, an den er sich zusehends gewöhnte. Er suchte sich ein sauberes Glas und goss zehn Zentimeter Flüssigkeit aus einer Flasche mit der Aufschrift Clan Scott hinein.


    »Ich sehe nicht, was Sie damit anfangen könnten, Vasvik«, sagte er über die Schulter. »Das ist übliche Cl-Verfahrensweise. Die ausländische Kapitalbasis um jeden Preis schützen. Sary hat das begriffen, genau wie all die anderen Spielzeugrevolutionäre.«


    »Und vermutlich sind alle, die Interessen in den Wirtschaftszonen haben, darüber informiert, dass das der Stand der Dinge ist.«


    »Ja, sicher. Die meisten von denen kaufen sich ihren Schutz sowieso über unsere Rückversicherung.« Chris schnupperte misstrauisch an dem Scotch und trug ihn zu seinem Sessel zurück. »Warum?«


    »Wussten Sie, dass Nakamura ein Konzept für einen Militärputsch gegen die kambodschanische Regierung entwirft?«


    »Nein.« Chris schluckte ein wenig von seinem Drink hinunter und verzog das Gesicht. In der Nachbarwohnung schien das Geschrei wieder aufzuleben. »Aber es überrascht mich nicht.


    Da Acropolitic nach wie vor als offizieller Berater fungiert, wäre das Nakamuras einzige Chance, für sich noch ein Stück vom Kuchen abzuschneiden. Unsere InduSpio-Jungs werden sicherlich Meldung machen, bevor sich etwas Ernsthaftes tut.«


    »Industriespionage mag nützlich sein, um allerlei Einzelheiten über Konzepte zu erfahren, hilft Ihnen aber an Ort und Stelle nicht weiter. Was wollen Sie machen, wenn sich abzeichnet, dass Nakamura Einfluss auf die kambodschanische Armee gewinnt?«


    Chris zuckte die Achseln. »Langley anrufen, nehme ich an. Die relevanten Uniformen aufsuchen und ausschalten.«


    Am Fenster stieß Erik Nyquist ein kehliges Geräusch aus. Chris sah zu ihm hinüber.


    »Hey, tut mir Leid, wenn das dein Feingefühl verletzt, Erik. Aber so geht es zu in der Welt.«


    »Ja. Das weiß ich.«


    blödes Arschloch schrie die Frau nebenan. Das Baby war wieder am Weinen. Chris blickte stirnrunzelnd in sein Glas.


    »Tja, Erik, vielleicht wär’s dir lieber, wenn wir die Schädel dieser Generäle unversehrt ließen, damit sie mit ihren Panzern durch Phnom Penh rollen und ein paar tausend Leute abschlachten können.«


    »So, wie Khieu Sary es tun wird, meinst du?«


    »Das ist in unserem Konzept nicht vorgesehen.«


    »Oh, gut.«


    Wieder sagte Vasvik etwas auf Norwegisch, und Erik starrte wieder hinaus in die Nacht. Er schien dort unten etwas Interessantes entdeckt zu haben.


    »Deine Freunde ziehen ab«, sagte er stumpf. »Das war offenbar genug Gesetzeshüten für diesen Monat. Anscheinend ist unser Kredit aufgebraucht.«


    »He, nicht meine Freunde, Erik.« Chris grinste dem Älteren zu. »Ich habe sie nur bestochen, das ist alles. Nur weil ich jemandem Geld gebe, heißt das noch nicht, dass ich ihn mag. Das solltest du doch wissen.«


    »Der springende Punkt«, sagte Vasvik scharf, »ist der, dass Sie auf Ihrem Posten bleiben sollen, bis Nakamuras Manöver, mit welchem Ergebnis auch immer, vollzogen ist. Die Wirtschaftszonen in Kambodscha sind Gegenstand von Ermittlungen…«


    Chris zischte durch die Zähne. »Ist ja mal was ganz Neues. Sagen Sie bloß, dass Sie tatsächlich vorhaben, jemanden vor Ihr albernes Gericht zu zerren.«


    In der Nachbarwohnung knallte etwas gegen die Wand. Die männliche Stimme war wieder da, wetteiferte mit der weiblichen. Das Babyweinen legte ein, zwei Phonstärken zu, vielleicht im Versuch, sich gegen all das Geschrei Gehör zu verschaffen. Chris hob eine Augenbraue und trank noch etwas Clan Scott.


    »Wir brauchen Insiderinformationen über das, was nach etwaigen Aktionen des kambodschanischen Militärs folgt.« Gemessen an der Wirkung, die er auf Vasviks Stimme hatte, mochte der Streit nebenan aus dem Fernseher dringen. »Ich möchte nichts Näheres dazu sagen, aber wenn wir dann keine klaren Daten haben, werden einige der Personen, hinter denen wir her sind, die Verwirrung im Gefolge des Putsches nutzen können, ihre eigenen Spuren zu verwischen. Dann schlüpfen sie durch das Hintertürchen des begründeten Zweifels, gehen straffrei aus und wir verlieren den ganzen Fall.«


    »Ist das nicht meistens so?«


    Fotze, Fotze, Fotze schrie der Typ nebenan. Blöde FOTZE


    Ein Schlag, jemand stürzte. Ein abgebrochener Schrei.


    Das Baby weinte und weinte.


    Carla kam aus der Küche geschossen.


    »Dad, verdammt, was macht er mit…«


    »Ich weiß.« Erik ging auf seine Tochter zu und ergriff ihre Hände. Er wirkte plötzlich sehr alt. »Es ist, äh… es kommt sehr oft vor. Man kann nichts dagegen…«


    Vasvik starrte vor sich hin, er zeigte nicht mehr Emotion als eine Katze.


    Wieder ein Aufkreischen. Ein klatschender Schlag. Chris starrte in die Runde und stieß ein Lachen hervor.


    »Ihr seid echt zum Brüllen, Leute, wisst ihr das? Erik, du mit deinem Scheißgeschreibsel, und dieser Scheißombudsmann hier. Alle wollt ihr die verdammte Welt verbessern.« Plötzlich war er selber am Schreien. »Guckt euch doch an! Ihr seid gelähmt, alle miteinander!«


    Etwas schlug gegen die Wand, groß genug für einen Körper. Schläge folgten, regelmäßig, in Abständen. Mit skandierter Begleitung.


    du Fotze, gefällt dir das? du Fotze, gefällt dir das? na, wie gefällt dir das, du Fotze?


    Er setzte sich in Bewegung, und es war alles wieder wie auf der Fahrt im Saab nach Hause. Die Entschlusskraft in Person, nicht aufzuhalten. Er ging aus dem Zimmer, durch den winzigen Flur, durch die Wohnungstür, nach links bis zur nächsten Tür. Er trat sie ein. Billiges Holz splitterte im Rahmen, die Tür flog nach hinten. Knallte gegen die Wand, prallte zurück. Er trat noch einmal zu und schoss vorwärts, durch den Flur ins Wohnzimmer.


    Sie hatten ihn reinkommen hören. Die Frau lag auf dem Teppich hingestreckt, in einem kurzen, mottenzerfressenen grauen Frotteebademantel. Mit letzter Kraft, wie ein verwundeter Soldat, versuchte sie in Deckung zu kriechen. Sie blutete aus dem Mund. Unterhalb des Mantelsaums waren ihre Schenkel von alten blauen Flecken übersät. Das Baby befand sich in einem Plastiktragekorb, oben auf einem billigen Entertainmentturm ausgesetzt, den Mund weit, wie in Überraschung, aufgerissen. Der Vater drehte sich gerade um, er trug eine grell purpurrote, ballonseidene Jogginghose und ein rotes, ärmelloses T-Shirt, das sich eng um einen Boxerkörper spannte. MEAT THE RICH stand auf seiner Brust geschrieben, in weißen, auseinander gezogenen Großbuchstaben. Der Blick war unscharf vor Wut, die Fäuste geballt. Blut auf den Knöcheln der rechten Hand.


    »Ihr macht zu viel Lärm«, sagte Chris.


    »Was?« Der Mann blinzelte. Registrierte, dass Chris keine Uniform trug. Registrierte vielleicht auch, was er stattdessen trug. »Ey, was haste in meiner Wohnung zu suchen, Arschloch? Willst Ärger haben oder was?«


    »Yeah.«


    Erneutes Blinzeln. »Wassis?«


    »Ja, ich will Ärger haben.«


    Die Antwort schien den Mann irgendwie zu verunsichern. Chris, der Sorge um das Baby gehabt hatte, nutzte das Zögern, um zwei Schritte zur Seite zu machen und sich ein freies Schussfeld zu verschaffen. Der andere Mann starrte so verblüfft, als habe der feine Anzugträger da vor ihm eine Pirouette vollführt. Chris zog die Nemex und richtete sie mit einer einzigen flüssigen Bewegung auf sein Gegenüber. Louise Hewitt wäre bestimmt stolz auf ihn gewesen. Der Mann starrte noch verblüffter.


    »Schon gut.«


    Peng


    Chris zielte so weit nach unten auf den Oberschenkel, wie er sich zu treffen zutraute, und drückte ab. Das Opfer schrie auf und brach zusammen, sein Bein umklammernd. Chris packte die Pistole am Lauf, trat auf den Mann zu und schlug ihm den Griff mit Wucht seitlich über den Schädel. Er ging vollends zu Boden, die Augen verdrehend. Die Frau auf dem Teppich kreischte auf und robbte rückwärts in eine Ecke des Zimmers.


    »Keine Angst«, sagte Chris abwesend. »Ich tu dir nichts.«


    »Chris!«


    Carla stand in der Tür, das Gesicht aschfahl. Sie starrte ihn an.


    »Alles in Ordnung, er ist nicht tot.« Chris überlegte einen Augenblick, dann setzte er die Nemex auf das Knie des Mannes, knapp unterhalb der ersten Wunde, und drückte den Abzug durch. Der Körper des Mannes zuckte, aber er erwachte nicht aus seiner Bewusstlosigkeit. Im Verhallen des Schusses schien Carlas Schrei mit denen der anderen Frau zu verschmelzen. Das Baby begann wieder zu jammern. Chris blickte hinüber zu der Frau, deren linkes Auge rasch zuschwoll. Er überlegte noch ein bisschen. Dann richtete er die Pistolenmündung auf den rechten Ellbogen des Mannes…


    »Chris – nicht.«


    … und drückte erneut ab.


    Carla zuckte zurück, als sei sie es, die getroffen worden war.


    Er steckte die Nemex weg und ging zu der in der Ecke kauernden Frau. Zückte seine Brieftasche, gab ihr ungefähr die Hälfte des Bargelds, das er bei sich hatte.


    »Hör zu«, sagte er, ihr das Geld in die Hand drückend. »Pass auf, hör zu. Das hier ist für dich. Ruf ihm einen Krankenwagen, wenn du magst, aber pass auf, dass sie ihn nicht mitnehmen. Sie werden’s auf jeden Fall versuchen, dafür werden sie bezahlt, nur so verdienen sie richtig Geld. Lass es also nicht dazu kommen. Die versorgen die Wunden auch hier, wenn du sie darum bittest. Das ist billiger, und mehr braucht er nicht. Die Wunden sind nicht gefährlich. Er wird nicht sterben. Hast du verstanden?«


    Die Frau starrte ihn nur an.


    Seufzend schloss er ihre Hand um das Geld. Sie zuckte zusammen, als er sie berührte. Er seufzte noch einmal, dann erhob er sich. Sah das Baby an. Das ganze Chaos der Wohnung. Kopfschüttelnd wandte er sich ab.


    Sie waren jetzt alle da. Erik Nyquist, das Gesicht versteinert vor Abscheu. Carla, in die Arme ihres Vaters geschmiegt, das Gesicht an seiner Brust vergraben. Vasvik schweigend und ausdruckslos.


    »Was?«, fragte er sie. »Was ist?«

  


  
    


    SIEBENUNDDREISSIG


    


    


    Der Landrover rumpelte über ein weiteres Schlagloch, mit Wucht und zu schnell. Münzen und andere Armaturenbrettablagerungen ergossen sich auf den Boden. Chris schaukelte in seinem Sitzgurt. Er warf Carla einen Blick zu.


    »Willst du nicht ein bisschen langsamer fahren?«


    Sie sah ihn an, dann wieder weg. Sagte nichts. Der Landrover holperte wieder. Das Fernlicht wischte ruckartig über die Biegung der unbeleuchteten Straße und ein verwüstetes Betongebäude, das dem Aussehen nach einst den rückwärtigen Teil einer Arena dargestellt haben mochte. Erloschene Straßenlampen standen in Abständen, die meisten noch bemerkenswert intakt und aufrecht.


    »Um Gottes willen, Carla, wir sind in den Zonen. Willst du wirklich hier anhalten und einen Reifen wechseln müssen?«


    Sie zuckte die Achseln. »Du hast doch eine Pistole. Ich bin sicher, du kannst jeden zum Krüppel schießen, der uns Schwierigkeiten machen sollte.«


    »Ach, du meine Fresse.«


    Sie verließen die gewundene Straße und bogen nach links, vorbei an verfallenen Flachbauten und mit Stahlläden geschützten Fassaden. Die üblichen Graffiti grinsten von den Häuserwänden herunter, zusammenhangloses, tribalistisches Wüten und abstrakte Zeichen, gestrecktes Purpurrot mit weißen Schädeln allem Anschein nach. Carla starrte geradeaus, die Lippen verkniffen. Chris spürte, wie seine abgeklärte Stimmung nach dem Kampfeinsatz an den Rändern Feuer fing.


    »He, vielleicht wär’s dir lieber gewesen, er hätte sie totgeprügelt, während wir dasitzen und zuhören. Gutes Training für meine Zukunft als Ombudsmann. Beobachten, Notizen machen, aber sich ums Verrecken niemals einmischen.«


    Keine Reaktion.


    »Dein Vater haust Tag für Tag in direkter Nachbarschaft zu dieser Scheiße, Carla. Und was tut er? Nichts. Schlimmer noch als nichts. Er schüttelt bloß den Kopf, schreibt seine ohnmächtigen sozialkritischen Kommentare und gibt sie Leuten zu lesen, die die Realität dessen, wovon er schreibt, niemals ermessen werden, und auch die schütteln dann den Kopf und tun nichts. Und nebenan schlägt der Typ weiter fröhlich seine Frau zu Brei.«


    »Mein Vater ist ein Mann von über sechzig. Hast du die Muskeln von diesem Scheißkerl gesehen?«


    »Yeah. Deswegen hab ich ja auf ihn geschossen.«


    »Das ist keine Lösung!«


    »Ach, ich weiß nicht – er schien danach ein bisschen zurückhaltender.«


    »Und was ist, wenn er sich erholt, Chris? Wenn er wieder auf den Beinen ist und doppelt so wütend wie vorher?«


    »Du meinst, ich hätte ihn töten sollen?«


    »Das ist verdammt noch mal nicht komisch!«


    Chris drehte sich zu ihr. »Nein, da hast du Recht, Carla. Es ist nicht komisch, es ist krank. Du willst mich, aus irgendeinem verqueren Gefühl moralischer Empörung heraus, dazu bringen, dass ich meinen Job bei Shorn hinschmeiße und für Leute wie Vasvik arbeite. Und du hast ja gesehen, wie engagiert er da vorhin war. Wie bereit die Scheißombudsmänner sind, moralische Stellung zu beziehen, wenn sich vor ihrer Nase Unrecht ereignet.«


    »Dafür war er nicht gekommen, Chris.«


    »Ich auch nicht, Carla. Aber ich habe etwas dagegen getan. Genau wie ich auch etwas in der NAME tun werde. Herrgott, ihr glaubt, ihr könnt so durchs Leben gehen mit euren hehren Idealen, Notizen machen und auf irgendeinen bescheuerten UN-Richter vertrauen, der dafür sorgen soll, dass alle nett zueinander sind. Ihr glaubt…«


    Der Landrover lehnte sich jählings in seine Radaufhängung. Die Straße wurde aus dem Scheinwerferlicht gerissen und von der Kreuzschraffierung eines leeren Parkplatzes ersetzt. Ein aufgegebener Supermarkt ragte vor ihnen aus dem Dunkel, die Fenster zur Hälfte eingeworfen, zur Hälfte mit Brettern vernagelt. Auf dem Dach hatte man offenbar in besseren Zeiten ein weißes Stahlrohrrentier befestigt, das sich den zu erwartenden Kunden grüßend zuwandte. Undefinierbare, ineinander verhakte Trümmerstücke, die dereinst womöglich Teil eines Schlittens gewesen waren, hingen vom Hinterteil des Tiers herab bis hin zur durchgesackten Dachrinne. Einen bizarren Moment lang kehrte sich das Bild für Chris um, und er sah eine amorphe Kreatur mit Tentakeln, die das Rentier in die Tiefe ziehen wollte.


    Carla brachte das Auto mitten auf dem Parkplatz zum Stehen.


    Für einen Moment saßen sie beide da und starrten auf die Fassade des Supermarkts. Dann drehte sie sich zu ihm.


    »Was ist mit dir passiert, Chris?«, flüsterte sie.


    »Oh, also wirklich, Carla…«


    »Ich…« Sie fuchtelte krampfartig mit den Händen. »Ich erkenne… dich… nicht mehr wieder. Ich weiß nicht mehr, wer du bist. Wer, zum Teufel, bist du, Chris?«


    »Sei nicht albern.«


    »Nein, das ist mein Ernst. Du bist die ganze Zeit nur noch wütend, stinkwütend, und jetzt trägst du diese Waffe mit dir rum. Als du bei Shorn angefangen hast, hast du mir von den Waffen erzählt, und du hast darüber gelacht. Erinnerst du dich noch? Du hast dich über den ganzen Laden lustig gemacht, genau wie früher, als du noch bei HM warst. Jetzt lachst du fast gar nicht mehr. Ich weiß nicht mehr, wie ich mit dir reden soll, weil ich jedes Mal Angst habe, dass du gleich wieder ausrastest und anfängst mich anzuschreien.«


    »Rede nur so weiter«, sagte er grimmig, »dann werde ich, na, wer sagt’s denn, wahrscheinlich ausrasten und anfangen dich anzuschreien. Und zweifellos wird es wieder meine Scheißschuld sein.«


    Sie zuckte zusammen.


    »Willst du wissen, wer ich bin, Carla?« Er lehnte sich seitwärts auf der breiten Landroverbank, rückte ihr auf die Pelle. »Willst du das wirklich wissen? Ich bin deine beschissene Melkkuh. Heute genau wie eh und je. Braucht die Dame neue Klamotten? Will sie mal eben nach Norwegen rüberdüsen? Braucht ihr Papa mal wieder eine milde Gabe? Möchte sie aus der Stadt rausziehen und in einer angenehmeren Gegend wohnen? He, kein Problem. Chris hat einen guten Job, der bezahlt das alles. Er verlangt nicht viel; nur das Auto in Ordnung halten und ihm hin und wieder mal einen blasen. Es ist ein verdammtes Tauschgeschäft, Mädchen!«


    Das Austreten der Worte aus seinem Mund schien irgendetwas zu bewirken. Er fühlte ein Reißen, etwas nicht zu Definierendes. Ihm wurde schwindlig, eine plötzliche Schwäche in der betäubten Stille, die verschluckte, was er gesagt hatte. Er setzte sich wieder gerade hin und wartete, worauf, wusste er nicht.


    Die Stille summte.


    »Verschwinde«, sagte sie.


    Sie hatte die Stimme nicht erhoben. Sie sah ihn nicht an. Sie schlug auf die Zentralverriegelungskonsole, und seine Tür knackte auf.


    »Überleg lieber, ob du das ernst meinst.«


    »Ich hab dich gewarnt, Chris. Du hast mich schon mal als Hure bezeichnet. Noch mal tust du das nicht. Raus hier.«


    Er blickte über die verlassene Parkfläche, in die Dunkelheit außerhalb der Autoscheinwerfer. Er lächelte schmal.


    »Klar«, sagte er. »Warum nicht? Hat sich ja lange genug angebahnt.«


    Mit der Schulter stieß er die Tür ganz auf und sprang nach unten. Die Nachtluft war warm und angenehm, mit einer leichten Brise gewürzt. Man konnte leicht vergessen, wo man sich befand. Er vergewisserte sich, dass die Nemex im Halfter steckte, die immer noch gut gefüllte Brieftasche in der Jackettasche.


    »Man sieht sich, Carla.«


    Ihr Kopf ruckte plötzlich herum. Er fing ihren Blick auf, sah, was er ausdrückte, und ignorierte es.


    »Du erreichst mich im Büro. Ruf an, wenn sich die Rechnungen stapeln, ja?«


    »Chris…«


    Er knallte die Tür zu.


    Er schritt davon, ohne sich umzublicken, nur darauf bedacht, sich aus bequemer Steinwurfreichweite herauszubewegen. In seinem Rücken hörte er Schaltgeräusch und das Anfahren des Landrovers. Er fragte sich flüchtig, ob sie ihm wohl in Schrittgeschwindigkeit folgen und was er in einer solchen lächerlichen Situation tun würde. Dann wischte das Fernlicht über ihn hin und flüchtete nach links, über die weiß aufgemalten Markierungen der Parkfläche hinweg. Der Motor schraubte sich durch die Gänge, während sie Geschwindigkeit aufnahm.


    Er empfand einen einzelnen Stich der Sorge, ob sie wohl sicher nach Hause kommen würde, so ganz allein. Das Gesicht verziehend, knallte er auch an diesem Punkt alle Türen zu, die ihm in die Hände kamen.


    Dann war sie weg. Endlich drehte er sich doch um, gerade rechtzeitig, um die Rücklichter des Landrovers zwischen den niedrigen Häuserreihen auf der anderen Seite des Parkplatzes verschwinden zu sehen. Wenige Augenblicke später versickerte das Motorengeräusch in der autofreien Nachtstille der Zonen.


    Er stand eine Weile da und versuchte sich zu orientieren, geografisch und emotional, aber es war ihm alles vollkommen unvertraut. In der Skyline ringsum fand er nichts, das ihm bekannt vorkam. Der Supermarkt bot ihm seine zerschlagene Fassade dar, und plötzlich verspürte er den verrückten Wunsch, einige der Bretter zu lösen, den Griff der Nemex als Hebel zu benutzen und hineinzuschlüpfen, auf der Suche nach…


    Ihn schauderte. Der Traum marschierte in neonerleuchteten Pulsschlägen durch seinen Kopf.


    plötzlicher warmer Blutregen


    fallen


    Er schüttelte heftig den Kopf. Kehrte der Fassade den Rücken zu. Dann wählte er aufs Geratewohl eine Richtung und marschierte los. Das Stahlrohrrentier auf dem Dach blickte ihm aus Augen nach, die, vom kühlen Abendwind abgesehen, absolut leer waren.


    


    Samstagnachts, Sonntagmorgen. Die Sperrzonen.


    Er hatte mit Ärger gerechnet, hatte sich sogar, mit dem gleichen verdrehten Vergnügen, das ihn im Brundtland angetrieben hatte, darauf gefreut. Die Nemex steckte im Jackett, nur einen raschen Griff entfernt. Seine Hände waren shotokangestählt und juckten vor Verlangen, Schaden anzurichten. Im schlimmsten Fall konnte er sich, falls es denn wirklich nötig sein sollte, per Handy eine Polizeieskorte nach draußen rufen.


    Kühl bedachte er, dass er buchstäblich um sein Leben würde kämpfen müssen, bevor er diesen Anruf tätigen konnte.


    Alles, was dahinter zurückblieb, würde ihm ewig anhängen.


    Er hatte Ärger erwartet, aber da war nichts, was diese Bezeichnung verdiente.


    Eine Weile lang ging er durch anonyme, unzureichend beleuchtete Wohnsiedlungen, traf ein- oder zweimal auf größere Durchgangsstraßen, wo er sich mit Hilfe zerschrammter und verbeulter Hinweisschilder zu orientieren suchte, bevor er weiterzog, immer in die Richtung, die seinem Gefühl nach Osten war. In vielen Fenstern war das Flackern und Strahlen von Fernsehapparaten zu sehen, der Lärm von Gameshows drang durch die billige Verglasung. Hin und wieder bewegten sich Gestalten durch die Zimmer. Draußen sah er Kinder im Halbdunkel der Hauswände, Zigaretten, Zweiliterplastikflaschen und selbst gemachte primitive Lösungsmittelpfeifen miteinander teilend. Die erste Gruppe, an der er vorbeikam, bemerkte seine Kleidung und kam johlend hinter ihm her. Er zog die Nemex und sah ihnen in die Augen, worauf sie sich maulend zurückzogen. Er behielt die Waffe jetzt da, wo man sie sehen konnte, und fortan wurde er nur noch düster abschätzend beobachtet und bekam halblaut ausgestoßene Verwünschungen hinterhergeschickt.


    Schließlich stieß er auf eine Hauptstraße, die geradewegs nach Osten zu verlaufen schien. Zwischen den Gebäuden zur Linken glaubte er den geschwungenen Verlauf der von Norden einmündenden M40 ausmachen zu können, was vermuten ließ, dass er sich in der Nähe von Ealing befand. Oder Greenford, es sei denn, er hätte falsch abgeschätzt, wie weit draußen Carla ihn ausgesetzt hatte. Vielleicht war es Alperton. Oder…


    Oder du hast dich verirrt, Chris.


    Scheiße, du kennst diesen Teil der Stadt einfach nicht, also hör auf, so zu tun als ob. Lauf einfach weiter. Bald muss die Sonne aufgehen, und dann wirst du verdammt genau wissen, ob du Richtung Osten unterwegs bist oder nicht.


    Immer weitergehen. War auf jeden Fall besser, als nachzudenken.


    Er bemerkte erste Anzeichen von Nachtleben. Clubs und Spielhallen in Abständen entlang der Straße, unterschiedlich stark besucht. Schnellimbissläden, die meisten kaum mehr als mit grellem Neon übersäte Alkoven zwischen dem Backsteinmauerwerk. Der leichte Gestank von billigem Fleisch und schalem Alkohol, hier und da verschnitten mit dem scharfen Hauch von Erbrochenem. Kleine Ansammlungen von Menschen auf der Straße, essend und trinkend, einander zurufend. Ihm nachstarrend, wenn er vorbeikam.


    Da war nichts zu machen. Er beschleunigte seinen Schritt, hielt die Nemex gesenkt, aber gut sichtbar. Blieb immer in der Mitte der Straße.


    Theoretisch hätte er versuchen können, ein Taxi zu rufen. Er hatte jetzt Anhaltspunkte, identifizierbare Clubfassaden und - sofern er angestrengt genug hinschaute bei der Beleuchtung – Straßenschilder. Praktisch aber war es vermutlich reine Zeitverschwendung. Die Taxifirmen, deren Nummer sein Handy gespeichert hatte, kamen in der Regel nicht mehr als ein paar hundert Meter weit auf die falsche Seite der Absperrungen, zumal zu dieser nächtlichen Stunde. Und die wenigen, die dazu bereit waren, befleißigten sich mit Vorliebe einer esoterischen Fahrermythologie darüber, welche Straßen es denn genau seien, die man sicher ansteuern könne. Erwischte man die falsche Konfiguration in diesem Tarotspiel der Zonencodes, konnte man leicht die ganze Nacht warten. Wenn sie einen Straßennamen hörten, der ihnen nicht gefiel – oder, noch besser, wirres Zeug nach dem Motto: Kommense zur Ecke Soundso-Schmier-Straße, zu dem Club da, keine Ahnung, wie der heißt, aber vorne drauf ist da so ’n rosa Neonkaninchen mit Titten und Zylinder –, glucksten gewisse Fahrer nur grimmig, ignorierten die Dienstanweisungen und schrieben das Geld für die Fahrt in den Wind. Es gab einfach nicht genug Zonenkundschaft, um daran etwas zu ändern. Wer die Zonen besuchte, fuhr mit dem eigenen Auto. Oder ging zu Fuß nach Hause.


    Er begegnete Blicken, machte keinen Versuch, ihnen auszuweichen. Er erinnerte sich an Mikes Verhalten bei ihren diversen Ausflügen in die Zonen und imitierte es.


    Sei, wer du bist, und wenn es ihnen nicht gefällt, können sie dich mal.


    Die Pistole war eine Hilfe.


    Niemand mochte sich mehr herausnehmen als eine gekräuselte Lippe. Niemand kam ihm nahe. Niemand sagte etwas.


    Vor einem der Clubs sorgten zwei Crackhuren für das Ende seiner Glückssträhne. Sie registrierten seine Kleidung und stolperten quer über die Straße auf ihn zu wie Kinder, die auf einem Kiesstrand ins kalte Wasser waten. Ihre nackten Beine bewegten sich, als seien sie falsch zusammengewachsen, die Füße waren in aberwitzige Stöckelschuhe gezwängt. Sie trugen Push-up-BHs und schwarze Superminis, die mörderisch eng saßen. Ihr Makeup war schweißzerlaufen und verklumpt, und ihre Augen schienen halb zugeschwollen. Die eine war noch etwas magerer als die andere, aber ansonsten machte die Wirkung einer langen Hurenarbeitsschicht sie einander ähnlich, verwischte die Unterschiede.


    Sie waren gerade mal vierzehn Jahre alt.


    »Möchtest du einen geblasen kriegen?«, fragte die Magere.


    »Hast du was, wo wir hingehen können?« Die andere war eindeutig der Kopf des Duos, die Vorausdenkerin.


    Chris schüttelte den Kopf. »Geht nach Hause.«


    »Sei nicht so grob, Baby. Wir wollen dir nur Gutes tun.« Das magere Mädchen suchte den Handelsanreiz zu erhöhen, indem sie an ihrem Finger leckte. Den nassen Finger steckte sie sodann in ein Körbchen des kaum erforderlichen BHs und rieb ihn mit aufgesetztem Lächeln hin und her. Chris zuckte zusammen.


    »Ich hab gesagt, ihr sollt nach Hause gehen.« Er hielt die Nemex so, dass sie sie nicht übersehen konnten. »Ihr wollt gar nichts mit mir zu tun haben.«


    »Baby, du hast aber eine große Pistole«, sagte die Magere.


    »Möchtest du sie irgendwo hintun, wo’s warm ist?«


    Chris ergriff die Flucht.


    


    Er kam durch die westliche Absperrung am Holland Park, eine Stunde vor Sonnenaufgang. Die Kontrollpunktbesatzung sah ihn ein bisschen schräg an, sagte aber nichts, und sobald seine Shorn-Karte durchleuchtet war, riefen sie ihm ein Taxi. Er stand neben dem Wärterhäuschen, während er wartete, und starrte über die Barrieren hinweg in die Richtung, aus der er gekommen war.


    Sein Handy piepte. Er schaute aufs Display, sah, dass es Carla war, und schaltete das Gerät ab.


    Das Taxi kam.


    Er ließ sich zum Büro fahren.

  


  
    


    ACHTUNDDREISSIG


    


    


    So früh am Sonntag war oberhalb des Zwischengeschosses alles dunkel im Shorn-Block, die Eingangstüren waren noch verschlossen. Er klingelte den Wachdienst heraus, der ihn kommentarlos und ohne sichtbare Überraschung einließ. Nicht ohne Bitterkeit schloss er daraus, dass es wohl nicht vollkommen unerhört war, Shorn-Manager am Wochenende vor Morgengrauen zur Arbeit erscheinen zu sehen.


    Er erwog kurzzeitig, sich ein paar Stunden Schlaf in einer der Gästesuiten zu gönnen, verwarf die Idee aber unverzüglich wieder. Draußen wurde es schon langsam hell. Ohne Hilfsmittel würde er jetzt sowieso nicht mehr schlafen können. Also ließ er den Fahrstuhl bis ganz hinauf in den dreiundfünfzigsten Stock fahren, streifte durch das behagliche Halbdunkel der auf Notbeleuchtung geschalteten Flure und betrat sein Büro.


    Das Telefon auf dem Schreibtisch zeigte bereits blinkend einen eingegangenen Anruf an.


    Er stellte fest, dass die Nachricht von Carla war, und löschte sie, ohne sie abgehört zu haben. Hinterher stand er, den Finger auf der Taste, noch eine Weile da, streckte einmal die Hand nach dem Hörer aus, aber irgendwie kam sie dort nicht an. Schon langte er nach dem Beleuchtungsregler auf dem Datadown, dann überlegte er es sich doch anders. Die graue frühmorgendliche Stille, die über dem Büro lag, hatte etwas seltsam Tröstliches, wie ein Versteck aus Kindertagen. Wie ein weiches Kissen unter der Wange und ein Wecker vorm Gesicht, der anzeigte, dass noch eine satte Stunde Zeit war bis zum Aufstehen. Ohne Lichter befand er sich in einer Art Zwischenzustand, in dem keine Entscheidungen getroffen werden mussten, in dem man sich nicht mehr vorwärts zu bewegen brauchte. Ein Zustand, der natürlich nicht andauern konnte, aber solange er es tat…


    Er dämpfte den Klingelton des Telefons, ging zum Einbauschrank neben der Tür und entnahm ihm eine Decke. Auf dem Weg zur Sofa-und-Couchtisch-Insel des Büros streifte er Jackett, Schulterhalfter und Schuhe ab und ließ sich auf dem Sofa nieder. Er breitete die Wolldecke über sich aus und starrte dann auf die weiße Struktur der Zimmerdecke, wartete darauf, dass das Licht des anbrechenden Morgens langsam darüber hinwegkriechen würde.


    


    Unten in der Rezeption machte der jüngere der beiden Wachleute ein dringendes Bedürfnis geltend und ließ seinen Kollegen allein, um sich ins Zwischengeschoss zu begeben. Er drängte durch die Schwingtüren der Toilette, schloss sich in einer der Kabinen ein und zückte sein Telefon.


    Einen Moment zögerte er, dann verzog er das Gesicht und wählte kurz entschlossen eine Nummer.


    


    Das Telefon schnurrte neben einem breiten, grau bezogenen Bett in einem von weich abgedimmtem blauem Licht beleuchteten Raum. Ein riesiges, eine der Wände fast auf ganzer Breite einnehmendes Panoramafenster war dunkel polarisiert. Auf einem Tisch unter der Fensterbank stand ein Schachbrett mit reich verzierten Figuren neben einem Bildschirm, der die gegenwärtige Stellung in silbernen, schwarzen und blauen Farben wiedergab. Im Zimmer verteilt standen mehrere Skulpturen nach griechischer Art auf Sockeln. Unter den Decken rückten die Umrisse zweier Leiber aufeinander zu, als der Klingelton bis in tiefere Schlafphasen drang. Louise Hewitt stieß den Kopf hoch, griff nach dem Hörer und hielt ihn sich ans Ohr. Sie starrte ungehalten auf die Zeitanzeige neben dem Telefon.


    »Ich will hoffen, dass es um etwas verdammt Wichtiges geht.« Sie lauschte den in entschuldigendem Ton herausgesprudelten Worten am anderen Ende, und ihre Augen weiteten sich. Sie drehte sich, strampelte die Decke ab und stützte sich auf einen Ellbogen.


    »Nein, es war richtig, mich anzurufen. Ja, das hab ich gesagt.


    Ja, es ist ungewöhnlich, das finde ich auch. Natürlich. Nein, ich werde es nicht vergessen. Danke.«


    Sie legte den Hörer auf und legte sich wieder auf den Rücken. Ihr auf die blau getönte Zimmerdecke gerichteter Blick war träumerisch, ihr Ton nachdenklich.


    »Chris ist soeben in der Firma erschienen. Mit einer Taxe. Sonntagmorgens um halb fünf. Scheint, als wäre er die ganze Nacht auf gewesen.«


    Die schlanke Gestalt neben ihr war mit einem Schlag wach.


    


    Chris träumte wieder vom Supermarkt, aber diesmal beobachtete er die ganze Szene von draußen, und der Parkplatz war unfassbar voll. Die Autos waren überall, in allen Farben des Regenbogens, wie aus einer Riesenpackung gefallene Smarties, aber sie bewegten sich, kurvten durch die Gegend, parkten, setzten zurück wie in einem großen mechanischen Ballett, und er kam einfach nicht durch. Jedes Mal, wenn er einen Schritt auf den Supermarkt und die Menschen in seinem hell erleuchteten Innern zu machte, rollte ihm ein Auto in den Weg und bremste mit quietschenden Reifen. Er musste drumherum gehen, immer wieder drumherum gehen, und die Zeit wurde knapp. Die Leute drinnen hatten keine Ahnung. Sie shoppten in abgestumpfter Wärme und Zufriedenheit und konnte nicht ahnen, was kommen würde.


    Oben auf dem Dach stöhnte und klapperte das Stahlrohr, als das Rentier protestierend den Kopf schüttelte.


    Und die Autos, bemerkte er plötzlich, waren alle leer. Keine Kunden saßen darin, niemand fuhr, niemand lud Einkäufe ein, es war niemand zu sehen. Alle waren sie drinnen. Kauften ein. Kauften wie die Wahnsinnigen.


    Er schaffte es bis zu den Eingangstüren und versuchte sie zu öffnen, doch sie waren mit Pressplastikbrettern und meterlangen schweren Stahlketten verschlossen.


    Die Schüsse, als sie dann kamen, ließen das Glas unter seinen Händen schwingen. Und wie immer bohrten sie sich in seine Ohren wie etwas Körperliches.


    Keuchend erwachte er, die Fäuste unter dem Kinn geballt.


    Zuerst einmal rollte er sich, wie Schutz suchend, an einem Ende des langen Sofas zusammen. Er hatte die Decke im Schlaf so zerwühlt, dass sie ihn nicht mal mehr zur Hälfte bedeckte. Er blinzelte einige Male heftig, atmete aus und setzte sich auf. Während er geschlafen hatte, war die Morgendämmerung gekommen und wieder gegangen, jetzt erfüllte helles Sonnenlicht das Büro.


    Er erhob sich vom Sofa, suchte und fand seine Schuhe. Als er sich hinunterbeugte, um sie anzuziehen, begann sein Kopf zu pochen. Er hatte sich in ein leichtes Kopfweh hineingedöst. Er taumelte zum Schreibtisch und zog mit kurzsichtiger Unbeholfenheit Schubladen auf, auf der Suche nach Schmerzmitteln. Am Rande seines Gesichtsfelds blinkte das Telefon. Knurrend stakste er hin, um die Nummern der sich stapelnden Nachrichten zu überprüfen. Carla, Carla, Carla, scheiß Carla…


    Und Liz Linshaw.


    Er hielt jäh inne. Der Anruf war vor einer Stunde eingegangen. Er griff sich eine Packung schnell wirkender Kodeintabletten aus einer offenen Schublade und drückte auf »Wiedergabe«.


    »Chris, ich hab’s bei Ihnen zu Hause versucht, aber Ihre Frau wusste nicht, wo Sie sind.« Ein leicht ironischer Schlenker in der Stimme – er sah das dazu passende Lächeln genau vor sich. »Sie, äh, sie war nicht übermäßig auskunftsfreudig, aber ich habe den Eindruck gewonnen, dass Sie heute im Büro auftauchen könnten. Also hören Sie, es gibt eine Frühstücksbar in der India Street namens Break Point. Ich bin dort mit jemandem um acht Uhr dreißig verabredet. Ich glaube, Sie hätten Interesse, auch dabei zu sein.«


    Er blickte auf seine Uhr. Zwanzig nach acht.


    Jackett. Nemex. Er zerkaute die Kodeintabletten im Fahrstuhl auf dem Weg nach unten, schluckte das Pulver hinunter und begab sich hinaus in die Sonne.


    


    Er brauchte länger als erwartet, um die India Street zu finden. Zwar erinnerte er sich an die Frühstücksbar von einer Schadensbegrenzungsstrategie-Sitzung her, an der er in seiner Zeit bei Hammett McColl mal teilgenommen hatte. Aber da er den Laden mit den seinerzeit anwesenden Rückversicherungsmaklern assoziierte, rief er eine falsche Adresse in seinem Kopf ab und landete in einer Seitenstraße nahe der Fenchurch Street, die denn doch ganz anders hieß. Einige Minuten lang irrte er, etwas benommen von der einsetzenden Wirkung des Kodeins, durch die Gegend, bevor ihm schwante, wo der Irrtum lag. Von Neuem in seinem Gedächtnis kramend, arbeitete er eine ungefähre Route gen Osten aus und nahm seinen Marsch durch das Gewirr der verlassenen Straßen wieder auf.


    Er bewegte sich in nördlicher Richtung durch die gewundenen Glasfrontenschluchten der Crutched Friars, als jemand seinen Namen rief.


    »Faulkner!«


    Das Wort hallte wider von den ihn umfangenden Stahl- und Glaswänden, entfernte sich hüpfend durch die Biegung der Straßenschlucht. Chris fuhr herum, sich auf etwas matschige Weise darüber im Klaren, dass er in Schwierigkeiten war. Ungefähr zwanzig Meter entfernt, den Weg nach rechts in die India Street versperrend, standen fünf Gestalten über die ganze Breite der Straße verteilt. Alle fünf trugen schwarze Skimasken, alle fünf hielten Waffen, die für sein ungeschultes Auge wie Schrotflinten aussahen. Sie standen ihm in der lachhaften Klischeehaltung eines Westernduells gegenüber, und trotz allem, trotz der jähen Erkenntnis, dass er seinem Tod unmittelbar ins Auge sah, spürte Chris, wie sich ein Grinsen in sein Gesicht schlich.


    »Was ist los?«


    Vielleicht war es das Kodein. Er lachte laut los. Grölend.


    »Was soll das denn werden?«


    Mit seiner Reaktion hatte er die Männer offenbar auf dem falschen Fuß erwischt. Sie scharrten unruhig, schielten nach innen zu der Gestalt in der Mitte. Der Mann trat einen Schritt vor. Seine Hände betätigten ruckartig den Repetiermechanismus des Gewehrs. Das Klack-Klack hallte durch die Straße.


    »Hau ’chein, Faulkner.«


    Die Erkenntnis traf Chris wie ein Schwall kalten Wassers. Er öffnete den Mund, um den Namen herauszuschreien, und wusste doch, dass er tot sein würde, bevor er ihn herausbrächte.


    »Einen Moment mal.«


    Alles drehte sich nach der neuen Stimme um. An der Einmündung einer Seitengasse, etwa zehn Meter hinter Chris, stand Mike Bryant, leicht außer Atem. Er hob die linke Hand, die rechte schwebte in der Nähe seines Gürtels. In der hochgereckten Faust steckte ein dickes Bündel Geldscheine.


    Makin kam ins Stocken unter seiner Maske. Die Schrotflinte senkte sich um ein paar Zentimeter.


    »Das hier hat nichts mit dir zu tun«, rief er.


    »O doch, hat es.« Mike schlenderte über das Pflaster, bis er in einer Linie mit Chris stand. Ein dünner Schweißfilm lag auf seiner Stirn, und Chris fiel plötzlich ein, dass er kaum mehr als einen Tag aus dem Krankenhaus heraus sein konnte. Immer noch hielt er das Geldbündel vor sich hin, wie eine Waffe. »Wenn du einen Shorn-Manager auf der Straße erschießt, wo soll das enden? Eh, Nick? Das geht gegen alle Regeln, Mann.«


    Und aus dem Mundwinkel raunte er Chris zu:


    »Biste bewaffnet?«


    »Yeah, ich bin bewaffnet.«


    »Auch geladen diesmal?«


    Chris nickte knapp. Eine Woge von Adrenalin brandete durch die Kodeinbenommenheit, ein wildes Vergnügen am Kameradschaftsgeist des Mannes neben ihm und der Wille, gemeinsam Schaden anzurichten.


    »Gut zu wissen. Folge einfach dem, was ich mache, es wird alles sehr schnell gehen.«


    »Wir wollen nur Faulkner«, rief Makin.


    Mike grinste und erhob die Stimme wieder. »Das ist blöd, Nick, denn jetzt habt ihr auch mich.« Es war der heitere, energiegeladene Ton, den Chris zuletzt gehört hatte, als Bryant Griff Dixon in dessen eigenem Wohnzimmer blendete und zum Krüppel machte. »Doch bevor wir anfangen, meine Herren, werfen Sie einen Blick auf die wunderbaren Preise des heutigen Abends.«


    Erneut hielt er die Faust voll Banknoten hoch. Seine Stimme bekam Schwingungen in den akustischen Verhältnissen der Stahlschlucht, war laut und volltönend wie beim Moderator einer Gameshow.


    »Für die Gewinner! Zwanzigtausend Euro, in bar! Legen Sie die Waffen nieder, und stecken Sie alles ein. Heute Abend! Oder spielen Sie auf Risiko, dann können Sie verlieren und sterben! Meine Damen und Herren, die Entscheidung liegt bei Ihnen!«


    Er schleuderte das Geld hoch von sich. Es wurde von einem breiten metallischen Band zusammengehalten, das in der hellen Morgenluft glitzerte, während es sich immer wieder um sich selbst drehte.


    »Jetzt«, bellte er.


    Von da an schien alles Geschehen in Superzeitlupe abzulaufen.


    Chris zog die Nemex. Sie fühlte sich skandalös schwer an in seiner Hand, es dauerte fürchterlich lange, bis er sie gehoben und aufs Ziel ausgerichtet hatte.


    Neben ihm war Mike Bryant bereits am Feuern.


    Makins Kontingent war noch von dem fliegenden Geld abgelenkt. Mikes erste Kugel erwischte den Mann zu Makins Rechten direkt unter dem nach oben gerichteten Kinn, durchschlug den Hals und ließ ihn in einer Fontäne von arteriellem Blut zusammensinken.


    Die übrigen vier zerstreuten sich in alle Richtungen.


    Chris hielt die Nemex nach vorn, die Erinnerung an hundert Schießstandstunden wie eisernes Filigranwerk im rechten Arm tragend. Er drückte den Abzug durch, fühlte den Rückstoß. Drückte noch einmal. Einer der Männer vor ihm geriet ins Taumeln. Schwer zu erkennen bei der dunklen Segeltuchkleidung, ob er blutete. Chris drückte erneut ab. Der Mann klappte nach vorn und fiel aufs Gesicht.


    Eine Schrotflinte dröhnte.


    Er zielte und schoss auf Makin. Verfehlte. Aus dem Augenwinkel sah er Mike Bryant vorwärts stolzieren, ein starres Grinsen im Gesicht, mit der Nemex in der ausgestreckten Hand einen Bogen beschreibend und schießend. Ein weiterer von Makins Männern ging zu Boden, seinen Oberschenkel umklammernd.


    Noch ein Gewehrknall. Chris fühlte das Stechen von Schrotkugeln in der Rippengegend. Er fasste Makin ins Auge, der gerade am Repetieren war. Schreiend rannte er auf ihn zu, im Laufen schießend. Makin sah ihn kommen und legte an.


    Eine andere Gestalt stolperte Makin in den Weg, quer über die Straße auf Mike schießend. Die zwei Männer gerieten sich ins Gehege. Chris schoss wahllos auf alle beide.


    Makin befreite sich von dem anderen, hob die Schrotflinte. Irgendwas schien mit seinem Arm nicht in Ordnung zu sein.


    Chris verschoss seine restliche Munition auf ihn. Die Pistole blockierte, der Verschluss öffnete sich mit dem letzten Schuss.


    Und es war vorbei.


    Die Echos rollten davon, wie schwere Lastwagen. Chris stand über Nick Makin und beobachtete, wie er aufhörte zu atmen. Linker Hand ging Mike Bryant auf den Schützen zu, den er in den Schenkel getroffen hatte. Der Verletzte wälzte sich kraftlos hin und her. Blut strömte in verblüffenden Mengen aus seinem verdrehten Bein. Der Kopf unter der Maske wandte sich zwischen Chris und Mike hin und her, wie bei einem in einer Falle gefangenen Tier. Er stieß einen panischen Stöhnlaut aus.


    »Hör zu, du würdest sowieso verbluten«, sagte Mike zu ihm.


    Die Nemex-Kugel drückte seinen Körper flach auf den Boden. Der von der Skimaske bedeckte Kopf wurde von der Wucht kurz hochgerissen. Ein neuer Blutstrom ergoss sich durch den durchbohrten Kleiderstoff hindurch auf den Asphalt. Mike kniete nieder, um sein Werk zu begutachten, sah dann zu Chris auf und grinste.


    »Fünf zu zwei, eh. Nicht schlecht für ein Paar Anzugträger.«


    Chris schüttelte benommen den Kopf. Die Nemex hing an seinem Arm wie eine Hantel. Er entriegelte den aufgesprungenen Verschluss, steckte die Waffe ins Halfter zurück, was sich zu einer ziemlichen Fummelei auswuchs. Das vom Fahren bekannte Zittern »danach« setzte ein.


    »Wie nett, guck mal.« Mike hob die Schrotflinte des Toten auf und wog sie anerkennend in der Hand. »Taktische Pumpgun von Remington. Wie wär’s mit einem Souvenir?«


    Chris sagte nichts. Bryant erhob sich, klemmte das Gewehr lässig unter den Arm. »Das geht schon klar. Ich werd mit der Polizei reden, für uns beide eine besorgen, wenn sie mit der Beweisaufnahme fertig sind. Das ist was, was du deinen Enkeln zeigen kannst.« Er schüttelte den Kopf, redete ein bisschen schnell unter dem Einfluss des Adrenalins. »Echt unglaublich, oder? Komme mir vor wie in einem Computerspiel. Ah. Wie ich sehe, hast du Makin ganz gut erwischt, wie?«


    »Yeah.« Chris sah ohne Neugier dahin, wo der andere Manager lag, die Maske noch immer vor dem Gesicht. Von Nahem konnte man die Wunden in Brustkorb und Bauch erkennen. Der ganze Körper war blutgetränkt. »Tot.«


    Mike blickte sich bedachtsam um.


    »Ich glaub, das sind sie alle. Oh, Moment mal.« Er ging zu dem Mann hinüber, den Chris getroffen hatte, als er mit Makin in die Quere kam. Mike hockte sich hin, legte dem Mann zwei Finger an den Hals, zuckte die Achseln. »Ist bald vorbei mit ihm, schätze ich. Aber trotzdem.«


    Er stand auf und richtete die Nemex auf das maskierte Gesicht. Er hatte sich schon halb abgewendet, als er abdrückte.


    »Woher wusstest du, dass ich hier sein würde?«, fragte Chris.


    Neuerliches Achselzucken. »Carla hat mich heute Morgen zu Hause angerufen. In Tränen aufgelöst. Hat mir erzählt, ihr hättet euch gestritten, du seist mitten in den Zonen aus dem Auto gestiegen, und jetzt könne sie dich nicht erreichen. Ich bin losgegangen, um nach dir zu sehen. Musste in dein Büro einbrechen. ’tschuldige, aber ich war ziemlich besorgt. Na ja, dann hab ich die Nachricht von Liz entdeckt. Dachte, ich könnte dich abpassen. Hat ’ne Weile gedauert, meine Rippen tun immer noch mörderisch weh.«


    Chris musterte ihn eingehend. »Du hast ganz zufällig zwanzig Riesen mit dir rumgetragen?«


    »Oh, das.« Mike grinste wieder und ging hinüber zu dem Geldbündel, das immer noch auf der Straße lag. »Improvisation. Hier, sieh nach.«


    Er warf das Geld herüber, Chris fing es mühsam mit der linken Hand auf. Es waren lauter Zwanzigerscheine. In dem Bündel befanden sich höchstens tausend Euro.


    »War das Beste, was ich so spontan auf die Beine stellen konnte. Bist du echt zu Fuß durch die Zonen gelaufen?«


    »Ja.«


    »Muss ja heftig gewesen sein, euer Streit.«


    Sie standen inmitten des Gemetzels, zwischen den verstreuten Waffen und den sich ausbreitenden Blutlachen, und ganz allmählich wurde Chris sich der Tatsache bewusst, dass Liz Linshaw in einer kleinen Gruppe von Menschen, die sich am Ende der India Street versammelt hatte, stand und ihn beobachtete.


    Er ging auf sie zu.


    


    »Haben Sie eine Vorstellung, was für einen miserablen Eindruck das hier macht?«


    Louise Hewitt stand steifbeinig am Kopf des Konferenztisches und zeigte auf die Projektion. Vergrößerte Aufzeichnungsbilder einer Überwachungskamera liefen körnig und stumm hinter ihr ab. Zu sehen war, wie Mike Bryant den beiden noch atmenden Maskierten den Gnadenschuss versetzte.


    »Können Sie sich vorstellen, wie sich diese Art von Keilerei auf unser Image als seriöse Finanzinstitution auswirkt?«


    Chris zuckte die Achseln. Eine ganze Seite seines Oberkörpers stand noch unter der Einwirkung der örtlichen Betäubung, die der Shorn-Doktor ihm verpasst hatte, um ihm anschließend die Schrotkugeln aus dem Fleisch zu graben. Auch der Rest seiner Person war kaum noch imstande, irgendetwas zu fühlen. »Das sollten Sie Makin erzählen. Er hat angefangen.«


    »Wir sind hier nicht auf dem Kinderspielplatz, Faulkner!«


    »Louise, jetzt übertreiben Sie aber.« Mike Bryant suchte Philip Hamiltons Blick über den Tisch hinweg, der aber wich ihm aus, sah in Hewitts Richtung. Neben ihm starrte Jack Notley ins Ungefähre, scheinbar ohne Wahrnehmung für den Sturm, der sich rings um ihn zusammenbraute. »Makin ist für diese Sache verantwortlich, von vorn bis hinten. Wäre ich nicht da gewesen, wäre Chris jetzt tot, und die Schuld würde auf irgendwelche Zonengangstas abgeschoben. Wir würden nicht einmal wissen, dass wir einen Risikofaktor unter uns hätten.«


    Auf der Projektionsfläche entfernte Chris sich gerade von den Leichen und ging aus dem Bild. Es war seltsam, sich selbst verschwinden zu sehen, zurück in die Vergangenheit von vor drei Stunden, die Konfrontation mit Liz Linshaw.


    Du hast mich reingelegt.


    Es traf sie wie ein Schlag. Zum ersten Mal, soweit er zurückdenken konnte, sah er unverstellte Verletztheit in ihrem Gesicht. Der Anblick züngelte tief in seiner Magengrube.


    Du hast mich voll in die Falle laufen lassen, du Miststück.


    Nein. Sie schüttelte den Kopf. Chris, ich habe nicht…


    Und dann war Mike da, und sie setzten beide schnell wieder ihre Masken auf. Leidenschaft wurde verhüllt. Kontrolle war da, es gab Worte, die sich auf Tatsachen bezogen und nichts sonst, es wurde der lange verbale Abstieg vollzogen. Erklärungen, Miteinanderreden und kräftige Schlucke von rauem verschnittenem Whisky im Break Point, um das Zittern zu bekämpfen. Besinnung sickerte in die Nachwehen des Albtraums wie Blut über den Asphalt.


    Ich bekam einen Anruf. Da war ein Mann am Apparat, der sagte, er wüsste, was wirklich mit Chris auf der M11 gelaufen sei, und ob ich es auch wissen wolle. Dann solle ich ihn hier treffen und fünftausend in bar mitbringen.


    Sie zog das Geld aus der Tasche. Wie einen Unschuldsbeweis.


    Als Mike zur Toilette gegangen war, langte sie über die billige Plastiktischplatte und nahm Chris’ Hand. Hielt sie ohne Worte, blickte nur fest in seine Augen. Ein plötzlicher Schwindel ergriff beide, dann drang die Toilettenspülung durch die pappdünnen Wände, und ihre Hände fuhren auseinander wie gleichgerichtete Magnetpole.


    Louise Hewitt redete mit ihm, aber er schaffte es nicht, sich dafür zu interessieren. Er hievte sich hoch, stellte sich ihrer ungläubigen Wut.


    »Ich hab genug von dieser Scheiße, Louise. Es ist doch arschklar, was hier gelaufen ist.«


    »Setzen Sie sich hin, Faulkner, ich bin noch nicht…«


    »Makin hat das NAME-Geschäft nicht gestemmt. Ich hab es ihm abgenommen, und das tat weh. Auf der Straße konnte er mir nichts, deshalb hat er einen jungen Gangsta engagiert, um das zu tun, was er sich selber nicht traute. Als das nicht klappte…«


    »Ich hab gesagt, Sie sollen sich hinsetzen…«


    Er schrie sie nieder. »Als das in die Grütze ging, Louise, hat er noch ein paar Killer engagiert und es auf andere Art probiert. Er konnte mir nach den Shorn-Regeln nicht beikommen, also hat er sie missachtet. Und jetzt ist er tot. Können alle ihre schwarzen Klamotten rausholen.«


    »Chris.« Notleys Stimme schien nicht wesentlich lauter als gewöhnlich zu sein, doch es lag eine Schärfe darin, die wie schrilles Reifenquietschen durch die Luft schnitt. »So redet man nicht mit Partnern. Sie sind überreizt, aber das ist keine Entschuldigung. Und jetzt verschwinden Sie.«


    Chris sah dem Seniorpartner in die Augen und erblickte den Mann, der ihn vor einer Woche beinahe in seinem eigenen Büro erschossen hätte. Er nickte.


    »Okay.«


    Schweigend beobachteten sie seinen Abgang. Mike Bryant blickte sich am Tisch um. Er schüttelte den Kopf.


    »Das hier ist nicht in Ordnung, Jack. Ich meine, es ist eine einzige Schweinerei. Aber Makin hat sie verursacht. Er hat nur Murks gebaut, seit er die NAME übernommen hatte, er war von Anfang an viel zu sehr von sich selbst eingenommen. Ich hätte ihn mir selbst vornehmen können, aber ich frage mich, wozu? Es war doch offensichtlich, dass er zuerst geblinzelt hätte.«


    Hamilton blinzelte. »Wie bitte?«


    »Man muss nicht gegen jemanden fahren, um zu wissen, dass man besser ist als er, Phil. Das ist primitiv. Manchmal weiß man schlicht und einfach, wie es ausgehen würde, und das genügt. Dieser Töten-oder-getötet-werden- Scheiß ist nur hinderlich.«


    Wie Strom flossen die Blicke zwischen den Partnern hin und her. Auf der Projektorleinwand war die Filmschleife durchgelaufen, und die Schießerei begann von neuem. Jack Notley räusperte sich.


    »Mike, vielleicht könnten Sie uns Gelegenheit geben, darüber aus der Sicht der Partner zu diskutieren. Wir kommen dann am Montagmorgen auf Sie zurück.«


    Bryant nickte. »Klar doch.«


    Als die Tür zuging, drehte Louise Hewitt sich ruckartig zu Notley um.


    »Haben Sie das gehört? Woher das kommt, ist ja wohl klar, oder? Das ist Schach- und neojapanische Quatschphilosophie, auf freundliche Empfehlung von Herrn Chris Faulkner. Dieser Mann ist ein verdammtes Toxin, Jack. Er ist der eigentliche Risikofaktor hier.«


    »Das spiegelt sich aber nicht in den Zahlen wider, Louise.«


    »Es geht nicht um die Zahlen.«


    »Nicht?« Notley hob eine Augenbraue. »Hab ich hier irgendwas falsch verstanden? Könnten Sie mir wohl bitte erklären, worum es bei Shorn-CI geht, wenn nicht um Zahlen?«


    »Stellen Sie sich nicht begriffsstutzig. Es geht um Ethik. Um Unternehmenskultur. Um bestimmte Handlungsweisen. Und wenn wir davon abkommen, dann ist es das da…«, sie stieß einen Finger Richtung Überwachungsfilm. Maskierte Gestalten, zusammengesunken wie von ihren Fäden gerissene Marionetten. Blut in Lachen und Rinnsalen. »… was passiert. Strukturen brechen zusammen, Anarchie in den Straßen. Das liegt doch auf der Hand. Hat denn irgendjemand hier am Tisch eine Ahnung, warum Nick Makin auf diese Weise gehandelt haben könnte? Warum er es für nötig, ja vielleicht sogar für angemessen hielt, die Shorn-Etikette so eklatant zu verletzen? Denken Sie nach, Jack. Denken Sie an einen gewissen Großkunden, der vor einer Woche mitten in einer Konferenz erschlagen wurde. Denken Sie daran, wie Sie Faulkner dafür belohnt haben. Kann da jemand einen Zusammenhang erkennen?«


    Für den Bruchteil einer Sekunde schloss Jack Notley die Augen. Als er antwortete, lag eine leise Warnung in seiner Stimme.


    »Ich denke nicht, dass wir darauf zurückkommen müssen, Louise.«


    »Ich glaube doch, Jack. Sie haben Chris grünes Licht für ein Verhalten gegeben, das jedes akzeptable Maß übersteigt. Und Makin hat sich die Lektion zu Herzen genommen, was zu diesem Chaos geführt hat. Und inzwischen ist es schon so weit, dass Bryant, unser bester Fahrer, anfängt zu reden wie ein beschissener Ombudsmann. Egal, wie Sie die Sache betrachten, Jack, Sie haben das destabilisiert, was uns im Kern ausmacht. Und das können wir uns nicht leisten.«


    »Ich frage mich, ob Martin Page das auch so sehen würde.«


    Hamilton und Hewitt wechselten einen Blick. Hewitt kam zum Tisch und setzte sich bedachtsam.


    »Soll das eine Anschuldigung sein?«


    Notley zuckte die Achseln. »Sagen wir, dass Ihre Auslassungen über Risikofaktoren ziemlich selektiv sind, Louise. Page war ein Juniorpartner. Was Sie mit ihm angestellt haben, verstieß zumindest gegen ein unausgesprochenes Übereinkommen darüber, wie Partnerschaft in dieser Firma funktioniert.«


    »Das nehme ich übel, Jack. Page war eine angemeldete Herausforderung.«


    »Ja, eine Herausforderung ohne einen freien Posten, der sie gerechtfertigt hätte. Managerscharmützel auf Partnerebene. Ein Akt der reinen Gier auf Stammaktien.«


    »Den Sie abgesegnet haben, soweit ich mich erinnere.«


    »Nachträglich, ja. Denn damals waren Sie der Risikofaktor, Louise, und ich habe Sie dafür bewundert.«


    Hewitt legte ein dünnes Lächeln auf. »Na, vielen Dank. Aber ich meine, es gibt eine Grenze…«


    »Ach, halten Sie den Mund. Reden Sie mir nicht von…«, Notley gestikulierte ungeduldig, »… Destabilisierung, als hätten wir in dieser Beziehung eine Wahl. Als sei das etwas, was wir vermeiden könnten. Was wir hier tun, ist auf Instabilität gegründet. Sie ist eine gottverdammte Grundvoraussetzung.«


    Philip Hamilton räusperte sich. »Ich glaube, was Louise sagen wollte, ist…«


    »Ja, hab ich mir schon gedacht, dass es auch für Sie allmählich Zeit wird, sich einzumischen, Sie kleiner Schleimer. Mein Gott, langsam widert ihr mich an, alle beide.«


    Notley erhob sich und schritt zum Kopf des Tisches. Er drückte mit zwei gefalteten Fingern auf den Projektorschalter, woraufhin die Wand hinter ihm mit einem Mal leer war. Seine Stimme vibrierte vor unterdrückter Wut.


    »Louise, ich habe Ihnen geholfen, den Gipfel dieses Haufens zu erklimmen, und jetzt, wo Sie oben sind, treibt Sie nichts anderes mehr um, als sich mit Kollegen zu umgeben, die keine Bedrohung darstellen, so wie dieser Maulheld hier, und ansonsten die Leiter wegzutreten, damit bloß keiner, der wirklich etwas draufhat, hinaufgeklettert kommt und alles destabilisiert für Sie. Haben Sie denn gar nichts gelernt auf dem Weg nach oben? Alle beide nicht? Man kann nicht Stabilität und gleichzeitig dynamisches Kapitalwachstum haben. Das ist eine Lehrbuchweisheit. Kommen Sie. Was hat den Aktienmarkt im letzten Jahrhundert verwandelt? Unbeständigkeit. Wettbewerb. Deregulierung. Das Abstreifen von Fesseln, die Abschaffung des Sozialstaats. Was hat die Auslandsinvestitionen in den letzten dreißig Jahren auf eine völlig neue Basis gestellt? Unbeständigkeit. Wettbewerb. Kleine Kriege. Es ist das gleiche Muster. Und was sorgt dafür, dass wir weiterhin oben schwimmen? Unbeständigkeit. Innovation. Regelverletzungen. Risikofaktoren. Herrgott, was glauben Sie, warum ich Faulkner überhaupt eingestellt habe? Wir brauchen diesen Faktor. Wir müssen in dieser Beziehung am Ball bleiben. Anderenfalls verwandeln wir uns nur in den gleichen breitärschigen, selbstzufriedenen Country-Club-Abschaum zurück, der uns letztes Mal um ein Haar ins Verderben geführt hätte. Sicher, Männer wie Faulkner sind instabil. Sicher, bei solchen Leuten ist man gut beraten, nie den Rückspiegel aus den Augen zu verlieren. Aber dadurch bleiben wir hart.«


    Einige Augenblicke lang lag Schweigen über dem Konferenzraum. Niemand rührte sich. Notley starrte zwischen Hewitt und Hamilton hin und her, forderte sie zum Widerspruch heraus. Schließlich schüttelte Hewitt den Kopf.


    »Sie macht es vielleicht hart, Jack«, sagte sie mit gezielter Anmaßung. »Aber ich sehe nur den Schaden fürs Geschäft. Wir haben Strukturen geschaffen, die für Unbeständigkeit und Wettbewerb sorgen. Ich halte es nicht für notwendig, dass wir zusätzlich das Chaos heraufbeschwören. Ich werde zum Quartalsende eine Empfehlung aussprechen, dass wir uns von Faulkner trennen.«


    Notley nickte, beinahe freundlich.


    »Na gut, Louise. Wenn Sie es denn so haben wollen. Aber eins machen Sie sich klar: Das Chaos haben wir von dem Tag an heraufbeschworen, an dem wir bei Conflict Investment eingestiegen sind. Wir alle. Das ist es, was uns antreibt, was Ergebnisse hervorbringt. Und ich werde nicht zusehen, wie Sie das über Bord werfen, nur weil Sie bequem geworden sind. Wenn Sie diese Empfehlung zu Protokoll geben, werde ich Gründe finden, Sie herauszufordern. Haben Sie verstanden? Ich werde Sie von der Straße fegen.«


    Diesmal fand sich niemand, das Schweigen zu brechen. Notley bog seinen Hals weit zur Seite, und man konnte es in der Stille knacken hören.


    »Das wäre dann alles.«


    Als er gegangen war, erhob sich Hewitt, ging zum Fenster und starrte hinaus. Hamilton schnaufte tief durch.


    »Glaubst du, das war ernst gemeint?«


    »Natürlich ist es ernst gemeint«, sagte Hewitt gereizt.


    »Und was machen wir jetzt?«


    »Ich weiß nicht.« Sie kam zurück und setzte sich auf die Tischkante. Sie sah Hamilton ins Gesicht. »Aber ich werde deine Hilfe brauchen.«

  


  
    


    NEUNUNDDREISSIG


    


    


    Draußen im Flur befragte Mike Bryant die Sicherheitsleute. Sie berichteten ihm, dass Chris einen Fahrstuhl ins Erdgeschoss genommen hatte. Schien reichlich stinkig zu sein, gestand einer der Wachmänner. Mike rief sich selber einen Fahrstuhl und donnerte nach unten, um die Verfolgung aufzunehmen.


    Er entdeckte Chris, als der die sonnendurchflutete, kathedralenartige Halle schon halb durchquert hatte. Die Holos, die Brunnen und die Unterschallgeräusche waren alle abgeschaltet, und kein Mensch hielt sich hier auf. In der Leere des Sonntagnachmittags wirkte der riesige Raum plötzlich stählern kalt und unmenschlich.


    Mike räusperte sich. »Chris. He, Chris. Warte mal kurz.«


    »Ist jetzt kein guter Moment, Mike«, rief Chris über die Schulter zurück, ohne anzuhalten.


    »Okay.« Mike begann zu joggen, um ihn einzuholen. Eine schmerzhafte Angelegenheit, denn noch waren nicht alle Blutergüsse am Brustkorb abgeklungen. »Du hast Recht, es ist grade keine gute Zeit. Und deshalb sollten wir losziehen und irgendwo ein Schlückchen trinken.«


    »Ich muss mein Auto aus Hawkspur Green holen. Und mir dann ein Hotelzimmer nehmen.«


    »Du willst nicht zurück nach Hause?«


    »Was glaubst du denn?«


    Mike streckte schwer atmend eine Hand aus. »Ich glaube, dass du ein bisschen was von deinem geliebten Seetang-Jod-Scheiß trinken und darüber sprechen solltest. Und wie es der glückliche Zufall will, bin ich hier und bereit, dir zuzuhören. Alles klar? Komm schon, Chris, ich hab dir vorhin das Leben gerettet. Dafür könntest du mir wenigstens einen ausgeben. Okay?«


    Chris sah ihn an. Ein ungewolltes Lächeln verzog seinen Mund. Mike sah es und grinste zurück.


    »Okay, ich hol das Auto.«


    


    Sie fanden einen winzigen, altertümlichen Pub namens The Grapes, auf die Lime-Street-Seite von Leadenhall Market gequetscht, Anlaufpunkt in erster Linie für die Versicherungsleute und heute am Sonntag nur von einer einzigen Barfrau bespielt. Wie die meisten Innenstadtwirtshäuser hatte er sieben Tage in der Woche geöffnet, einfach weil die bloße Tatsache, dass man immer hingehen konnte, einen Wert für sich darstellte. Die Broker wussten, dass sie hier jederzeit, auch wenn sie am Wochenende arbeiten mussten, etwas gegen Hunger oder Durst tun konnten, und auf dieses Wissen griffen sie gern zurück. Für Fünf-Tage-Amateure war kein Platz.


    Nach drei – oder waren es vier? – Whiskys hatte Chris seine Wut ertränkt, hing schlaff auf seinem Hocker und beobachtete die Staubkörner, die in dem durch die Fenster gegenüber der Bar hereinfallenden Sonnenlicht tanzten. Ein leichter, aber hartnäckiger Alkoholgeruch stieg von dem glänzenden Holztresen auf. Der Laphroaig gesellte sich zu den billigen Dreifingerhoch, die er im Break Point zu sich genommen hatte, den Kodeintabletten und so gut wie keiner festen Nahrung. Er fühlte sich wie eine dreckverschmierte Windschutzscheibe.


    »Hör zu«, sagte Mike gerade. »Es spielt keine Rolle, was Hewitt denkt. Du hast Makin erledigt. Das ist es, was zählt. Sicher, es war unorthodox, aber gerade das ist der springende Punkt, nicht wahr? Dadurch schießt deine Komm-mir-nicht-blöd-Aktie glatt durch die Decke. Es stärkt deine Killerreputation.«


    »Killerreputation.« Chris starrte in sein Glas. Hustete ein Lachen heraus und schüttelte den Kopf. »Willst du mal was über mich hören, Mike?«


    »Klar.«


    »Meine Killerreputation ist ein Scheißmissverständnis.«


    Er sah, wie sein Gegenüber die Augen zusammenkniff. Er nickte, schluckte den Rest von seinem Laphroaig weg. Grunzte, wie um die Leinen loszulassen.


    »Ist völlig richtig. Ich bin ein verdammter Hochstapler, Mike. Hewitt hat mich voll durchschaut. Von Anfang an. Sie täuscht sich nicht. Ich gehöre nicht hierher.«


    Mike runzelte die Stirn, trank seinen Wodka aus und gab der Barfrau das einschlägige Zeichen.


    »Chris, was redest du da? Du bist eine Killermaschine mit Einspritzmotor, spätestens seit Quain.«


    »Ach, Quain!« Chris sah zu, wie der Whisky zwei Finger hoch in seinem Glas aufstieg. »Quain, Quain, Quain. Soll ich dir von Quain erzählen?«


    »Ich kenn die Geschichte von Quain. Chris, du hast ihn dreißig Meter weit über den Asphalt geschmiert. Das ist ein ziemlich klarer Fall. Du bist fünfmal über ihn rübergefahren, Alter.«


    »Ja.«


    Die Erinnerung stieg wieder auf. Strahlende Frühlingssonne und der knirschende Anprall seines schwerlich ganz legalen, zehn Jahre alten Volvo-Einspritzers gegen die glatten grünen Flanken von Quains Audi. Das Licht hatte sich so grell auf der Karosserie gespiegelt, dass er die Augen zusammenkneifen musste.


    Und Quain dann, endlich, in die Absperrung geschleudert, festgeklemmt auf einem auseinander gebrochenen Pfostenabschnitt. Das war’s, was Chris während der ganzen schwierigen Endphase des Duells angestrebt hatte, auch als sein Sieg schon längst feststand. Quain, das gealterte Gesicht angstvoll verzerrt, aus dem zersplitterten Seitenfenster glotzend, als der Volvo zurücksetzte, vor dem letzten Rammstoß. Noch mehr glotzend, als Chris stattdessen den Motor abstellte und ausstieg.


    Er fühlte sein Gesicht zucken, als er daran zurückdachte.


    Den Weg zwischen den beiden Autos schien er in unermesslicher Entfernung von sich selbst zurückzulegen. Sein Pulsschlag pochte bis in die Ohren hinauf. Keine Nemexe damals. Er ging bis ans Fenster heran und zeigte Quain, was er in der Hand hatte. Die recycelte Rakiflasche, den getränkten Lappen.


    Benzingeruch, als er ihn hin und her wedelte. Das Klacken des Feuerzeugs und die blasse Flamme in der sonnigen Luft. Quain begann zu stammeln.


    Steig aus, sagte Chris, zu seiner eigenen Überraschung. Sein Plan war gewesen, Quain lebendigen Leibes brennen zu lassen. Der Plan war gewesen, Quain den Grund zu erklären und dann die Flasche mit solcher Wucht zu werfen, dass sie zwischen seinen Füßen zerbrach. Laut Plan hatte er zusehen wollen, wie Quain sich in ein kreischendes, um sich schlagendes, in Flammen gehülltes Ding verwandelte, hatte den Schreien lauschen wollen und…


    Komm raus und lauf, du Scheißer.


    Und das tat Quain.


    Rasend vor Furcht, vielleicht vor dem, was er in Chris’ Augen sah, hypnotisiert von der blassen, tanzenden Flamme. Chris stand da und sah ihm hinterher, forschte im eigenen Kopf nach Beweggründen. Da drinnen ging irgendetwas vor, und er konnte nicht ausmachen, was es war.


    Er warf die Flasche dann doch in den Audi, und sei es nur aus Frustration. Sie zersplitterte auf dem Armaturenbrett, und die Flammen zuckten empor. Dieser Anblick schien etwas in ihm wieder in Gang zu setzen. Er sprintete zum Volvo zurück, warf den Motor an und trat das Gaspedal durch. Das Auto schlug aus wie ein Fischschwanz, als er das Steuer herumriss und sein Blick sich auf die korpulente, schwerfällig voranhastende Gestalt auf der Straße vor ihm ausrichtete. Quain hatte das Motorengeräusch offenbar gehört und wusste, was es bedeutete. Er eilte auf den Mittelstreifen zu, als der Volvo sich an seine Fersen heftete. Hätte er ihn erreicht, es hätte auch nichts geändert, wie Chris sich später klar machte. Er wäre bedenkenlos in die Büsche gefahren, um Quain zu erwischen.


    Er schaltete einen Gang runter und ließ den Motor aufheulen. Quain blickte über die Schulter zurück, kurz bevor der Volvo ihn erfasste. Chris sah seine Augen. Dann war er verschwunden, ein plötzlich ganz unwahrscheinlich aerodynamischer Körper, der von der Motorhaube hochschnellte, über die Windschutzscheibe, über das Dach hinweg. Etwas Dunkles plumpste im Rückspiegel nach unten, als Chris den Volvo mit quietschenden Reifen zum Stehen brachte.


    Es reichte noch nicht.


    Er hatte keine Ahnung, ob Quain noch lebte, als er ihn zum ersten Mal, im Rückwärtsgang, überrollte. Aber er sah, was unter den Vorderreifen zum Vorschein kam, als er fünf Meter zurücksetzte.


    Er reichte immer noch nicht.


    Er tat es noch mal. Und noch einmal.


    Fünfmal, bis ihm klar wurde, dass es nie genug sein würde.


    »Er hat meinen Vater umgebracht«, sagte er.


    Und Mike Bryant starrte ihn durch das rieselnde Staublicht hindurch an. Mit einem Gesichtsausdruck, den Chris noch nie bei ihm gesehen hatte. Ratlos, komplett auf dem falschen Fuß erwischt.


    »Deinen Vater?«


    Chris seufzte. Sammelte Kraft für den langen, beschwerlichen Anstieg des Erklärens. »Nicht direkt. Quain hat meinen Vater gar nicht gekannt. Mein Vater arbeitete bei einer auf Sanierungen spezialisierten Beratungsfirma namens IES – International Economic Solutions, aber wenn man es schnell hintereinander aussprach, klang es wie Yes. Hübsch, nicht wahr? Meine Mutter hat erzählt, dass er immer…«


    Er kniff die Lippen zusammen. Schüttelte den Kopf. Räusperte sich.


    »Äh, die haben Verwaltungssysteme erarbeitet, Infrastruktur, solche Sachen. Waren in Zentralafrika tätig, auch im Nahen Osten. Ziemlich kleine Firma, aber hungrig, und auf der Straße sind sie hart zur Sache gegangen, so weit es eben damals ging.«


    Mike nickte. »Es reichte, als Erster da zu sein, hm?«


    »So sagt man.« Chris starrte auf den über den Bartresen fallenden Strahl des staubigen Lichts. Übereinander geschobene Glasabdruckringe schimmerten im Holz auf. »Im Jahr 2018 war Edward Quain jung und heiß, der kommende Mann in der Emerging-Markets-Abteilung bei Hammett McColl. Kann nicht älter als Anfang zwanzig gewesen sein damals. Und was er für Hammett McColl in Äthiopien durchgezogen hat, das war absolut wegweisend. Hat sich die Unterstützung für einen grundlegenden politischen Richtungswechsel gesichert. Nichts Dramatisches nach CI-Maßstäben, aber man muss bedenken, dass das jetzt dreißig Jahre her ist. Jedenfalls reichte es, um die Regierung zu stürzen. Viele hohe Beamte verloren ihren Posten. Und Quains neue Mannschaft kündigte öffentlich einen ganzen Haufen von auswärtigen Verträgen auf. Es geschah buchstäblich über Nacht. IES konnte den Schaden nicht auffangen. Die Firma ging unter, machte Pleite genau wie etwa ein Dutzend andere und wie ungefähr vierzig Prozent des kommerziellen Billigsektors in Äthiopien zu der Zeit. Es heißt, das sei der Auslöser für den Bürgerkrieg gewesen.«


    »Ah ja, daran erinnere ich mich.« Mike schnippte mit den Fingern. »Das Ayele-Protokoll, stimmt’s? Hab im Reed & Mason drüber gelesen.«


    »Richtig. Quain hat eine gigantische Provision eingestrichen, Hammett McColl erlangte eine regionale Vormachtstellung in der Zone ums Rote Meer, und mein Vater erwachte eines Morgens, ohne es zu wissen, mit einer Brieftasche voll wertlosem Plastik. Er ist noch am selben Tag erschossen worden, bei einem Streit mit einem Wachmann im Supermarkt. Seine Karte konnte an der Kasse nicht gelesen werden, man hat ihn nicht ernst genommen und die Sache…« Mit zerstreuter Faszination, so als würden sie zu jemand anders gehören, beobachtete Chris, wie seine ums Whiskyglas geschlungenen Fingerknöchel weiß wurden. »… eskalierte. Meine Mutter hat gesagt, dass es nicht so weit gekommen wäre, wenn er sich an dem Tag besser angezogen hätte. Konnte die Anzüge offenbar nicht ausstehen, mein alter Herr. Hat möglichst gammelige Klamotten getragen, wenn er nicht im Büro war. Vielleicht dachten sie, er hätte die Karte gestohlen oder was. Sie haben versucht, ihn rauszuwerfen, es kam zum Handgemenge. Peng. Irgendein fettes, abgetakeltes Arschloch mit ’ner dicken Wumme als Schwanzersatz hat ihm den Kopf weggeblasen.«


    Er blickte in sein Whiskyglas. Ließ es abrupt los und starrte auf den Handteller seiner plötzlich leeren Hand.


    »Wir haben alles verloren. Das Haus, beide Autos. Krankenversicherung, Ersparnisse. Aktienoptionen. Meine Mutter musste in die Ostzonen umsiedeln. Die Freunde meines Vaters haben geholfen, wo sie konnten, aber die meisten von ihnen hatten selbst den Boden unter den Füßen verloren. Waren alle bei IES oder verwandten Firmen.« Chris griff wieder nach seinem Glas, leerte es. »Und dann, so früh schon, konnte man angeblich die Dominos kommen sehen, wenn man darauf achtete. Es war noch fast ein Jahrzehnt hin, bis zum Höhepunkt, aber die Leute bekamen es bereits mit der Angst zu tun, hielten sich verbissen an dem fest, was sie hatten. Und Quain hatte dafür gesorgt, dass wir nichts hatten.«


    »Und du kannst dich an all das erinnern?«


    »Im Grunde nicht, nein. Ich war zwei, als mein Vater getötet wurde. Ich war dabei, aber…« Chris schauderte zusammen, wich dem Traum aus. »… ich kann mich nicht daran erinnern. Ich erinnere mich nur, dass ich in den Zonen aufwuchs, mit diesem Akzent, den alle hassten. Mit der vagen Vorstellung, dass alles mal besser gewesen war. Früher. Aber möglicherweise habe ich das alles von meiner Mutter. Man kann sich unmöglich an Sachen erinnern, die passierten, als man zwei war.«


    »Nein.« Mike gestikulierte hilflos. »Aber wie, zum Teufel, hast du Quain erledigt? Hat er denn nicht Lunte gerochen, sobald du bei HM angefangen hattest? Wie bist du, nebenbei gesagt, überhaupt bei HM reingekommen?«


    »Ich hatte meinen Namen gewechselt. Mein Vater hieß nicht Faulkner, das war der Mädchenname meiner Mutter. Sie ist an Stechfieber gestorben, als ich siebzehn war. Ich hab ihren Namen angenommen, hab alles verkauft, was wir besaßen, und mir eine neue Identität gebastelt. Hab mir von einem Gangsta-Datenfreak in Plaistow meine Unterlagen entsprechend verändern lassen. Ist wahrscheinlich saumäßig geworden, bei den paar Kröten, die ich ihm gegeben hab, aber mehr konnte ich mir nicht leisten. Ich bezweifle, dass es näherer Untersuchung standgehalten hätte, aber wenn du aus den Zonen kommst, interessiert sich sowieso kein Schwein dafür. Du bist nichts als billige, gesichtslose Arbeitskraft. Und als ich dann zu Hammett McColl kam, hatte ich bereits fünf Jahre mit der neuen Identität hinter mir. Ich hatte viel Geld für Ross Mobile und LS Euro verdient, ich konnte fahren. Das war alles, wofür die HM-Anwerber sich interessierten.«


    »Schlamperei. Waren das ihre eigenen Leute?«


    »Nein, das lief außer Haus. Eine Billigfirma mit zwei Büroräumen irgendwo am Ludgate Circus. Die veranstalteten Ausschreibungen für HM auf reiner Kostenbasis. Keine Duellverpflichtung. Das niedrigste Angebot bekommt den Zuschlag.«


    Mike schüttelte den Kopf. »Scheißamateure.«


    »Ja, aber weißt du, es wäre sowieso egal gewesen. Quain hätte den Namen meines Vaters nicht erkannt. Irgendein Typ, den er vor zwanzig Jahren in den Ruin getrieben hatte, ein Name unter hunderten, die er wahrscheinlich schon damals nicht gekannt hatte, geschweige denn zwei Jahrzehnte später. Wie groß ist da die Wahrscheinlichkeit?«


    »Ja, Zahlen.« Mike blies die Backen auf. »Meine Güte, was für eine Geschichte. Weiß Carla das alles?«


    »Nein. Sie weiß, dass ich in den Zonen aufgewachsen bin, sie weiß, dass meine Eltern tot sind, aber wir reden nicht drüber. Ich hab sie erst nach der Quain-Sache kennen gelernt. Da hatte ich schon alles vergraben. In der ersten Zeit, als wir zusammen waren, hat sie öfters mal nachgefragt. Hat vielleicht sogar einen Teil des Reizes für sie ausgemacht, die Zonenverbindung. Ich hab ihr gesagt, ich hätte kein Interesse, in die Vergangenheit zu blicken.« Er starrte dem verblassenden Fluchtpunkt der Erinnerung hinterher. »Hab sie regelmäßig angeschnauzt, wenn sie gefragt hat. Irgendwann hat sie dann damit aufgehört.«


    »Ja, stimmt. Du redest nie darüber, nicht wahr?«


    Chris zuckte die Achseln. »Du doch auch nicht. Keiner von uns. Wir sind einfach viel zu sehr damit beschäftigt, jetzt groß rauszukommen, als dass wir über die Vergangenheit sprechen würden. Man könnte meinen, keiner von uns hätte Eltern, so, wie wir leben.«


    »He, ich hab Eltern. Ich seh sie ziemlich oft.«


    »Schön für dich.«


    Mike schüttelte wieder den Kopf, ein wenig müde diesmal. »Kann’s trotzdem immer noch nicht glauben, Alter. Es ist echt wie Kino. Der Mann, der aus den Zonen kommt, um sich an Edward Quain zu rächen.«


    Chris trank aus. »Ja nun. Einige von uns bringen die Voraussetzungen mit, andere nicht. Erinnere dich.«


    »Ah, verdammt, Chris. Ich meinte doch nicht dich. Ich will nicht sagen, dass alle Leute in den Zonen es verdient haben, dort zu leben, das weißt du. Wenn ich das gewusst hätte, mit deinen Eltern und so, hätte ich nie gesagt…«


    »Nein? Du musst doch meinen Hintergrund gekannt haben, Mike. Du hast selbst gesagt, an meinem ersten Tag, als wir uns im Waschraum begegnet sind, dass Hewitt sich schon ausgiebig über meine Personalien ausgelassen hätte. Wo ich aufgewachsen bin, das ist kein Geheimnis. Das steht in meinem Lebenslauf.«


    »Was?« Mike blinzelte ihn an. »Ja, gut, aber ich hatte angenommen, was weiß ich, ungewollter Sohn eines Managers, der sich unters Volk gemischt und ein Barmädchen, eine Tänzerin oder was, geschwängert hat.«


    »Vielen Dank.«


    »Scheiße, das soll ja nichts heißen, so was kommt vor, weißt du. Hab’s mit eigenen Augen gesehen. War selbst ein paarmal nahe dran. Hab nur gedacht, auf irgend so ’ne Art bist du bei Ross Mobile reingekommen, hast vielleicht auch einen Fuß bei LS in die Tür gekriegt.«


    »Nein.« Chris lächelte angespannt. »Ross hab ich über einen alten Freund meines Vaters bekommen. Alles andere hab ich mir selbst gekrallt. Mach dir keine Gedanken, Mike. Du hattest völlig Recht. Einige von uns bringen die Voraussetzungen mit, und die wichtigste Voraussetzung ist Hass. Ich hatte genug Hass, um ein Hochhaus anzumalen. Ich bin mit Hass aufgewachsen. Das war wie Kraftstoff. Wie Nahrung. Du brauchst sonst nicht viel, wenn du nur genug Hass hast.«


    »Hör mal…«


    »Und eines Morgens bin ich aufgewacht und hatte Edward Quain getötet, und die Welt war immer noch da. Ich hatte einen Job, hatte ein gutes Leben, na ja, also jedenfalls einen Lebensstil. Hammett McColl hatte mich gerade befördert. Ich hatte Geld, viel Geld, zum ersten Mal in meinem Leben.« Er kippte sein leeres Glas in die Horizontale. Sah hinein und lachte. »Es schien ein bisschen unhöflich, nicht mit dem Leben weiterzumachen.«


    Die beiden Männer saßen eine Weile schweigend da. Schließlich machte Mike eine nervöse Bewegung und räusperte sich.


    »Chris.« Er zögerte. »Willst, äh, willst du heute bei mir übernachten?«


    »Nein. Danke, nein. Ich muss für eine Weile allein sein, Mike. Es gibt einiges, worüber ich mir klar werden muss. Ich werd in ein Hotel gehen. Trotzdem danke. Und…« Er wedelte undeutlich mit der Hand. »Danke für, na ja, dass du mir das Leben gerettet hast und alles.«


    Bryant grinste.


    »Scheiße, ich war dir immer noch was schuldig für Mitsue Jones. Sagen wir einfach, wir sind quitt.«


    


    Im Hotel hielt es ihn nicht so richtig.


    Er schenkte sich einen Whisky ein – noch ein verdammter Whisky – und starrte auf das Telefon, als sei es giftig. Sein Handy war immer noch ausgeschaltet. Niemand außer Mike wusste, wo er war. Er würde den Hörer abnehmen und wählen müssen.


    Stattdessen nahm er die Fernbedienung zur Hand und zappte sich durch die Fernsehkanäle. Endloser, hirnloser, knallbunter Scheiß und ein gerade eingetroffener Jubelbericht aus Kambodscha. Er erkannte die Bilder gleich wieder.


    Er schloss das bemalte Fenster des Fernsehers und ging auf den Balkon hinaus. Warme Nachtluft wehte ihm ins Gesicht. Eine gut beleuchtete Kensingtoner Straße führte sieben Stockwerke tiefer am Gebäude vorbei. Ein Pärchen war darauf unterwegs, Arm in Arm. Gelächter wurde zu ihm heraufgetragen.


    Ein Taxi gondelte in die entgegengesetzte Richtung, auf der Suche nach Kundschaft.


    Er zog sich ins Schlafzimmer zurück. Er lag auf dem Bett und starrte die makellos verputzte Zimmerdecke an. Die Anspannung zwickte in allen Gliedern.


    Er tigerte durch die Suite und kaute einen Daumennagel ab.


    Er aktivierte das Notebook und versuchte einfache Datenbestandsaufgaben zu erledigen.


    Er schleuderte das Whiskyglas durchs Zimmer.


    Er schnappte sich Brieftasche, Nemex, Jackett und machte, dass er wegkam.


    


    Sie erwartete ihn.


    Sie musste sein Taxi gehört haben. Die Tür öffnete sich, als er auf den Klingelknopf drückte. Sie trug noch dieselben Sachen wie im Break Point, schwarze Leggins und ein weites graues Joggingoberteil, das Gesicht war abgeschminkt, die Haare zurückgebunden. Sie standen da und sahen sich an, eine Armlänge voneinander entfernt.


    »Ich muss mit dir reden«, begann er, doch sie schüttelte den Kopf.


    Sie streckte die Hände aus, als er über die Schwelle trat. Es fühlte sich an wie Fallen. Er war nahe genug, um frisch konsumierten Kaffee in ihrem Atem zu riechen, dahinter den Strudel weiblichen Dufts, vermischt mit Orangenblüte. Der Kuss war eine Kollision mit offenen Mündern, die ihm Tränen in die Augen presste, ein gegenseitiger Ansturm von Zungen, von an Lippen nagenden Zähnen, von an Kleidung zerrenden Händen. Sie lachte aufgeregt in seinen offenen Mund hinein, als sie einander umklammerten, und seine Hände schienen unfassbar voll von ihrem Körper, unmöglich, dessen Substanz mit dem nötigen Nachdruck zu packen. Er trat die Tür zu und fand eine Brust unter dem Trainingsoberteil, ungestützt und chirurgisch perfekt – der Pornoausschnitt schoss durch seinen Kopf wie Schweiß –, Hartes unter Weichem, ein Stück Bauch mit straffer Muskelfederung, straff auch die Fläche eines Oberschenkels und die Erhebung der Arschbacke darüber. Seine Hände fanden nirgends Ruhe.


    Ihr Bein schob sich zwischen seine und wetzte sich an seinem Schwanz. Er war schon steif. Sie biss ihm in den Hals. Hände zerrten ihn durch den Flur, vorbei an Küche und Bad, dann links in ein unaufgeräumtes Schlafzimmer. Voll gepackter Nachttisch, ein schwankender Bücherstapel und ein Glas mit abgestandenem Wasser. Eine blassblaue Decke zerwühlt auf dem ungemachten Bett. Er nahm alles in sich auf, und die neue Intimität war ein winziges Zwicken tief im Bauch, Öffnung zu einem Allerheiligsten, eingebaut in seine vorherige Kenntnis des restlichen Hauses. Mit einer plötzlichen Bewegung, als habe sie sich an ihm verbrannt, ließ sie ihn los, sank vor ihm aufs Bett und schälte sich die Leggins mit zwei Rucken von den Beinen. Finger berührten den Hügel unter dem weißen Baumwolltanga, den sie darunter trug, rieben an der Rille entlang. Sie grinste dabei zu ihm hinauf. Ihre freie Hand streckte sich zum Nachttisch, riss eine Schublade auf und griff hinein.


    »Nein, warte.«


    Er warf Jackett und Hemd von sich, ging neben dem Bett auf die Knie und vergrub sein Gesicht in der weißen Baumwolle, atmete ihren unverfälschten Duft ein. Stöhnend sank sie auf die Falten der Überdecke zurück. Das erhitzte Herz des Fleisches zwischen ihren Schenkeln war feucht. Er schob seine Hände über die Schenkelinnenseiten, mit den Fingern voran, zog die Baumwolle zur Seite und versenkte seine Zunge in ihr. Ein krampfartiges Zucken und dann ihre Hände, die seinen Kopf seitlich packten. Ihre Beine hoben und falteten sich über seinem Rücken wie Flügel. Sie keuchte.


    Als sie kam, presste sie sich mit einem tiefen Grunzlaut gegen ihn, erschlaffte dann zu zuckender Ruhe. Er wühlte sich sanft unter ihren Beinen heraus und richtete sich auf. In der Schublade, die sie geöffnet hatte, fand er die Durex-Dose. Er ließ die kalte Längsseite über ihren Bauch rollen, bekam ein erneutes Zucken von ihr, als das Blech ihre Haut berührte, und rollte die Dose dann müßig in dem unanfechtbaren Dekollete, das die Chirurgie ihr verschafft hatte. Sie stützte sich auf ihre Ellbogen.


    »Und was willst du jetzt machen?«, fragte sie mit spaßhafter Strenge.


    »Ich will dich ficken, Liz.«


    Den Kopf leicht zur Seite geneigt, schien sie einen Moment darüber nachzudenken. Dann setzte sie sich auf, löste ihre Haare und machte sich daran, seinen Hosengürtel zu öffnen. Sie befreite den angeschwollenen Schwanz aus dem Stoff, in dem er sich verhakt hatte, handhabte ihn mit gieriger Sorgfalt, ließ ihn in ihren Mund gleiten. Dann packte sie ihn an der Basis zwischen Daumen und Zeigefinger, nahm die Durex-Dose und sprühte ihn gleichmäßig von vorn bis hinten ein.


    Es war lange her, seit er das Zeug zuletzt hatte benutzen müssen, und das plötzliche, kalte Sichverfestigen der Membran war ein Schock. Er schnappte nach Luft, und Liz Linshaw grinste wieder, als sie es hörte.


    »Das ist nur der Anfang«, sagte sie tief in der Kehle und hielt ihm die Dose zur Ansicht hin. »Das hier hat noch kleine Zusätze. Teures Zeug. Warte nur, bis die Wirkung der Kontaktsensibilisatoren einsetzt. Du wirst nicht lange durchhalten.«


    Er griff nach ihr, und sie tauchte zurück aufs Bett, öffnete sich für ihn. Stöhnend sank er ganz in sie hinein, umfasste eine Brust mit beiden Händen, knetete das Fleisch. Er saugte den Nippel ein, sodass er seinen Gaumen berührte.


    Sie hatte Recht gehabt. Er hielt nicht lange durch.


    


    »Kannst du mein Herz fühlen?«, fragte sie ihn später.


    Er nickte schläfrig gegen ihre Brust.


    »Es klopft immer noch wie wild, Chris. Das kommt von dem, was du mit mir gemacht hast. Ich möchte, dass du’s noch mal machst.«


    »Was, sofort?«


    Sie lachte. »Nun, im Idealfall, ja. Aber ich kann warten.« Sie streckte den Hals, um ihm ins Gesicht zu sehen. »Bleibst du über Nacht?«


    »Wenn du mich darum bittest.«


    »Bleib über Nacht.«


    »Nein, ich muss los.«


    »Du Scheißkerl.« Sie knuffte ihn in die Seite. »Das ist nicht lustig. Ich möchte, dass du bleibst, Chris. Ich will Zugriff auf dich haben.«


    »Du hast Zugriff auf mich. Sieh mich an.« Aber unterhalb des entspannten Scherzens regte sich eine vage Besorgnis. Nicht über das, was sie von ihm wollte. Sondern über das, was er möglicherweise von ihr wollen würde.


    »Also machen wir das gelegentlich wieder?«


    Er dachte an Carla. Verscheuchte den Gedanken. Ließ los.


    »Ja, das machen wir. Ich wohne jetzt im Hotel, Liz. Keine Komplikationen mehr.«


    Und ganz hinten in seinem Kopf hatte etwas zugehört, das jetzt seine Kehle zum Himmel reckte und das wie eine Hyäne lachte.


    


    Inmitten der griechischen Statuen saß Louise Hewitt auf der Kante des grau bezogenen Bettes und starrte an dem grellweißen Schein der Nachttischhalogenlampe vorbei. Das Zimmer um sie herum war still. Ihr Jackett hatte sie nach dem Betreten der Wohnung mit automatisierter Sorgfalt weggehängt, und jetzt hingen ihre Schultern unter der weichen Seide ihrer Bluse herunter. Ein ungewohnter Schmerz saß in ihrem Hals fest.


    Sie blickte hinab aufs Bett, presste die Lippen zusammen. Dann legte sie sich seitwärts auf die Decken und senkte ihr Gesicht auf das Kissen. Von der grauen Baumwolle stieg sein Geruch auf, sie kniff die Augen zu.


    »Herrgott, Nick«, murmelte sie, und in ihrer Kehle knackste es, als sie schlucken musste. »Hab ich’s dir nicht gesagt? Hab ich dich nicht gewarnt?«


    Sie blieb eine Weile liegen, und eine einzelne Träne sickerte unter ihrem rechten Augenlid hervor. Sie kullerte sprunghaft bis zum Kinn und plumpste ins Kissen.


    Als die zweite und dritte Träne sich selbständig machten, setzte sie sich abrupt auf und wischte sie sich mit wütender Geste aus dem Gesicht, als würde sie sich eine Maske vom Kopf reißen. Sie räusperte sich, stand auf und ging in ihr Arbeitszimmer. Mit Entschiedenheit drückte sie den Anschaltknopf des Datadowns und ließ sich vor dessen weichem, vielfarbigem Leuchten nieder.


    Sie arbeitete.
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    In den folgenden Wochen musste Chris sich mitunter gewaltsam daran erinnern, dass es sein eigenes Leben war, das er da führte.


    Zum Teil lag es am Hotel. Sich über längere Zeit ganz auf erstklassigen Service zu verlassen, das hatte etwas Isolierendes, es fühlte sich an, als würde man dünne Gummihandschuhe tragen. Haushaltsaufgaben, die er selbst zu übernehmen gewohnt war, erledigten sich wie von selbst, fast unsichtbar. Er gab seine schmutzige Wäsche weg, und wenig später kam sie frisch und knackig zurück, wie von Elfen gereinigt. Eine ähnliche Zauberei bewirkte, dass tagtäglich frische Handtücher und kleine Fläschchen mit Seife und Shampoo im Bad auftauchten. Er bestellte etwas zu essen, und es wurde ihm an die Tür gebracht, aus einer Küche, die er nie zu sehen bekam, oder er verköstigte sich in einem der drei zum Hotel gehörigen Restaurants. In beiden Fällen blieb ihm die kleine physische und emotionale Anstrengung erspart, ausgehen und nach einer Essgelegenheit suchen zu müssen.


    In der Firma operierte er mit leicht benommener, mechanischer Kompetenz. Die Arbeit stapelte sich, da Nick Makins plötzlicher Abgang alle in Mitleidenschaft zog. Er wühlte sich da durch wie jemand, der sich mit einer stumpfen Machete einen Weg durch dichtes Buschwerk bahnt. Blick nach vorn gerichtet, ausholen und schlagen, zupacken, wegräumen und weitergehen, Blick nach vorn, zuschlagen. Hin und wieder wurde es ihm ein bisschen zu viel, doch die Routine hielt ihn auf den Beinen.


    Seine Schrotkugelwunden heilten, aus echten Schmerzen wurde Unannehmlichkeit, die sich bald zu blasser Erinnerung verflüchtigte. Die von Carla handelnden Träume weigerten sich hartnäckig, dem gleichen Muster zu folgen.


    Über Lopez trafen Geheimberichte aus der NAME ein. Barranco hatte seine erste Dosis Shorn-Wohltätigkeit eingenommen – dreihundert Kalaschnikows plus Munition, dreißig von den Aerospatiale-Flugzeugkillern, runde tausend King-Granaten, alle in tiefster Nacht an irgendeinem pazifischen Strand an Land gebracht, und zwar von einem privatisierten russischen Kriegs-U-Boot der Epsilon-Klasse und dessen demobilisierter Crew. Die besten Zusteller von geheimen Großlieferungen, die für Geld zu haben waren.


    Auf der anderen Seite des Globus, in Kambodscha, ging Nakamura genau so vor, wie Vasvik vorausgesagt hatte. Planungen für den Militärputsch wurden auf den Weg gebracht. Chris hatte die relevanten lokalen Werkzeuge längst zur Hand, schon Tage, bevor die Informationen der Spionageabteilung eintrafen – fast geistesabwesend hatte er sie antreten lassen. Er tat so, als müsse er die Berichte studieren, telefonierte eine Stunde später über vorab arrangierte Autorisierungscodes mit Langley und erwartete das weitere Geschehen von seinem Schreibtisch aus.


    Explosionen verbreiteten sich durch Phnom Penh wie Ausschlag. Ein Oberst und seine Familie mittels Autobombe. Ein General in einem Restaurant. Ein Luftwaffenbefehlshaber in einem Bordell, von drei Schüssen mit so ungewöhnlicher Präzision getroffen, dass Chris vermutete, der Laden müsse irgendeine Art von geschütztem Langley-Franchise sein. Und noch ein paar weitere Fälle, Schüsse aus dem fahrenden Auto respektive Autobombe. Die übrigen Verschwörer verstanden die Botschaft, und der Staatsstreich brach in sich zusammen, noch bevor er richtig in Gang gekommen war. Nakamura zog sich eilig zurück. Die Rückmeldung erreichte Chris von ganz oben. Notley war schwer beeindruckt.


    Unterdessen wurden Ermittlungen bezüglich des geheimnisvollen Verschwindens von Nick Makin aufgenommen. Niemand, mit Ausnahme der wenigen Teilnehmer einer Lagebesprechung bei Shorn, wusste, wo er abgeblieben war. Seine Leiche wurde, zusammen mit den anderen, per Hubschrauber aus Crutched Friars weggeflogen, noch maskiert, noch warm.


    Es gab keine Bilder von Gesichtern, keine DNA-Spuren – die von Mike bestellte schnelle Eingreiftruppe hatte den blutigen Asphalt mit Chemikalien besprüht, die jegliche Gewebeanalyse aussichtslos machten. Das Feuergefecht wurde als ein überehrgeiziger Bandenüberfall abgetan, dessen Ausgang ein Fall von ausgleichender Gerechtigkeit darstellte. Geschickt lancierte Medienspekulationen wollten wissen, dass Makin eben derselben Gang zum Opfer gefallen sei, bevor diese ihr Glück verlassen habe. Chris und Mike gaben vorbereitete Erklärungen ab und hielten sich ansonsten bedeckt.


    Die Medien erfüllten ihre Aufgabe, besser eigentlich, als man hatte erwarten können. Die Einzelheiten des Geschehens lösten sich rasch in reißerischen Vollfarbbildern auf, die man den Überwachungskameras in Crutched Friars entnommen hatte. Der dort zur Schau gestellte Pistolero-Chic kam außerordentlich gut an. Wie bei Clint Eastwood – Konzernfahrer überstehen Blutbad! Zonengangs ernten High-Noon-Wirbelwind! Polizei lobt Shorn-Helden! Die Geschichte ging rund um den Globus. Das Fernsehen und die Männermagazine überschlugen sich. Chris und Mike bekamen ihre Souvenirs: Die Remingtons wurden vom Polizeipräsidenten persönlich in einem wahren Blitzlichtgewitter überreicht. Alle grinsten fröhlich in den Rachen des Medienorkans hinein. Neben diesem Aufruhr erschien der Triumph über Mitsue Jones und ihr Team vergleichsweise unspektakulär. Eines Morgens kam Mike ins Büro und hatte einen Anruf von einem Hollywood-Agenten auf seinem Anrufbeantworter. Die Studios, meinte der Agent, stünden Schlange. Optionen, Angebote, Geldsummen, bei denen selbst Louise Hewitt schlucken musste. Buchveröffentlichungen wurden ins Auge gefasst. Ein Computerspiel. Actionfiguren.


    Nichts unterschreiben, sagte Notley mit gewohnter onkelhafter Nachsicht. Wartet noch ein bisschen ab.


    Einheiten der Konzernpolizei fielen in die Zonen ein, auf der Suche nach Komplizen und Verwandten der vier Männer, die mit Makin gestorben waren. Sie schlugen Türen und Köpfe ein, stellten mittels Einschüchterung und Bestechung sicher, dass niemand irgendetwas Berichtenswertes wusste. Es wurden Verhaftungen vorgenommen. Die Medien machten Männchen und applaudierten. Shorn führt Zerschlagung von Banden an! Sicherheit und Ordnung hat Priorität für Bürger! Shorn-Partner erklärt: Drogensumpf wird trocken gelegt! Manager versprechen: Mehr Sicherheit für unsere Kinder!


    Nach zehn Tagen waren die ursprünglichen Ereignisse rund um Nick Makins Tod ausgelöscht. In Erinnerung blieben allein die Bilder von Chris Faulkner und Mike Bryant, wie sie blitzschnell ihre Pistolen zogen, einer Überzahl von Männern und Waffen gegenüberstehend, sich dennoch gegen fünf kaltblütige, feige, maskierte und mit Drogen handelnde Killer behauptend.


    Der Medienrummel ließ die Realität verschwimmen.


    Chris gab Interviews, hielt sein Gesicht in die Kameras. Musste eine Flut von Anrufen der Fahrerfanclubs und der Londoner Handelskammer abwimmeln. Anfragen, bei irgendwelchen Festivitäten als Tischredner aufzutreten, Bitten um ausrangierte Teile des Saab-Motors und Angebote für bizarre sexuelle Dienste – alles buhlte aufdringlich um seine Aufmerksamkeit. Auf dem Datadown stapelten sich einmal mehr die Nachrichten von den ihm schon bekannten lüstern aussehenden Frauen mit osteuropäischen Namen und von Fahrer-Sites wie Straßenschlacht und Asphalt Xtreme. Er las Film-Treatments und CI-Berichte mit dem schwindelerregenden Gefühl, dass er schon bald nicht mehr in der Lage sein könnte, den Unterschied zu erkennen. Er verfolgte die offizielle Shorn-Marschroute, diktierte politische Richtlinien ins Telefon. Er managte Kambodscha, die NAME. Paranà. Assam. Makins Geschäfte in Guatemala, Kaschmir, Jemen. Und noch einiges mehr.


    Er trug die Remington in den Schießstand und reagierte einen Teil des Stresses an den Holozielscheiben ab. Der streuende Ausstoßrhythmus verschaffte ihm eine tiefe Befriedigung, wie sie nicht einmal die Nemex gewähren konnte. Er entwickelte eine Neigung für diese Waffe, die er sich bei der Pistole nie gestattet hatte. Das Gefühl benutzte er wie eine Droge.


    Abends, in der anonymen Zurückgezogenheit des Hotels, war Liz Linshaw bei ihm, wie eine zerfransende sensorische Überlast auf dem Bildschirm seiner Gefühle. In eleganter Nacktheit auf seinem Bett drapiert, glatt und geschniegelt aus seiner Dusche springend, an die Wände des Zimmers gedrängt, die Beine um ihn geschlungen, sich anspannend im Orgasmus, Schweiß dampfend, durchs zerzauste Haar grinsend.


    Auch sie benutzte er wie eine Droge. Wie eine materialisierte Erscheinung aus einer Softporno-Gebührensenderrealität, an die das Hotel angeschlossen war. Wenn sie nicht da war – etwa jeden dritten Tag, damit wir einigermaßen kühlen Kopf bewahren, Chris – masturbierte er mit ihrem Bild vor Augen. Sie half ihm einzuschlafen, half ihm, eine allzu bewusste Selbstprüfung zu vermeiden, wenn er am Ende eines jeden Tages ausgepumpt ins Hotel zurückkehrte und sich unversehens fragte, ob man wirklich ein ganzes Leben auf diese Weise über die Runden bringen konnte.


    


    Schließlich kam Carla ins Hotel.


    Zunächst rief sie an. Mehrere Male. Aus seiner Handy- und der Bürotelefonleitung hatte er sie ausgesperrt, aber irgendwie hatte sie Mike die Hotelinformation entlockt. Als sie das erste Mal anrief, wurde er kalt erwischt. Gewichtslos hing er an seinem Ende der Leitung, gab einsilbige Antworten. Nach einer Weile fing sie an zu weinen.


    Er legte auf.


    Er wandte sich an die Telefonzentrale des Hotels und gab Anweisung, alle eingehenden Anrufe zu filtern und ihm zu melden. Dann rief er Mike an, stinkwütend. Er bekam eine Art Entschuldigung, aber was der Freund wirklich dachte, wurde zwischen den Zeilen deutlich, kaum zu überhören.


    »Ja, ich weiß, Chris. Tut mir echt Leid. Sie hat immer wieder angerufen, tagelang, ich konnte sie einfach nicht mehr abwimmeln. Sie war aufgebracht, weißt du. Richtig aufgebracht.«


    »Ich bin auch aufgebracht, Mike. Und ich könnte hier verdammt noch mal ein bisschen Solidarität gebrauchen. Ich meine, hab ich schon mal hinter deinem Rücken Suki irgendwelche Geschichten erzählt?«


    »Du musst mit ihr reden, Alter.«


    »Das ist deine Meinung, Mike. Auf die du ein Recht hast. Aber du triffst nicht meine verdammten Eheentscheidungen für mich, klar?«


    Am anderen Ende folgte eine lange Pause.


    »Ist klar«, sagte Mike schließlich.


    »Gut.« Chris räusperte sich, schlug einen etwas entspannteren Ton an. »Wir sehen uns dann morgen um acht. Kambodscha-Besprechung.«


    »Yeah.«


    »Na dann, gute Nacht.«


    »Ja. Gute Nacht, Chris.«


    Es war etwas Ausdrucksloses in Mikes Stimme, das Chris nicht übermäßig gefiel, aber er war selber immer noch zu verärgert, um dem weiter Beachtung zu schenken.


    Liz trat aus dem Bad, nackt, sich mit viel Verve die Haare abtrocknend.


    »Wer war das denn?«


    Er gestikulierte. »Ach, Mike. Bürokram.«


    »Ja? Du siehst aus, als wärst du ziemlich sauer.«


    »Ja, na ja. Kambodscha.«


    »Irgendwas, was ich wissen sollte?«


    Er rang sich ein Grinsen ab. »Jede Menge Sachen, die du wahrscheinlich gerne wissen würdest. Aber reden wir lieber über den Mars.«


    Sie warf das Handtuch nach ihm.


    »Ich krieg es schon noch aus dir raus«, versprach sie, während sie auf ihn losging.


    Am nächsten Morgen, auf dem Weg zur Arbeit, drang ihm Mikes Tonfall wieder ins Bewusstsein, und er fragte sich, ob dieser nach der Kambodscha-Besprechung einen neuerlichen Versuch machen würde. Er legte sich in Gedanken schon mal einige zornige Erwiderungen zurecht, während das Taxi um Hyde Park Corner kurvte.


    Er sollte keine Gelegenheit erhalten, sie an den Mann zu bringen. Es war der Tag, an dem Hollywood anzuklopfen geruhte, und Mike wollte über nichts anderes reden als über die wahnwitzigen Summen, die da im Gespräch waren, und über ihrer beider Aussicht, sich von Tony Carpenter oder Eduardo Rojas auf der Leinwand unsterblich gemacht zu sehen.


    Carla rief noch ein paarmal an in jener Woche, und dann stand sie plötzlich am Empfang und wollte ihn sprechen. Zum Glück war es einer der Abende, an dem Liz Linshaw sich freigenommen hatte. Er erwog kurzzeitig, sich brutal zu zeigen und dem Portier zu sagen, er solle sie wieder wegschicken, dann sah er sich selbst in einem der Wandspiegel und zog eine Grimasse. Er zog schnell etwas an, das frisch aus der Wäscherei gekommen war, schlüpfte in bequeme Schuhe und ging dann hinunter, um sich ihr zu stellen.


    Sie saß auf einem der Sofas beim Empfang, wie aus dem Ei gepellt, in verblichenen Jeans, die sie zusammen gekauft hatten, wie er sich erinnerte, Stiefeln und einer schicken schwarzen Lederjacke. Als sie ihn sah, erhob sie sich und kam ihm entgegen, versuchte dabei zu lächeln.


    »Na, bekomme ich tatsächlich eine Audienz bei dem Mann der Stunde. Ist es schön, wieder berühmt zu sein?«


    »Was willst du?«


    »Können wir rauf in dein Zimmer gehen?«


    »Nein.«


    Sie ließ ihren Blick ausgiebig durch die leise, diskrete Betriebsamkeit der Lobby schweifen. Die Kränkung machte sich in ihrer Stimme kaum bemerkbar.


    »Hast du grade jemanden da oben?«


    »Rede doch keinen Scheiß. Nein, ich habe niemanden oben. Meine Fresse, Carla, hier geht es nicht um andere Frauen. Du hast verdammt noch mal mich verlassen.«


    »Ich darf also hier rumstehen, während du mich anschreist?«


    Er schluckte und dämpfte seine Stimme. »Da hinten ist eine Bar, durch diesen Bogen. Da können wir uns hinsetzen.«


    Sie zuckte die Achseln, doch die Gleichgültigkeit war aufgesetzt. In dem Winkel der Bar, wo sie sich niederließen, starrte sie ihn aus Augen an, in denen unvergossene Tränen glänzten. Vor kurzem noch hatte sie geweint, das wusste er. Er konnte es sehen. Schon spürte er, wie sein kalter Zorn an den Rändern schmelzen wollte, eine winzige, schmerzliche Wärmequelle war da zugange. Er trat sie schnell aus. Eine uniformierte Kellnerin erschien mit erwartungsvollem Lächeln. Er bestellte einen Laphroaig für sich, fragte Carla, ob sie etwas zu trinken haben wolle, und beobachtete, wie sie unter der Förmlichkeit der Anrede zusammenzuckte. Sie schüttelte den Kopf.


    »Ich bin nicht gekommen, um mit dir zu trinken, Chris.«


    »Na schön.« Er nickte der Kellnerin zu, die daraufhin zur Bar zurückkehrte. »Weshalb bist du dann gekommen?«


    »Um mich zu entschuldigen.«


    Er sah sie für einen langen Augenblick an. »Nur zu.«


    Sie brachte ein Lächeln zustande. Schüttelte den Kopf. »Du Scheißkerl. Du hast dich zu einem richtigen Scheißkerl entwickelt, Chris. Weißt du das?«


    »Du hast mich mitten in den Scheißzonen ausgesetzt, Carla. Um zwei Uhr morgens, verdammt noch mal. Du hast allen Grund, dich zu entschuldigen.«


    »Du hast mich als Hure bezeichnet.«


    »Und du hast mich als…« Er fuchtelte hilflos mit den Händen, wusste nicht mehr genau, wie der Streit so hatte eskalieren können. »Du hast gesagt…«


    »Ich hab gesagt, ich würde dich nicht mehr wiedererkennen, Chris. Das war keine Beschimpfung, sondern eine Feststellung. Ich erkenne dich nicht mehr wieder.«


    Er zuckte die Achseln. Ignorierte das leise Rieseln von Säure in seiner Brust. »Was willst du dann überhaupt hier? Ich bin ein Totalschaden, nicht mehr reparabel. Reif für die Schrottpresse. Was vergeudest du deine Zeit?«


    »Ich hab dir gesagt, warum ich gekommen bin.«


    »Ja, um dich zu entschuldigen. Sehr geschickt stellst du dich dabei nicht an.«


    Der Laphroaig kam. Er zeichnete ihn ab, nahm einen Schluck und stellte ihn zwischen ihnen auf dem Tisch ab. Dann wandte er sich Carla wieder zu.


    »Also?«


    »Ich bin nicht gekommen, um mich dafür zu entschuldigen, dass ich dich in den Zonen verlassen habe.« Er öffnete den Mund, aber sie machte eine jedes Wort abschneidende Geste. »Nein, hör mir zu, Chris. Ich würde es jederzeit wieder tun, wenn du noch einmal so mit mir reden würdest. Du hattest es verdient.«


    Sie wandte den Blick ab, starrte ins Unbestimmte, legte sich zurecht, was sie sagen wollte. Abwesend streckte sie die Hand nach dem Whiskyglas aus, zuckte dann zurück, als sie sich der unwillkürlichen Vertraulichkeit dieser Geste bewusst wurde. Sie blinzelte, mehrmals schnell hintereinander.


    »Das ist es nicht, wofür ich mich zu entschuldigen habe. Ich muss mich entschuldigen, weil ich dich schon lange hätte verlassen sollen. Das ganze letzte Jahr, die letzten zwei Jahre, ich weiß nicht, vielleicht sogar noch länger, habe ich versucht, aus dir wieder den Mann zu machen, den ich in dir gesehen hatte, als wir uns kennen lernten.« Sie lächelte ohne Überzeugungskraft. »Und du willst nicht mehr dieser Mann sein, Chris. Du bist dieser Mann nicht mehr. Du hast etwas Härteres und Schnelleres gefunden, und das gefällt dir besser.«


    »Das ist Blödsinn, Carla.«


    »Wirklich?«


    Schweigen. Eine Träne brach unter ihrem linken Auge hervor. Er gab vor, es nicht zu bemerken, griff stattdessen zum Whisky. Sie fand etwas zum Abwischen in ihrer Jacke.


    »Ich verlasse dich, Chris. Ich dachte, vielleicht… Aber ich hatte doch beim ersten Mal Recht. Es hat keinen Sinn.« Sie deutete auf die Hotelumgebung. »Du bist glücklicher so. Vom Zimmerservice leben, den Rest der Welt aussperren. Es ist nicht mehr nur der Job, den du machst, der beschissene Büroturm, von dem aus du deine Kriege per Fernbedienung führst. Es ist alles. Du schottest dich von der Realität ab, rund um die Uhr. Wie lange wärst du hier noch hocken geblieben, wenn ich nicht heute Abend hergekommen wäre? Wie lange hättest du mich von dir fern gehalten wie alles andere auch?«


    Sie erhob sich abrupt. Er blieb sitzen, starr geradeaus blickend, aus dem Barfenster hinaus auf die Straße.


    »Dm hast mich verlassen, Carla. Versuch nicht die Dinge zu verdrehen.«


    Sie zeigte ihm ein heiteres, zerbrechliches Lächeln. »Du hörst mir nicht zu, Chris. Ich verlasse dich. Ich werde ein paar Wochen brauchen, um meine Sachen aus dem Haus zu räumen…«


    »Und wo willst du hin?« Es kam in hässlichem Ton heraus.


    »Ich wohne bei…« Sie lachte ein bisschen. »Nicht, dass dich das noch etwas anginge. Ich werde eine Weile in Tromsö wohnen. Bis ich die Scheidung geregelt habe. Ich vermute mal, dass du nicht dagegen angehen wirst, du bist wahrscheinlich glücklicher, wieder frei zu sein, als ich. Bekommst dadurch viel Platz für deine neue Penthouse-Gespielin, wer immer es sein mag.«


    »Was, zum Teufel, redest du?«


    »Oh, bitte. Ich bin nicht blöd, Chris. Ich hab doch gemerkt, wie die Leute am Empfang mich angeschaut haben, als ich dich sprechen wollte. Ich höre, wie sie reagieren, wenn ich versuche dich anzurufen. Ich bin nicht die einzige Frau, die dich hier besucht. Ich hoffe nur, dass sie das wert ist, was du bezahlst.«


    Er zuckte die Achseln. »Glaub, was du willst. Oder noch besser, kontrolliere die Scheckkartenbelege. Spüre all die Belastungen von den Begleitserviceagenturen auf, die ich offenbar in Anspruch nehme. Du hattest nie eine besonders hohe Meinung von mir, nicht wahr?«


    Sie schüttelte den Kopf, holte heftig Luft, die mit Tränen vermischt war. »Du ahnst gar nicht, wie sehr du dich da täuschst, Chris. Und du wirst es verdammt noch mal nie wissen.«


    »Ja klar, sicher doch.«


    Sie wandte sich zum Gehen. Hielt inne und drehte sich noch einmal um.


    »Ach ja. Du solltest kommen und den Saab abholen. Ich hab ihn nicht angerührt, aber ich weiß nicht, wie lange ich es ertragen kann, dass er in der Auffahrt steht, während du irgendeine auf Bestellung stöhnende Tittenmaus vögelst. Das Fälligkeitsdatum ist langsam überschritten.«


    Sie ging weg und ließ ihn dort sitzen.

  


  
    


    EINUNDVIERZIG


    


    


    Liz Linshaw kam am folgenden Abend vorbei und platzte mitten in die Nachwehen. Chris war mürrisch und kurz angebunden, und als sie ins Bett gingen, benötigte er Antriebshilfe per Hand. Sie vögelten, aber es war keine sehr lustvolle Veranstaltung. Er war nicht recht bei der Sache, ging mechanisch die Stellungen durch und schaffte es erst, als er kam, sich ganz in die Pay-Channel-Perfektion ihres Körpers zu versenken. Wenige Sekunden später prallte er so heftig in der realen Welt auf, als sei er aus dem fünfzigsten Stockwerk gestürzt. Keine postkoitale Wärme, kein Kichern oder Streicheln schweißnasser Haut. Eine blanke, wunde Leere breitete sich hinter seinen Augen und in der Brust aus.


    Sie entknoteten sich und lagen jeder für sich.


    »Danke«, sagte sie, an die Decke starrend.


    »Entschuldige.« Er rollte auf den Schnittpunkt ihrer Oberschenkel zu. »Komm her.«


    Sie stieß seinen Kopf weg. »Vergiss es, Chris. Sag mir einfach, was los ist.«


    »Das willst du gar nicht hören.«


    »Doch, will ich.«


    Er rollte sich wieder auf den Rücken. Blies imaginären Zigarettenrauch an die Decke. »Carla hat mich besucht«, sagte er schließlich.


    »Na toll.« Sie setzte sich auf, lehnte sich gegen das Kopfteil, die Arme unter den Brüsten verschränkend. »Richtig toll. Du triffst dich wieder mit ihr?«


    »Hab doch gesagt, du willst das gar nicht hören.«


    Sie sah ihn ärgerlich an. »Da täuschst du dich. Ich will es hören, und zwar alles. Jedes verdammte Detail. Du bist das, was ich jetzt abends mache, Chris. Wenn es etwas gibt, das es mir so versaut wie heute Abend, dann kannst du aber einen drauf lassen, dass ich was darüber hören will. Triffst du dich wieder mit ihr?«


    »Möchte ich bezweifeln.«


    Er erzählte die Unterhaltung in der Bar nach, fast Wort für Wort. Als er bei Carlas Abschiedsworten angelangt war, zog sie eine Grimasse.


    »Wie nett.«


    »Ja.« Chris starrte gedankenverloren in eine Ecke des Zimmers. »Hat mir manchmal richtig Angst gemacht, wie sie immer Bescheid wusste. Konnte meine Gedanken lesen, als wären sie mir auf die Stirn geschrieben.«


    Liz Linshaws Kopf fuhr herum. »Wie bitte?«


    »Ich meine, wie sie wusste, dass…«


    »Das ist es, was ich in deinen Gedanken bin? Eine auf Bestellung stöhnende Tittenmaus? Na, da dank ich aber, Chris. Vielen herzlichen Dank.«


    »Liz, ich will nicht… das meinte ich nicht. Es ist…« Er suchte nach Worten, um zu erläutern, was er meinte, nämlich dass sie, Liz, irgendwie ein wesentlicher Bestandteil der reibungslosen Hotelrealität zu sein schien, in der er lebte. »Herrje, du bist schön, das wollte ich sagen, zu schön, um wahr zu sein, gewissermaßen. Okay? Und das muss es gewesen sein, was sie aus meinen Gedanken herausgelesen hat. Ich meine, immerhin, mit der Tittenmaus hat sie nicht ganz Unrecht, oder?«


    Liz hielt ihm ihre Brüste entgegen. Die Wut in ihrem Gesicht nahm ihnen alle Erotik. »Hast du ein Problem mit denen hier? Komisch, davon konnte man bisher gar nichts merken, wenn du dein Gesicht zwischen ihnen vergraben hast. Weißt du, Chris, das bin ich. Alles, was an mir ist, gehört zu mir, wahr und wahrhaftig. Ich versuche nicht, mich dir als irgendeine verdammte Ware zu verkaufen.«


    »Nein?« Ein Teil seiner eigenen Wut begann durch die Leere unter seinen Rippen zurückzusickern. »Warum hast du mir dann die ausgewählten Highlights deiner Pornokarriere geschickt? Gutes altes Hochglanzgefummel unter Mädels? Würdest du das nicht als Warenwerbung bezeichnen?«


    Sie starrte ihn an. »Was, zum Teufel, redest du da?«


    »Ach komm, Liz. Willst du mir weismachen, du hättest keine Pornos gedreht?«


    »Nein, das hab ich wohl.« In ihrem Gesicht hatte sich etwas verändert. »Damals, als es für mich die beste Möglichkeit war, Geld zu verdienen. Ich möchte nur mal wissen, warum du mir nie erzählt hast, dass du dir dazu einen runtergeholt hast.«


    »Liz, du hast mir das Zeug geschickt, verdammt.«


    »Nein, Chris. Das stimmt nicht.«


    »Willst du sagen, du hättest mir keinen Videoclip gemailt, von dir und einem blonden Püppchen auf so einer Art Fitnessbank oder was? So etwas hättest du mir nie geschickt?«


    Sie ließ sich seufzend gegen das Kopfteil sinken. Ihr Blick verlor sich im Unbestimmten. Sie schien sich in sich zusammenzurollen.


    »Donna’s Dominion«, murmelte sie.


    »Wie meinen?«


    »Donna’s Dominion. So hieß es, dieses spezielle Beispiel anspruchsvoller erotischer Kunst. Ich war Donna Dread, Fitnesstrainerin und Domina.« Sie lächelte freudlos. »Ziemlich kindisches Zeug, wie?«


    Chris gestikulierte verlegen. Mit ziemlicher Sicherheit errötete er gerade. Liz Linshaw nickte.


    »Du hast aber dabei einen hochgekriegt, stimmt’s?«


    »Äh.« Er wandte den Blick ab.


    Sie seufzte erneut. »Brauchst dich dafür nicht zu schämen. Dafür ist das Zeug gemacht, dass du einen hochkriegst. Du wärst als Mann praktisch nicht zu gebrauchen, wenn es diese Wirkung nicht hätte. Jugendliche Titten sind dazu da, dich anzumachen, und hier hast du vier davon auf dem Bildschirm, die alle gegeneinander reiben und zu hyperrealer Größe aufgeblasen sind. Genauso gut kann es dir peinlich sein, wenn du vier Linien unverschnittenes NAME-Pulver nimmst, um die Nacht durchzumachen. Es ist nur eine andere Droge, Chris. Raffinierter Stoff, um die Triebe gezielt in Wallung zu bringen.« Ein weiteres müdes Lächeln. »Ich hab dir also gefallen, hm?«


    Er räusperte sich. »Du, äh, hast da richtig drauf gestanden, so, äh, du weißt schon?«


    »Es mit Frauen zu machen?« Sie zuckte die Achseln. »Eigentlich nicht, nein. Aber wenn dir jemand den Kitzler leckt, ist das natürlich nicht unangenehm, egal, welchem Geschlecht die betreffende Person angehört. Jedenfalls, wenn man sich erst einmal an die sechs oder sieben Leute gewöhnt hat, die einem vor Ort dabei zugucken. Und du wärst überrascht, wie schnell man sich daran gewöhnt. Aber nein, ich habe nie mit Lesbischsein experimentiert, nicht mal mit Bisexualität. Das ist reines Theater, Chris. Ein Job eben. Und ach ja, wenn man es nur mit Frauen macht, gehen die Versicherungsbeiträge rapide runter. Weniger Risiko, generell weniger Stress bei der Arbeit.«


    »Warum bist du, ich meine, wie bist du da reingekommen?«


    Diesmal schien ihr Lächeln echt. Auch kam sie wieder aus ihrer zusammengerollten Haltung heraus. Sie schüttelte den Kopf, langte über die Bettkante hinweg nach ihrer Tasche und begann darin herumzuwühlen. »Tja, also ich wurde nicht von weißen Sklavenhändlern verschleppt und dazu gezwungen, falls du das gemeint haben solltest.«


    Sie fand einen verbogenen und zerknitterten Joint, dazu ein Feuerzeug. Lehnte sich wieder ans Kopfteil und gab sich Feuer. Sie hustete und wedelte kleine Wirbel in die plötzlich entstandene Rauchwolke.


    »Möchtest du hiervon? Nicht? Sicher?« Sie sog den Rauch ein, hielt ihn für einige Augenblicke und ließ ihn dann wieder entweichen. Anschließend warf sie einen kritischen Blick auf den glimmenden Joint. »Na ja, wenn man einem verrückten evangelikalen Arschloch wie Simeon Sands glauben will, dann sind wir natürlich alle Sexsklaven auf die eine oder andere Weise, entführt und verführt von Drogen, Opfer unserer eigenen unsauberen, inzestuösen Lust – ich glaube, darauf fahren Typen wie Sands besonders ab, wenn man sich anhört, wie sie das immer breitwalzen. Eine Hand auf der Kanzel, die andere darunter, ey.« Sie grinste schief. »Aber so ist es einfach nicht, Chris. Nun ja, so, wie die Industrie es dir verkaufen will, allerdings auch nicht. Von wegen, wir sind alles geile, immer feuchte Schlampen, nicht wahr, die es nicht erwarten können, alle verfügbaren Körperöffnungen voll gestopft zu kriegen. Das kannst du vergessen. Wenn du etwas total Steriles und Stumpfes sehen willst, dann musst du dir Porno-Dreharbeiten angucken. Das ist Arbeit, Chris, schlicht und einfach. Mehr oder weniger professionell, je nachdem, für wen du arbeitest, mehr oder weniger gut bezahlt, dito. Aber niemand hat je Druck auf mich ausgeübt, Sachen zu machen, die ich nicht wollte, und als ich aufgehört habe, hat niemand mich daran zu hindern versucht.«


    »Glaubst du, dass du ein typischer Fall warst?«


    Liz inhalierte mehr Rauch. Runzelte die Stirn, stieß ihn wieder aus. Schüttelte den Kopf. »Weltweit? Nein. Ich habe viele unschöne Geschichten über Costa Rica und Thailand gehört. Höre sie immer noch. Aber darüber brauche ich dir ja nichts zu erzählen, Chris. Davon bestreitest du deinen Lebensunterhalt. Wirtschaftszonen, politische Instabilität. Marktkräfte, schwache staatliche Strukturen, die Armen müssen ihren Arsch hinhalten, buchstäblich in diesem Fall.«


    »Ah, verstehe.« Die Beiläufigkeit, mit der sie es sagte, traf ihn. Er war gereizt. »Alle Leute, mit denen du gearbeitet hast, waren also glücklich und zufrieden, ja?«


    Sie blies eine Rauchwolke aus ihrem Mund, sah ihn fragend an.


    »Nein. Selbst in Kopenhagen trifft man auf einige ziemlich kaputte Mädels, die in der Branche arbeiten. Die Blonde, mit der ich in Donna’s Dominion gespielt habe? Renata Soundso, ich glaub, sie kam aus Polen. Die hatte sehr seltsame Vorstellungen, und diese Titten waren einfach krank. Sie musste zu drei verschiedenen Chirurgen gehen, bevor sie einen fand, der ihr diese Implantate machte, und nach der Operation hatte sie wirklich ständig Probleme damit. Also, ja, wer weiß? Vielleicht hatte der alte Simeon in ihrem Fall Recht. Dem pornografischen Schund verfallen, weil ihr Vater sie als Kind missbraucht hat. Aber ich glaube, ehrlich gesagt, dass sie einfach nicht besonders helle war. Ja, Chris, es gibt sicherlich Frauen in der Pornobranche, die als Kinder missbraucht und dadurch verkorkst wurden, das kann ich mir gut vorstellen. Aber die meisten, mit denen ich gearbeitet habe, waren so wie ich – ohne große Hemmungen, vielleicht ein bisschen sehr exhibitionistisch, fixiert darauf, in den Medien arbeiten zu wollen, und die Zeit überbrückend, bis die große Chance kommen würde. Ich bin nach Kopenhagen gegangen, weil ich gerne bei den Piratensendern in Christiana arbeiten wollte. Stattdessen bin ich dann im dänischen Porno gelandet. Das war einfacher, es bot viel mehr Arbeitsmöglichkeiten als der Piratenfunk und wurde besser bezahlt. Es dauerte ein paar Jahre, war seltsam und fremd und hat mir vielleicht ein paar Dinge über mich selbst gelehrt, die ich sonst nicht erfahren hätte. Und ich habe eine Menge Geld gespart. Das war’s, Ende der Geschichte. Und… mit Happy End, ja, durchaus.«


    »Aber du musst dieses Zeug rauchen, um darüber reden zu können.«


    Wieder der fragende Blick. »Chris, nun mach mal halblang. Willst du mir erzählen, du hättest ein moralisches Problem mit meiner zehn Jahre zurückliegenden Karriere als Pornopüppchen? Für jemanden, der im internationalen Finanzwesen arbeitet, ist das ganz schön dreist.«


    »Ich hab kein Problem damit. Und ich dachte, dass du auch kein Problem mit dem hättest, was ich tue.« Ein Funken Bosheit flammte auf. »Eigentlich dachte ich sogar, dass es dich scharf macht.«


    Sie kniff die Augen zusammen. »Was?«


    »Na sicher. Du hast es mit Mike Bryant getrieben, jetzt treibst du es mit mir. Sehen Sie die Verbindung, meine Herrschaften? He, ich beschwer mich ja gar nicht, Liz, aber denk doch mal selber drüber nach, was dich antreibt. Das hier ist doch eine Beifahrersitzpassion, wie sie im Buche steht. Seien wir doch ehrlich.«


    Sie richtete sich abrupt auf, klopfte Asche von ihrem Joint. »Ja, das ist eine gute Idee, Chris. Seien wir mal ehrlich. Wenn du ein Problem mit mir hast, hättest du mir ja nicht nachzusteigen brauchen.«


    »Ich wäre dir nachgestiegen?« So viel Ungerechtigkeit verschlug ihm den Atem. Es war wie bei den Streitereien mit Carla, das Gleiche wieder von vorn. Ein Springquell geronnener Kränkungen brach sich Bahn. »Wenn ich mich recht erinnere, war es ja wohl umgekehrt. Auf Troys Party. Nach der Party, im Regimewechsel. Da hast du mich extra hinbestellt.«


    »O ja, na, dann hättest du mir vielleicht nicht die Kopie mit den norwegischen Flugdaten deiner Frau schicken sollen. Denn weißt du, Chris, das sah nach einer verdammt offenkundigen Einladung aus.«


    Der Schock ließ ihn regungslos innehalten. Sie bemerkte es, ließ sich wieder auf die Matratze sinken, das Gesicht noch verspannt vor Ärger.


    »Was ist?«


    »Ich… Liz, ich habe dir nichts geschickt.«


    »Ach ne.«


    »Nein, hör zu, verdammt.« Er streckte beide Hände nach ihr aus. Sie wehrte ihn ab. Starrte aus dem Fenster. »Ich habe dir nichts dergleichen geschickt. Ich wusste doch gar nicht, dass Carla nach Tromsö geflogen war, hatte es erst ungefähr eine Stunde, bevor du anriefst, erfahren. Irgendjemand treibt ein Spielchen mit uns, Liz.«


    Ihr Blick fand zögernd zu ihm zurück. Ohne dass sie dabei den Kopf drehte. Ihr ganzer Körper verschloss sich vor ihm, alle Gliedmaßen waren abweisend ineinander verschränkt.


    »Ich bin kein Fahrergroupie, Chris.«


    »Okay.« Er hob beschwichtigend die Hände. »Okay, du bist kein Fahrergroupie. Ganz wie du willst. Aber ich sage dir, ich habe dir zu keinem Zeitpunkt irgendwelche Flugdaten geschickt. Und du sagst, du hättest mir Donna’s Dominion nicht geschickt. Also – da will uns doch jemand verarschen, oder? Eine andere Erklärung wüsste ich nicht.«


    Und er gewann sie zurück. Glied für Glied, Muskel für Muskel, baute die Anspannung sich ab. Da war der Punkt, den er bei Carla nicht mehr hatte erreichen können, das Versöhnungsorgan sozusagen, verschlissen in jahrelangen emotionalen Scharmützeln. Liz öffnete sich ein wenig, wandte sich ihm zu. Nickte.


    Eine winzige Hoffnungsscherbe ritzte ihn an, gänzlich unvermutet. Ein Prickeln auf der Unterseite der Augen und ein plötzliches Aufwallen in dem Hohlraum, den er in seine eigene Brust gegraben hatte.


    Diesmal, gelobte er sich im Stillen. Dieses eine Mal, diese Frau. Das versaubeutelst du dir nicht.


    Aber da war immer noch diese Hyäne, deren Schattenriss über den abendlichen Horizont seiner Gedanken schlich.


    Und sie gab keine Ruhe.

  


  
    


    ZWEIUNDVIERZIG


    


    


    Er kam früh zur Arbeit, angetrieben von Zornresten, die immer noch keine klare Ausrichtung hatten. Das Datadown spulte die Liste der angesammelten Anrufe herunter. Ganz oben: Irena Renko, Betreff: brauche Ladung, schnell. Es war nicht das erste Mal in dieser Woche, dass ihm der Name begegnete. Jetzt hatte er die Faxen dicke.


    »Meine Fresse noch mal.« Er drückte auf Antworten und lauschte dem Wählzeichen.


    »Da?«


    »Jetzt hör mir mal zu, du blöde Natascha. Ich brauche deine Nuttendienste nicht, weder jetzt noch in Zukunft. Lass mich also verdammt noch mal in Ruhe!«


    Es folgte ein Schweigen, und er wollte schon auflegen. Doch dann kam die akzentschwere Stimme wieder, kalt und schneidend vor unterdrückter Wut.


    »Was du glaubst, mit wem du redest? Scheißanzugcowboy, glaubst, kannst so sprechen mit mir. Hier spricht Kommandantin Irena Renko, Kapitän des freien U-Boot-Frachters Kurt Cobain.«


    »Entschuldigung, wie bitte?«


    »Ja, Scheiße, Entschuldigung. Fick deine Mutter! Vier Tage ich liege hier in Faslane, warte auf zweite Ladung. Vier Tage! Meine Mannschaft besoffen in Bars von Glasgow. Warum ihr verschwendet meine Zeit?«


    »Ich… Moment. Die Cobain?« Chris fuchtelte über den Schreibtisch und setzte das Datadown-Laufwerk in Gang. Daten sammelten sich in einem neuen Fenster. »Sie laden für die NAME? Rüstungsmaterial.«


    »Nein«, schnurrte die Frau am anderen Ende. »Ich lade nicht, weil ich warte vier verdammte Tage auf Fracht. Hafenaufsicht weiß von nichts. Ich ruf Lopez an, weiß auch von nichts. Normal, wenn passiert so was, die Cobain fährt wieder los und könnt mich alle am Arsche lecken. Aber Lopez sagt, dich anrufen. Du hast Verständnis, sagt er. Nicht wie andere Anzüge. Hab vielleicht falschen Mann erwischt.«


    »Nein, nein. Kapitän Renko, Sie haben den richtigen Mann. Ich… ich möchte mich für meinen Ton vorhin entschuldigen. Hier bei uns geht es gerade drunter und drüber.«


    »Ja, hier geht gar nichts. Keine Lieferung, keine Daten über Lieferung. Und Liegeplatz kostet mich…«


    »Kümmern Sie sich nicht um die Liegekosten. Die übernehme ich, plus zehn Prozent für Ihre Unannehmlichkeiten. Sammeln Sie Ihre Mannschaft zusammen, ich melde mich wieder bei Ihnen.«


    Er unterbrach die Verbindung und starrte durch sein Büro. Das marmorierte Schachbrett schien schimmernd zurückzublinzeln, die Figuren in einer Stellung eingefroren, die sich seit Wochen nicht verändert hatte. Er rief Mike an.


    »Ja, Bryant.«


    »Mike, hör zu. Wir haben ein Problem.«


    »Das kann man wohl sagen. Ich hätte dich selber schon angerufen, aber ich hab den Saab nicht gesehen. Wusste nicht, dass du schon da bist.«


    »Der ist immer noch zu Hause. Ich hab ihn bisher noch nicht abgeholt.« Eisiges Schweigen in der Leitung. »Mike, gerade hat sich unser Kurier für Barranco bei mir gemeldet.«


    »Wir haben im Moment keine Zeit, uns über die NAME Gedanken zu machen, Chris. Hast du die Nachrichten nicht gesehen heute Morgen? Ach was, Scheiß, gestern Abend sogar.«


    »Nein, gestern Abend war ich…« War ich vom Versöhnungsficken mit deiner Ex-Geliebten voll in Anspruch genommen. »War ich früh im Bett. Hatte Kopfschmerzen. Und ich fahr momentan mit dem Taxi vom Hotel ins Büro, da hör ich auch kein Radio. Was ist denn los?«


    »Irgendeine untere Charge in Langley leidet plötzlich unter Gewissensbissen. Er will Geheimberichte aus den letzten zwei Jahren an ScandiNet und FreeVid Montreal übergeben.«


    »Ach du Scheiße.«


    »Genau. Meine Rede.«


    »Kambodscha?«


    »Das wissen wir noch nicht. Dieser rückgratlose Sack hat im Langley-Archiv gearbeitet, könnte also sein, dass die Phnom-Penh-Sache nicht mit auftaucht, weil sie nicht lange genug zurückliegt. Aber verlassen können wir uns darauf nicht. Man kann nicht vorhersagen, was er denen liefert.«


    »Kann man den Kerl nicht einfach beseitigen lassen?«


    »Oh, was glaubst du, womit die in Langley gerade beschäftigt sind? Chris, der hat für die gearbeitet. Er war ein Insider. Glaubst du etwa, der hätte sich nicht abgesichert? Der hat sich die Disketten geschnappt und ist abgetaucht.«


    »Okay, dann nimm andere Leute, welche, die besser sind als Langley. Speziallufteinheit oder eine von den israelischen Auftragsfirmen.«


    »Für die gilt das Gleiche, Chris. Erst einmal müssen sie den Scheißer finden. Und inzwischen werden ScandiNet und FreeVid dafür sorgen, dass das Zeug durch die Kanäle fließt wie Dünnschiss. Spätestens bis Ende der Woche werden wir die UN-Charta-Leute am Hals haben.«


    »Na ja, pass auf.« Chris runzelte seine Stirn. Irgendwas passte da nicht zusammen. »Beruhige dich. Die haben keine Zugriffsmöglichkeiten. Wir verklagen sie vor Gericht, die ganze Sache köchelt runter auf zwei Jahre Papierkram und Rechtsstreitigkeit. Warum lässt du dich so aus der Fassung bringen?«


    »Na, es ist schädlich fürs Geschäft. Enthüllungen jeder Art. Publicity von der Sorte, die man nicht gebrauchen kann.«


    »Ja, übrigens, apropos geschäftliche Schäden, du solltest mal schnellstens mit deiner Freundin Sally Hunting Verbindung aufnehmen. Ich musste mich gerade von einer russischen U-Boot-Kommandantin ankeifen lassen, weil sie seit vier Tagen in Faslane auf eine NAME-Ladung wartet, die aber nicht aufgetaucht ist.«


    Ein Takt lang Stille. »Was?«


    »Ganz recht. Barrancos Mao-Stöcker haben sich selbständig gemacht. Sind nicht aufzutreiben in Faslane.«


    »Das kann nicht sein.«


    »Doch, kann es. Ist sogar so. Hör zu, ich werd Lopez in Panama anrufen. Du setzt dich mit Sally in Verbindung und rufst mich dann zurück.«


    Lopez meldete sich nicht. Chris legte auf und wollte es gerade noch einmal versuchen, als das Datadown aufleuchtete und einen Videoanruf von Philip Hamilton anzeigte. Abermals die Stirn runzelnd, nahm er ihn entgegen.


    »Ja?«


    Hamiltons weiche Gesichtszüge setzten sich auf dem Bildschirm zusammen. »Ah, Chris. Da sind Sie ja.«


    »Ja.« Immer noch das unbestimmte Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Er hatte fast nie mit dem Juniorpartner zu tun gehabt, seit er bei Shorn war. Ein Teil der zentralamerikanischen Sachen, die er von Makin geerbt hatte, berührten sich mit Hamiltons Zuständigkeiten, aber…


    »Was kann ich für Sie tun, Philip?«


    »Tja, Chris.« Des Juniorpartners Ton war seidenweich. »Ich glaube, die Frage ist eher, was kann ich für Sie tun. Sie haben zweifellos schon von der Langley-Krise gehört.«


    »Ja. Mike hat’s mir er…« Er kriegte gerade noch die Kurve. »Ich hab eben mit Mike darüber gesprochen. Archivmaterial, wird vermutet. Würde heißen, dass die Kambodscha-Geschichte vielleicht nicht enthalten ist.«


    »Das ist richtig.« Hamilton nickte. Seine Kinne falteten sich. »Tatsächlich haben wir soeben die Bestätigung erhalten. Gute Nachrichten für alle. Louise wird es wahrscheinlich umgehend an Sie weiterleiten. Aber, äh, es sieht so aus, als würde eine bestimmte verdeckte Operation denn doch ruchbar werden, und unglücklicherweise ist sie mit Ihrem Namen verbunden. Es handelt sich um Ihr Vorgehen gegen Hernan Echevarrias Sicherheitskräfte in Medellin.«


    Jetzt wurde das vage Unbehagen scharf und konkret. Als würde der Boden unter seinen Füßen Risse bekommen.


    Er verbarg es hinter einem gedehnten »Ja-a. Und?«


    »Nun, ich denke, unter diesen Umständen, und vor dem Hintergrund der jüngsten Entwicklung mit dem Echevarria-Regime, wäre es wohl das Beste, Sie aus den NAME-Geschäften herauszuziehen, jedenfalls vorläufig.«


    Chris setzte sich gerade. »Scheiße, das könnt ihr nicht tun.«


    »Wie bitte?«


    »Was für eine Entwicklung meinen Sie, Philip? Soviel ich weiß, ist das Echevarria-Regime nur noch ein wandelnder Leichnam.«


    »Ach ja.« Hamilton befingerte seine Hängebacken. »Das ist auch neu. Vielleicht sollten Sie auch zu der Lagebesprechung heute Nachmittag kommen. Ich hatte Mike eingeladen und bin davon ausgegangen, dass er Sie hinterher über alles Wesentliche würde informieren können. Aber, ja, vielleicht ist es besser, wenn Sie gleich dabei sind. Großer Konferenzraum, zwei Uhr.«


    Chris starrte ihn an. »Gut. Ich werde da sein.«


    »Großartig«, strahlte Hamilton und unterbrach die Verbindung. Sein Gesicht verblasste, noch immer lächelnd.


    Chris versuchte es ein weiteres Mal bei Lopez. Immer noch nichts. Er rief eine InduSpio-Website auf, über deren Zugangsschlüssel er verfügte, und prüfte die Langley-Daten. Nichts Handfestes. Das Gesicht des Überläufers grinste aus einer fünf Jahre alten Personalakte. Er sah jung und zufrieden aus und ahnte dankenswerterweise noch nicht, wo der gerade ergatterte Job ihn in ein paar Jahren hinführen würde.


    Die werden dich ans Kreuz nageln, mein Junge, sagte Chris leise zu dem Foto. Für diese Sache reißen sie dich in Stücke.


    Das Datadown klingelte. Audioanruf von Mike. Er ging ran.


    »Schieß los, Mike. Was geht ab?«


    »Keine Ahnung, Chris. Ich wünschte, ich wüsste es. Sally meint, die Bestellung sei normal eingegangen, dann aber umgeleitet worden an einen Überwasser-Vertragsspediteur mit Sitz bei Southampton. Die übliche Transatlantikgebühr, sie bekommt eine Extravergütung für die Kostendifferenz.«


    »Überwasser?«


    »Ich weiß, ich weiß. Ich versteh das auch nicht. Es ist ja nicht so, dass Barranco in die Docks von Barranquilla spazieren und den Empfang quittieren könnte.«


    »Das ist…« Er hielt inne. Mit einem Mal kam das wirbelnde Chaos der letzten zehn Minuten in seinem Kopf zum Stillstand. Er begriff die Logik.


    »Mike, ich ruf zurück.«


    »Warte, du…«


    Er hatte die Verbindung schon getrennt, starrte volle dreißig Sekunden lang auf das Datadown, während der plötzliche Druck in seinen Eingeweiden sich legte. Das muss es sein, wusste er. Muss, verdammt. Die Erkenntnis verursachte ihm Übelkeit.


    Er klingelte wieder bei Lopez an, bekam das Besetztzeichen und feuerte ein Abschaltsignal durch die Leitung. Es gab ein kurzes elektronisches Scharmützel, als Shorns Störungssoftware in das Panama-City-Netz eindrang, dann war plötzlich Lopez zu hören, der in erregtem Spanisch auf jemanden einteufelte.


    »… de puta, me tienen media hora esperando…«


    »Joaquin, hören Sie.«


    »Chris? Como has podido…« Der Amerika-Vertreter unterbrach sich, passte seine Sprache der veränderten Gesprächssituation an. »Hören Sie, Chris, was für ein Scheißspiel treibt ihr da drüben?«


    »Ich weiß nicht, Joaquin, ich weiß es nicht. Diese Scheiße ist gerade eben erst über mir zusammengeschlagen, und ich weiß noch nicht, was es ist. Reden Sie, Mann. Ich bin hier praktisch blind. Sagen Sie mir, was vorgeht.«


    »Was hier vorgeht«, sagte Lopez, die Wut aus jeder Silbe schäumend, »ist, dass Sie mich verkauft haben, genau wie Ihr beschissener Amigo Bryant. Herausforderung in der Arena, Chris. Falls Ihnen das was sagt. Bin gerade benachrichtigt worden, von Shorn abgesegnete Ausschreibung. Ich muss gegen einen Favela-Killer antreten, der sich für eine Gebührenkürzung von einem halben Prozent anbietet. Er ist zwanzig Jahre alt, Chris. Dringlichkeitsherausforderung, Zweiwochenfrist. Von Shorn abgesegnet, Mann.«


    »Okay, hören Sie.« Chris spürte, wie die Klarheit der Straßenkampfsituation einsetzte, die wie aus der Zeit gefallenen eisigen Sekunden der Adrenalininjektion. »Joaquin, hören Sie mir genau zu. Das kommt nicht von mir. Diese Herausforderung, die ist nicht von mir autorisiert. Ich werde das für Sie regeln, die Sache wird abgeblasen, das verspreche ich Ihnen. Sie werden nicht kämpfen müssen. Inzwischen…«


    »Ja, das sagen Sie. Sie haben auch gesagt…«


    »Joaquin, hören Sie mir verdammt noch mal zu. Ich habe Sie heil aus Bogota rausgeholt, oder? Ich hab Ihnen gesagt, dass ich mich um meine Leute kümmere. Also, ich hab nicht viel Zeit. Sie müssen sich mit Barranco in Verbindung setzen.«


    »Ich soll noch für Sie arbeiten, während…«


    »Sie sollen mir zuhören, verdammt noch mal.« Was immer in seiner Stimme zu hören war, es drang offenbar durch. Lopez war still. »Hier geht’s jetzt um Leben und Tod, Joaquin. Nehmen Sie Kontakt mit Barranco auf, und sagen Sie ihm, dass er sich nächste Woche von dem Anlieferungsstrand fern halten soll. Sagen Sie ihm, die restlichen Waffen kommen nicht, und höchstwahrscheinlich wird ihn stattdessen eine Todesschwadron der Armee erwarten. Sagen Sie ihm, dass ich genauso unter Beschuss stehe wie er und dass ich ein bisschen Zeit brauche, die Sache zu klären. Er muss sich auf sicheren Boden zurückziehen und dort bleiben, bis er von mir hört. Haben Sie das verstanden?«


    »Yeah.« Lopez war plötzlich ganz ruhig, so als sei Chris’ Adrenalinstoß durch die Leitung gekrochen und habe ihn mit seiner zeitkrümmenden Kälte berührt. »Hab ich. Sie stehen also auch in der Arena, wie?«


    »Ja, sieht so aus.« Chris kam es selbst so vor, als würde in diesen seinen Worten etwas Endgültiges mitschwingen. »Ich melde mich wieder bei Ihnen, sobald ich kann.«


    »Chris.«


    Er hielt die Verbindungstrennung zurück. »Ja. Bin noch da.«


    »Chris, hören Sie. Wenn Sie in die Arena gehen, stechen Sie von unten zu. Von unten nach oben, da sieht man es nicht kommen. Und wenn Sie wieder rausziehen, dann drehen Sie das Teil. Vervierfacht die Wunde. Verstanden?«


    Chris nickte abwesend. »Hab ich verstanden, Joaquin. Danke.«


    »He, ich werde für Sie beten, Mann.«


    


    Philip machte eine überraschend eindrucksvolle Figur in der Präsentation. Irgendwie verschwand die Weichheit des Mannes, wurde selbstbewusste Körpermasse und Resonanzboden für eine voll tönende Baritonstimme, die seinen Worten Langlebigkeit, weit über den Moment des Aussprechens hinaus, verlieh. Seine Argumente waren zwingend, jedenfalls zwingend entwickelt, aber noch wirkungsvoller war der Widerhall seiner Worte in den Köpfen der Zuhörer. Chris blickte sich am Tisch um und sah nickende Köpfe, den von Mike Bryant eingeschlossen.


    »Auf diese Weise«, erklärte Hamilton temperamentvoll, »ersetzen wir die Ungewissheit des Wandels, die Gewissheit von Unruhen nach einer Landreform und das wahrscheinliche Haushaltsdefizit des klassischen revolutionären Regimes auf einen Schlag durch die Rückkehr zu dem profitablen Status quo, dessen wir uns zwanzig Jahre lang in der NAME erfreut haben. Unser weiteres Vorgehen, meine Damen und Herren, kann meines Erachtens nicht in Frage stehen, sondern wird uns vom gesunden Menschenverstand und von den Marktgesetzen diktiert. Ich danke Ihnen.«


    Höflicher Applaus erhob sich rund um den Tisch. Geraunte Kommentare. Hamilton neigte den Kopf und trat ein paar Schritte zurück. Louise Hewitt erhob sich.


    »Das dürfte wohl ziemlich klar sein, danke, Philip, aber falls es noch Fragen gibt, könnten wir sie vielleicht jetzt hören?«


    »Ja.« Jack Notley meldete sich, einen Finger erhoben, mit vollkommen überflüssiger Ehrerbietung. Sämtliche anwesenden Manager hielten augenblicklich den Mund und hefteten ihren Blick auf den ergrauten Seniorpartner. Louise Hewitt faltete sich auf ihren Stuhl zurück, und Philip Hamilton trat prompt an die Stelle, die sie ihm freigeräumt hatte. Es war, dachte Chris verbittert, so exakt choreographiert, dass es auch als Tanznummer in einem Saturday Night Special durchgehen konnte.


    »Ja, Jack.«


    »Die Amerikaner«, sagte Notley sehr gewichtig und erntete ein paar Lacher. Der exzentrische Nationalismus des Alten war in der Abteilung allgemein bekannt. »Von Mikes sorgfältigen Recherchen wissen wir, dass Echevarria junior ein, sagen wir, Faible für unsere transatlantischen Vettern hat, und unglücklicherweise sind diese ihm sehr viel näher als wir, sowohl geografisch als auch kulturell. Ich kann ohne weiteres nachvollziehen, Phil, dass Sie Calders RapCap als Vermittlungsinstanz einbeziehen, und Martin Meldreck, na ja, sein Glaube an den freien Markt kann sich mit dem von Ronald Reagan messen.« Wieder Gelächter, lauter diesmal. »Die Subunternehmen, die er hinzuzieht, werden also ausschließlich US-Firmen sein. So viel ist klar. Meine Frage ist: Wird das reichen? Wird es beispielsweise Conrad Rimshaw und Lloyd Paul fern halten? Oder die Saunders Group oder Gray Capital Solutions oder Moriarty Mills & Silver? Mit all diesen Herren, oder zumindest ihren Vertretern in Miami, hat Francisco Echevarria bereits mehr oder weniger vertrauten Umgang gepflegt. Können wir einigermaßen sicher sein, dass er sie nicht ins Spiel bringt, sobald irgendeine Haushaltsberatung nicht zu seiner Zufriedenheit verläuft?«


    Na, hört, hört!, durchschoss es Chris. Schön, dass wenigstens einer in diesem Haufen von Schleimern es gemerkt hat.


    Hamilton räusperte sich.


    »Eine berechtigte Sorge, Jack. Ich denke, wir können davon ausgehen, dass die von Ihnen genannten Firmen aus der New Yorker Ecke, mit Ausnahme der Saunders Group, harte, schnelle und hungrige Akteure sind. Sicher, wir müssen sie ernst nehmen und beachten. Aber der springende Punkt bei Calders ist der, dass sie das Vertrauen des US-Außenministeriums genießen. Da bestehen langjährige Verbindungen – im Falle von Senator Barlow sind es fünfzehn Jahre und bei einigen anderen nicht viel weniger. Und natürlich, genau wie Sie sagen, die Subunternehmen, die die Leute von Calders RapCap ins Spiel bringen, dürften ihr eigenes Lobbynetzwerk installiert haben. Wenn wir all diese Kräfte mit dem Einfluss koordinieren, den wir auf unser Außenministerium hier in London haben, sollten wir, da bin ich sicher, in der Lage sein, potenzielle Enterer abzuwehren.«


    Auch er bekam seinen Lacher. Er strahlte in die Runde.


    »Gibt’s sonst noch Fragen?«


    »Ja, ich hätte da eine Frage an Sie.« Chris erhob sich leicht zitternd. Er starrte Hamilton an. »Mich würde interessieren, warum, zum Teufel, Sie einen garantierten Regimewechsel mit einem Anführer, der hundertprozentige Gewähr gegen jegliches US-Engagement bietet, einfach in den Wind schießen und sich mit einem… beschissenen… Anteil zufrieden geben.«


    Um den Tisch herum zeigte man sich schockiert. Angehaltener Atem, Füßescharren, überlegenes Kopfschütteln. Der neben ihm sitzende Mike Bryant sah ungläubig zu ihm hoch.


    »Ah, Chris.« Hamilton lächelte kurz, so, wie ein Komiker dem Publikum zulächelt, weil der Stichwortgeber die Pointe noch nicht kapiert hat. »Also, bevor Sie losgehen und Mikes Baseballschläger holen, darf ich vielleicht darauf hinweisen, dass wir uns hier gerade um ein gewaltfreies Modell bemühen.«


    Hier und da Gekicher, aber verhalten. Offiziell durfte niemand unterhalb der Partnerebene wissen, was wirklich mit Hernan Echevarria geschehen war. Nick Makin hatte sicherlich geredet, war Chris überzeugt, bestimmt hatte er dafür gesorgt, dass die Erzählung die Runde machte, aber es war unklar, wie weit man sich zu diesem unerwünschten Wissen bekennen konnte. Wieder einmal suchten die Blicke Jack Notley, um aus seiner Reaktion Verhaltensmaßregeln abzuleiten, doch die Gesichtszüge des Seniorpartners hätten aus blassem Granit bestehen können, so unbewegt waren sie.


    »Sie blödes Arschloch«, sagte Chris laut und deutlich, und die Stille, die folgte, war absolut. »Glauben Sie im Ernst, dass Vicente Barranco sich von einem nichtsnutzigen Kokskopf aufhalten lässt, der sich die Uniform seines alten Herrn angezogen hat? Glauben Sie, dass er einfach weggeht und nicht wiederkommt?«


    Er sah, dass Louise Hewitt im Begriff war, sich zu erheben. Sah, dass Jack Notley ihr eine Hand auf den Arm legte und fast unmerklich den Kopf schüttelte. Philip Hamilton hatte es auch mitbekommen, und sein Mund zog sich zu beinahe analen Proportionen zusammen.


    »Darf ich Sie daran erinnern, Mr. Faulkner, dass Sie mit einem Partner sprechen. Wenn Sie es weiterhin an dem gehörigen Respekt fehlen lassen, dann werde ich Sie aus dem Saal entfernen lassen. Haben Sie mich verstanden?«


    Chris’ Augen weiteten sich ein wenig, und ein unschönes Lächeln machte sich auf seinem Gesicht breit.


    »Versuch es nur«, sagte er leise.


    »Chris.« Notleys Stimme knatterte durch den Raum. »Falls Sie irgendwas beizutragen haben, dann tun Sie es jetzt und setzen sich anschließend hin. Wir sind hier in einer Strategiesitzung, nicht bei der Royal Shakespeare Company.«


    Chris nickte. »In Ordnung.« Er blickte in die Runde. »Fürs Protokoll: Ich kenne Vicente Barranco und ich sage Ihnen, wenn Sie ihn auf diese Tour anscheißen wollen, dann wird er ins Hochland verschwinden wie früher schon, und die Entrechteten seines Landes werden ihm zu Tausenden folgen. Und dann eines Tages, vielleicht in fünf Jahren, vielleicht nächstes Jahr, wird er zurückkehren. Er wird wieder da sein, und er wird das tun, was wir ihn eigentlich schon jetzt tun lassen wollten, und wenn er dann in der Kammer des Parlaments in Bogota sitzt und Echevarria junior wegen diverser Verbrechen gegen die Menschheit vor einem Erschießungskommando steht, dann finden wir uns plötzlich auf der falschen Seite wieder. Er wird dann zu jemand anders gehen, vielleicht zu Nakamura, vielleicht zu den Deutschen, und wir sind die Gearschten, wir sind außen vor. Keine BIP-Prozente, keine Wirtschaftszonenlizenzen, kein Waffenhandel, keine zusätzlichen Versorgungsverträge, kein Rohstoffzugang, kein gar nichts. Wir werden dann lediglich einen Saal voller wütender Amerikaner haben und nichts, womit wir sie füttern können.«


    Weiteres Schweigen, umherschweifende Blicke, die nach Orientierung suchten, einem Hinweis darauf, wohin das alles führen mochte. Chris stieß sein Kinn in Hamiltons Richtung und setzte sich.


    Hamilton sah Notley an. Der Seniorpartner zuckte die Achseln. Hamilton räusperte sich.


    »Nun, Chris. Vielen Dank für diese, äh, akademischen Einsichten. Natürlich weiß ich es zu würdigen, dass Sie sich die Zeit nehmen, uns Ihre Einschätzung zu einem Geschäftsvorgang mitzuteilen, an dem Sie gar nicht mehr mitarbeiten, aber lassen Sie mich nur dies sagen: Ich glaube doch, dass wir mit einem einzelnen verärgerten Marquista fertig werden können, und tatsächlich sind auch bereits Maßnahmen in Gang gesetzt…«


    Chris grinste totenschädelartig.


    »Er wird nicht da sein, Hamilton. Ich hab schon mit Lopez telefoniert und ihm gesagt, er soll Barranco vom Strand fern halten. Wenn die Cobain nicht kommt und dafür aber Juniors Ballertruppe auftaucht, dann werden sie entweder niemanden antreffen oder, noch besser, Barranco legt ihnen einen Hinterhalt und schlachtet sie ab. Und danach verflüchtigt er sich wie ein Scheißgespenst.«


    Der Saal explodierte, noch bevor er zu Ende gesprochen hatte. In den Reihen der Manager brach ein wüster Tumult aus, die Hälfte war aufgesprungen, fuchtelte mit den Armen und rief durcheinander, wobei nicht alle, wie es schien, gänzlich gegen Chris eingenommen waren. Hamilton keifte über das Stimmengewirr hinweg, Stichworte wie standeswidriges Verhalten oder Berufspflichtverletzung waren auszumachen. Notley brüllte dazwischen, zur Ordnung rufend. Plötzlich wurde die Tür aufgerissen, und Sicherheitsleute stürmten, nichttödliche Waffen schwenkend, in den Saal. Louise Hewitt trat ihnen entgegen, Hände und Stimme erhoben, um sich bei dem Lärm verständlich zu machen.


    Inmitten des Aufruhrs wandte Mike sich Chris zu, das Gesicht verzerrt von Zorn und Schock. »Bist du verrückt geworden?«, zischte er.


    


    Es dauerte zehn Minuten, den Konferenzsaal zu räumen, und auch dann noch waren die Sicherheitsleute alles andere als glücklich darüber, dass sie Chris mit den Partnern allein lassen sollten. Sie hatten selbst so einige Gerüchte über den Echevarria-Zwischenfall gehört.


    »Das geht schon in Ordnung«, sagte Notley. »Wirklich, Hermione, ich weiß Ihren Eifer zu schätzen, aber wir sind alles Kollegen hier. Die Temperamente schäumen manchmal etwas über, mehr ist es nicht. Ein wenig fehlgeleitete Straßenkampfenergie. Lassen Sie vielleicht einen oder zwei von Ihren Leuten vor der Tür stehen, das reicht dann schon.«


    Er geleitete die Kommandantin der Wachtruppe nach draußen und schloss die Türen, dann kehrte er zum Tisch zurück. Auf denselben Plätzen, die sie schon besetzt hatten, als der Saal noch voll war, saßen Chris, Mike, Louise Hewitt und Philip Hamilton und starrten auf den jeweiligen Abschnitt der polierten Holztischplatte. Notley trat ans Kopfende und sah sie an.


    »Na gut«, sagte er grimmig. »Dann wollen wir das mal klären, nicht wahr.«


    Louise Hewitt machte eine ungeduldige Geste. »Ich sehe nicht, was es da zu klären gäbe, Jack. Faulkner hat sich soeben zu einem grob standeswidrigen Verhalten bekannt…«


    »Ja, das ist…«


    »Chris, halten Sie den Mund«, donnerte Notley. »Sie sind kein Partner, und Sie werden nie einer sein, wenn Sie sich nicht zivilisiert benehmen können. Tun Sie, was Ihnen gesagt wird, und seien Sie still, verdammt.«


    »Louise hat Recht, Jack.« Hamiltons Stimme war weich und ruhig, ein krasser Gegensatz zu dem kurz zuvor gezeigten Wutausbruch. Er befand sich wieder auf sicherem Boden. »Die Warnung an Barranco gefährdet ein empfindliches Stück strategischer Umstrukturierung. Im günstigsten Falle beraubt sie uns einer potenziellen Trumpfkarte gegenüber Echevarria. Und im ungünstigsten Fall hilft sie einem Terroristen, der uns das kommende Jahrzehnt über Unruhen und Aufstände bescheren könnte.«


    »Letzte Woche war er noch ein Freiheitskämpfer«, murmelte Chris.


    Louise Hewitt wandte ihm einen Blick destillierter Verachtung zu. »Ich möchte Ihnen eine Frage stellen, Chris«, sagte sie leichthin. »Könnte man sagen, dass Sie politisch geworden sind, was die NAME betrifft? Dass Sie sich von den dortigen Problemen haben anstecken lassen?«


    Chris sah Notley an. »Darf ich darauf antworten?«


    »Ja. Aber bitte in zivilem Ton, und zeigen Sie ein bisschen Respekt, haben wir uns verstanden? Wir sind hier nicht in einem Kellerkampfclub in den Zonen.«


    »Ja, das habe ich verstanden.« Chris stieß einen Finger in Richtung Hamilton. »Was ich aber nicht verstehe, das ist das Kommunikationsgebaren unseres Juniorpartners. Bis heute Morgen wusste ich weder, dass ich von meinen Aufgaben im NAME-Geschäft entbunden wurde, noch dass die bestehende Kundenbeziehung zur Disposition steht.«


    »Echevarria ist die bestehende…«


    »Philip.« Notley drohte dem Juniorpartner mit dem Finger. »Lassen Sie ihn ausreden.«


    »Tatsächlich«, Chris sah die sich auftuende Lücke und steuerte schleunigst darauf zu, »war mir der Kundenwechsel bis zu dieser Sitzung nicht bekannt, was ich nicht als hilfreich bezeichnen kann. Dass ich Barranco gewarnt habe, geschah vor dem Hintergrund, dass ich annehmen musste, unser Geschäft würde von irgendeiner Seite her unterwandert…«


    »Oh, bitte.« Louise Hewitt verzog das Gesicht. »Ihr Job steht hier auf dem Spiel, Chris. Da wird Ihnen doch wohl etwas Besseres einfallen.«


    »Heute Morgen, Louise, habe ich einen Anruf bekommen von der Kommandantin des U-Boot-Frachters, mit dem wir Barrancos Waffen verschiffen. Sie sitzt in Faslane fest und wartet auf ihr Frachtgut, das aber nicht kommt, weil dieses«, Chris zeigte auf Hamilton, »Genie es zugunsten des NAME-Militärs hat umleiten lassen. Nur hat er leider vergessen, mich von dieser Maßnahme zu informieren, sodass ich gar nicht anders konnte, als eine Einmischung von außen zu vermuten. Ich handle also entsprechend, schütze unseren Kunden, so gut ich kann. Und muss mich dafür prügeln lassen, während das eigentliche Problem hier doch wohl in der mangelnden Kommunikation von oben besteht.«


    »Sie lügen«, sagte Hamilton wütend. Auch er hatte das Schlupfloch jetzt entdeckt.


    »Wirklich, Philip?« Chris drehte sich um und zeigte auf Mike Bryant. »Fragen Sie Mike. Er ist genauso im Dunkeln getappt wie ich, und er weiß von der Sache mit dem U-Boot-Frachter, weil wir beide gemeinsam heute Morgen versucht haben herauszufinden, was, zum Teufel, da eigentlich abging. Stimmt’s, Mike?«


    Bryant rutschte auf seinem Stuhl herum. Zum ersten Mal überhaupt, soweit Chris sich erinnern konnte, wirkte er verlegen.


    Notley fasste ihn scharf ins Auge. »Mike?«


    »Ja, das ist richtig.« Bryant seufzte. »Tut mir Leid, Phil. Louise. Chris hat Recht. Sie hätten uns das eher sagen sollen.«


    Hamilton beugte sich, das Gesicht rot anlaufend, über den Tisch. »Bryant, Sie wussten…«


    »Ich wusste, dass eine Strategiesitzung anberaumt war, und, ja, aus den Andeutungen, die Sie machten, konnte ich mir ausrechnen, in welche Richtung es gehen sollte. Aber das war nichts Handfestes, Phil. Und von der Waffenlieferung war überhaupt nicht die Rede. Wissen Sie«, mit einem Seitenblick auf seinen Freund, »ich wusste nicht, was Chris tun würde, aber ich konnte ihm auch nicht sagen, was da ablief. Ich kann nachvollziehen, warum er auf diese Weise reagiert hat.«


    Der Raum war still. Ein knisternder Blickwechsel zwischen Hamilton und Hewitt. Niemand sagte etwas. Jack Notley verschränkte seine Finger ineinander.


    »Gibt es sonst noch etwas?«, sagte er leise.


    Louise Hewitt zuckte die Achseln. »Nur dass wir einen Haufen von Lügen gehört haben, die die Tatsache verschleiern sollen, dass Chris Faulkner plötzlich politisch geworden ist.«


    »Irgendwas Konstruktives, meinte ich«, sagte Notley noch sanfter.


    »Ja«, sagte Chris. Er dachte an Lopez, in die Arena gezwungen mit einem zwanzigjährigen Messerstecher, den das Leben in den Favelas verroht hatte und der die Chance, diesem Leben zu entfliehen, mit aller Brutalität zu ergreifen versuchen würde. Er dachte an Barranco, von Maschinengewehren niedergemäht an einem verdunkelten Strand, sein Blut in den Sand sickernd unter einem in Millionen Sternscherben zersprungenen Himmel. »Ich bin nicht politisch. Dass ich Barranco unterstütze, hat nicht das Geringste mit Politik zu tun. Und jeder, der das in Frage stellen will, kann das gerne auf der Straße tun.«

  


  
    


    DREIUNDVIERZIG


    


    


    »Du bist ein verdammter Lügner, Chris.« Mike Bryant lief wutschäumend vor dem BMW hin und her. Seine Füße knirschten im Kiesboden des Seitenstreifens. Das Gras neben der Autobahnrampe schaukelte im Wind. Mike blieb stehen und fuchtelte mit dem Zeigefinger. »Du machst jetzt wirklich einen auf politisch. Der verdammte Barranco hat dich weich gemacht, stimmt’s?«


    Chris lehnte sich auf die noch warme Motorhaube, die Arme verschränkt. Der Ring erstreckte sich unterhalb ihres Standorts, menschenleer in beiden Richtungen, so weit das Auge reichte. Nach der langen Sitzung in der Beengtheit des Shorn-Turms wirkte die Weite des Himmels umso eindrücklicher. Sie waren weniger als eine Stunde gefahren, aber es war, als stünden sie hier am Rande der Welt.


    »Ah, jetzt hör aber auf. Du wirfst mir vor, ich würde Politik machen wollen. Noch vor einer Woche war Barranco das Pferd, auf das man zu setzen hatte. Und jetzt plötzlich ist er nicht mehr profitabel? Was soll das sein, Mike? Etwa nicht politisch?«


    »Die Zahlen klingen plausibel«, sagte Bryant.


    »Die Zahlen?« Wütend, alle Muskeln angespannt, hüpfte Chris von der Motorhaube herunter. »Die verschissenen Zahlen. Die sind doch getürkt, Mike. Mit Zahlen kannst du alles beweisen, was du nur willst. Was ist mit den Zahlen, die für Barranco sprachen? Wo sind die geblieben? Und wir, sind wir jetzt plötzlich Volkswirtschaftler, oder was? Willst du mir vielleicht irgendwelche Kurven aufmalen? Das hat alles nichts mit der Realität zu tun, Mike. Das weißt du selber.«


    Mike sah weg. »Tatsache ist aber, Chris, dass du dich viel zu sehr mit Barranco eingelassen hast. Du musst dich aus dem Vorgang rausziehen. Lass Hamilton übernehmen, und wir sehen dann, was daraus wird.«


    »Großartig. Und was wird inzwischen aus Joaquin Lopez?«


    »Das ist nicht entscheidend!« Bryant ballte die Fäuste, boxte aufgebracht in den Wind. »Verdammt, Chris, nun pass aber mal auf. Du kannst bei diesen Sachen nicht persönlich werden. Das ist Geschäft, weiter nichts. Lopez ist unterboten worden, darum geht es, um nichts anderes. Wenn dieser Neue da dieselbe Arbeit für einen Prozentpunkt weniger Provision machen kann, warum, zum Teufel, sollten wir dann noch weiter an Lopez festhalten?«


    »Es ist ein halbes Prozent, Mike. Und er ist ein zwanzigjähriger Killer, direkt aus den Favelas. Woher wissen wir, was er anstellen wird?«


    »Wenn er hungrig ist, wird er sich gut machen. Das ist bei denen immer so.«


    »Meine Güte, was erzählst du denn, Mike? Du warst doch auf der Besprechung. Dieser Typ ist billig und aggressiv, und das ist alles, was wir wissen. Aus dem, was Hamilton uns gezeigt hat, geht doch nicht mal hervor, ob der Mann überhaupt lesen und schreiben kann. Dies ist eine schlechte Entscheidung, Mike. Hier geht’s nicht um Geschäftliches, es ist eine reine Gierentscheidung. Merkst du das nicht?«


    »Was ich merke, ist, dass du auf einen bösen Absturz zusteuerst.« Mikes Stimme wurde milder, aber sie war wie der sanfte Zug eines Stahlseils, das sich spannte. Er kam näher, stand dicht vor ihm. »Ich kann nachvollziehen, warum du dich so verhältst, aber es haut trotzdem nicht hin. Du bist außer Kontrolle geraten. Nicht mehr zu lenken. Und das können wir uns nicht leisten, bei keinem von uns. Es tut mir Leid, was mit deinem Vater passiert ist, wirklich wahr.«


    Chris zuckte zurück. Mike fasste ihn am Arm.


    »Nein, wirklich. Das mit den Zonen und deiner Mutter und allem anderen, was dir zugestoßen ist, das tut mir Leid. Aber es ist Vergangenheit, Chris, und es ist vorbei. Es gibt dir nicht das Recht, allen anderen Leuten hier das Leben zu versauen. Und hiermit erkläre ich dir, hör mir zu, Chris, ich sage dir, dass du ab sofort aus dem NAME-Geschäft raus bist. Ende. Ich bin derjenige, der dich überhaupt ins Team gebracht hat, und jetzt entlasse ich dich wieder. Ist ja nicht so, dass du nicht genug andere Sorgen hättest. Scheiße, Chris, warum gehst du nicht nach Hause? Rede mit Carla, bring dein Leben in Ordnung.«


    Chris schob ihn, beide Handballen gegen die Brust gestemmt, von sich. Für den Bruchteil einer Sekunde verfielen beide Männer beinahe in eine Karatekampfhaltung.


    »Ich hab’s dir schon mal gesagt, Mike. Ich brauch keine Eheberatung von dir.«


    »Chris, du wirfst das Beste weg, was…«


    »Halt’s Maul, verdammt!«, brach es aus ihm heraus, Wut vermischt mit Schmerz. »Was weißt denn du darüber, Mike, was verdammt noch mal weißt du denn?«


    »Ich weiß…«


    Chris schnitt ihm rüde das Wort ab. »Versuch du doch lieber, mal zehn Minuten lang Suki treu zu bleiben, wie wär’s? Versuch mal zur Abwechslung, dich wie ein verantwortungsvoller Vater und Ehemann aufzuführen. Zieh deinen Schwanz aus Sally Hunting raus, aus Liz Linshaw und wo immer du ihn dieser Tage reinsteckst. Da, war das angenehm, Mike? Macht keine Freude, oder?«


    »Ich treffe mich momentan nicht mit Liz«, sagte Mike ruhig. »Sie hat sehr viel zu tun. Und Sally Hunting hab ich seit mindestens sechs Jahren nicht mehr gevögelt. Du solltest erst die Tatsachen prüfen, bevor du die Klappe aufreißt.«


    »Ja, das hätte ich selber nicht besser ausdrücken können.«


    Sie standen sich zappelig gegenüber, getrennt durch eine Ecke der BMW-Motorhaube. Von weither wehte das Geräusch eines einzelnen Fahrzeugs auf dem Ring heran. Schließlich zuckte Mike Bryant die Achseln.


    »Na gut«, sagte er. »Wenn du es denn so haben willst. Aber es bleibt dabei: Du bist aus dem NAME-Vorgang raus, du bist…«


    Sein Telefon begann zu quäken. Eine Grimasse ziehend, fischte er es aus der Tasche und drückte es ungeduldig an sein Ohr.


    »Ja, Bryant. Draußen auf dem Ring, warum? Ja, er ist auch hier.«


    Er reichte Chris das Telefon.


    »Hewitt«, sagte er.


    


    Louise Hewitt saß hinter ihrem Schreibtisch, die Hände auf der Platte ausgebreitet, als seien dort möglicherweise irgendwelche Explosivwaffen verborgen, die auf Fingerdruck aus Chris einen Fettfleck auf dem Teppich machen würden. Ihr Ton war eisig.


    »Na, da bin ich aber froh, dass Sie von Ihrem Picknick auf dem Land wieder zurück sind. Wir müssen hier noch ein, zwei Dinge klären.«


    Chris wartete ab.


    »Vor allem geht es mir darum, dass Ihre die NAME betreffenden Dateien so zügig an Philip Hamilton weitergeleitet werden, wie es elektronisch möglich ist. Er wird auf Ihre Panama-City-Kontakte zurückgreifen müssen und auf die Hintergrundinfo über Barranco und die anderen Aufständischen, die Sie für Hammett McColl gesammelt haben.« Sie entbot ihm ein schmallippiges Lächeln. »Da wir wieder dazu übergegangen sind, dem Regime dabei zu helfen, seine Gegner plattzumachen, wird alles, was Sie haben, von Nutzen sein.«


    »Dann sollten Sie vielleicht die Kommissionärsausscheidung gegen Lopez abblasen. Er kennt die Materie. Da haben Sie jede Menge Nutzen.«


    Sie musterte ihn wie ein Exemplar einer Spezies, die sie für ausgestorben gehalten hatte. »Bemerkenswert, Chris. Ihre Fähigkeit, Solidarität dort zu zeigen, wo es unangemessen ist, meine ich. Sehr bemerkenswert. Mir scheint jedoch, wir hätten uns auf der Sitzung alle darauf geeinigt, dass ein klarer Schnitt notwendig ist. Man kann ja nicht wissen, was für unpassende Loyalitäten Lopez selber noch mit sich herumschleppt. Vielleicht, äh, fühlt er sich Vicente Barranco ebenso stark verbunden wie Sie. Der Mann soll ja sehr inspirierend sein.«


    Nichts. Er wollte ihr die Genugtuung nicht gewähren.


    »Aber ich schweife ab«, sagte Hewitt geschmeidig. »Zusätzlich zu dem Datentransfer möchte ich, dass Sie eine formelle Erklärung vorbereiten, in der Sie sich für Ihr Verhalten heute Vormittag entschuldigen. Das soll dann in unser Intranet gestellt werden. In erster Linie geht es dabei natürlich um eine Entschuldigung für Ihren zonenmäßigen Ausbruch während Philips Briefing, aber darauf sollte es sich nicht beschränken. Es gibt noch andere Anlässe. Meiner Ansicht nach, und die teile ich mit unserem Seniorpartner, sollte sich die Entschuldigung außerdem auf das Versäumnis beziehen, Ihre Kollegen zu konsultieren, bevor Sie kundenrelevante Entscheidungen getroffen haben.«


    »Das hat Notley gesagt?«


    Wieder das dünne Lächeln. »Er steht nicht auf Ihrer Seite, Chris, was immer Sie glauben mögen. Täuschen Sie sich da nicht. Notley geht es ausschließlich um den Erfolg von Shorns Conflict-Investment-Abteilung, nebenbei allenfalls noch darum, ein bisschen den Union Jack zu schwenken, falls sich die Gelegenheit ergibt. Bezeichnen wir’s als Hobby. Aber das war’s, das ist alles, was ihn interessiert. Im Moment glaubt er noch, dass Sie eine notwendige Komponente für die Abteilung darstellen. Bisher konnte ich ihn noch nicht vom Gegenteil überzeugen, aber ich denke, dass er, nicht zuletzt dank Ihrer Hilfe heute, allmählich umzudenken beginnt. Ich habe Ihnen schon einmal prophezeit, dass Sie ihn enttäuschen werden, und ich denke, jetzt sind wir allmählich so weit.«


    »Das würde Sie glücklich machen, wie?«


    »Glücklich machen würde es mich, Chris, wenn ich Ihrer versengten und zerschmetterten Leiche das Firmenplastik wieder abnehmen könnte.« Sie zuckte die Achseln. »Natürlich ist es unwahrscheinlich, dass ich die Gelegenheit dazu erhalten werde. Unsere Richtlinien erlauben keine Duelle zwischen Partnern und Angestellten. Aber ich denke, ich werde es erleben, dass Sie bei Shorn rausfliegen und in die Slumexistenz zurückgestoßen werden, die Ihnen so überaus angemessen ist. Ich hab’s Ihnen schon einmal gesagt, und es wird mit jedem Tag deutlicher: Sie gehören hier nicht her.«


    Seltsamerweise, oder auch nicht, brachte die letzte Bemerkung ihn zum Grinsen. »Tja, Sie sind nicht die Einzige, die dieser Ansicht ist, Louise.«


    Ein scharfer Blick traf ihn, aber Hewitt hakte nicht nach.


    »Notley und ich sind uns außerdem darüber einig, dass Sie die Entschuldigung nach Philips genauen Vorgaben formulieren sollten. Ein erster Entwurf bis heute Abend. Das ist die Mindestanforderung, wenn Sie die Absicht haben, in dieser Firma weiterzuarbeiten. Philip ist im Moment in einer Uplink-Konferenz mit Echevarria. Aber bis sechs wird er damit durch sein. Legen Sie es ihm dann zur Begutachtung vor. Wäre vielleicht angezeigt, bei der Gelegenheit gleich auch eine mündliche Entschuldigung hinzuzufügen.« Sie sah ihn an, grimmige Belustigung umspielte ihre Mundwinkel. »Eine persönliche Note, sozusagen. Ein bisschen Beziehungspflege.«


    Er ging ohne ein Wort. Louise Hewitt sah ihm nach, und als die Tür zuknallte, breitete das Lächeln sich über ihr ganzes Gesicht aus.


    


    Er benötigte die Dauer des Weges zu seinem Büro, um seine Entscheidung zu treffen. Zwei Treppen und einen Flur. Er sah niemanden. Er erreichte die Tür, auf der sein Name stand, stand zehn Sekunden lang sinnend vor dem Metallbeschlag, dann drehte er sich wieder um.


    Er hatte schon ein Dutzend sich stetig beschleunigender Schritte zurückgelegt, bevor ihm richtig klar wurde, was er im Begriff war zu tun.


    Ich kümmere mich um meine Leute.


    Fast geistesabwesend legte er seinen Weg zurück, dachte in erster Linie an Carla und daran, wie verdammt begeistert sie darüber wäre, wie er hier sein Leben den Bach runtergehen ließ. Die Haupttür zum Konferenzraum war abgeschlossen, aber der Eingang zum geheimen Beobachtungszimmer war mit einem Code gesichert, den er kannte. Er verschaffte sich Einlass. Spähte ins Halbdunkel und durch die große Glasscheibe.


    Im Konferenzraum saß Philip Hamilton, ihm gegenüber ein Holo von Francisco Echevarria. Der Sohn des Diktators war in seine übliche Susana-Ingram-Pracht gewandet. Er wirkte hart und unerbittlich im Vergleich zu Hamiltons hell und eher nachlässig gekleideter Konturenlosigkeit.


    »… sind uns dessen bewusst, dass Sie Freunde in Miami haben, und es ist keineswegs unser Wunsch, diese aus dem weiteren Prozess auszuschließen. Sie sollten in jedem Fall mit Martin Meldreck von Calders sprechen, der Sie, da bin ich sicher…«


    Das reicht. Er gab den Durchgangscode für die Verbindungstür ein, stand plötzlich hinter Hamilton. Echevarrias Augen weiteten sich, als er in das Erfassungsfeld des Holoscanners trat, und Chris wusste, dass er in dem Raum auf der anderen Seite der Welt aufgetaucht war wie ein Geist beim Festgelage.


    Hamilton drehte sich auf seinem Stuhl.


    »Faulkner.« Er war noch nicht beunruhigt, nur überrascht. Zorn nagte an seinem ausgesucht kultivierten Tonfall. »Was, zum Teufel, fällt Ihnen ein, hier in eine Kundenbesprechung zu platzen?«


    Chris grinste ihn an. »Sie wollten eine Erklärung von mir.«


    »Ja. Zu gegebener Zeit. Im Moment bin ich beschäftigt, wie Sie sehen. Sie können…«


    Chris schlug zu. Mit der offenen Hand, den Schwung aus der Schulter holend. Er traf Hamilton seitlich am Kopf und kippte ihn aus dem Sessel.


    »Erster Entwurf.« Chris packte ihn an den Haaren und schlug ihn erneut ins Gesicht, diesmal mit der Faust. Er fühlte das Nasenbein des Juniorpartners brechen. Zur Sicherheit schlug er noch einmal zu und ließ dann los. Hamilton sank zu Boden wie ein nasser Sack. Chris drehte sich um und fasste Francisco Echevarria ins Auge.


    »Hallo, Paco.« Er schöpfte Atem, stellte den Stuhl wieder gerade hin. »Du kennst mich nicht, oder? Wenn ich mich vorstellen darf, ich bin der Mann, der deinen Vater erschlagen hat.«


    Echevarrias Gesicht verspannte sich. »Sind Sie verrückt, Mann? Sie haben meinen Vater nicht getötet.«


    Chris ließ sich auf dem Stuhl nieder. »Doch, das war ich. Das mit den Terroristen haben wir nur erfunden, um zu vertuschen, was wirklich passiert ist. Die CE… also diese Gruppe da, die haben die Verantwortung auf sich genommen, weil ihnen das Prestige einbringt. Dein Vater war ein perverser Widerling, das heißt, wer immer ihn getötet hat, kann sich rühmen, eine gute Tat begangen zu haben.«


    »Mann, dafür wirst du sterben, du Schwein.« Echevarria starrte ihn wie gelähmt an. »Du wirst sterben.«


    »Oh, ich muss doch bitten. Wie ich gerade sagte, es ist ausgeschlossen, dass die, äh, diese Truppe etwas Derartiges in den Straßen von London auf die Beine stellen und dann auch noch entkommen könnte. Also, wie gesagt, ich habe deinen Alten erledigt. Ich habe ihn zu Tode geprügelt, genau hier, in diesem Zimmer, mit einem Baseballschläger. Solche Dinge erledigt die Firma Shorn routinemäßig. Frag Mike Bryant, wenn du mir nicht glaubst, ich bin ein Kollege von ihm.«


    Echevarrias Stimme klang erstickt. »Du…«


    »Das ist es, was wir hier machen, Paco. Neoliberales Geschäftsmanagement. Globales Chaos, Tod und Zerstörung ferngesteuert. Marktkräfte in Aktion. Wenn’s dir nicht gefällt…«


    Hamilton stürzte sich von der Seite auf ihn.


    Er hatte noch Zeit, beeindruckt zu sein – hätte man der fetten Sau gar nicht zugetraut –, dann kippte der Stuhl und der Juniorpartner lag auf ihm; aus der zerbrochenen Nase tropfte es auf sein Gesicht, die weichen Hände gruben sich mit überraschender Kraft in seine Halsmuskulatur.


    Chris vergeudete keine Zeit mit Ringkampfversuchen. Er bekam den kleinen Finger von Hamiltons rechter Hand zu fassen, bog ihn zurück und renkte ihn aus. Hamilton heulte auf und ließ los. Chris schnellte hoch, boxte den Partner gegen den Hals. Hamilton, sich mühsam aufrappelnd, taumelte rückwärts, griff sich an die getroffene Stelle. Irgendwo auf der anderen Seite der Welt schrie Echevarria auf Spanisch. Chris kam auf die Füße, schritt auf Hamilton zu. Die Augen des Partners weiteten sich. Chris ließ einen Schwinger los, Hamilton duckte sich und wehrte, die andere Hand immer noch an der Kehle, mit einer ziemlich eingerosteten Boxbewegung ab. Es war nicht viel Kraft dahinter, und er richtete sich keuchend wieder auf. Ungeduldig wiederholte Chris den Schlag, ergriff Hamiltons Handgelenk mit einem Aikidogriff, den er kannte, brachte den Partner aus dem Gleichgewicht und zog ihn zu sich heran. Er schlug noch einmal zu, diesmal nach unten in den runden Bauch, und als Hamilton vornüberklappte, umklammerte er dessen Nacken und riss ihn herum.


    Die Wut des gesamten Tages lag dahinter.


    Das Genick brach.


    Chris hörte das gedämpfte Knacken, und als der Partner unter seinen Händen erschlaffte, strömte die ganze Wut aus ihm heraus. Er ließ los, und Hamilton fiel zu Boden. Er wandte sich zu Echevarria und dessen Anzug tragenden Assistenten um, die sich rings um ihn in das Hologramm drängten. Sie starrten ihn an wie verängstigte Kinder.


    Er räusperte sich. »Also…«


    Etwas Kaltes und Gezacktes schlug gegen ihn. Blinzelnd hob er einen Arm, um auf das silbrige Drahtgeflecht zu sehen, das aus dem Nichts gekommen war und sich um seine Seite wickelte. Er begann sich der Tür hinter ihm zuzuwenden, als das Betäubungsgewehrnetz Funken sprühte und einen Geruch wie von verbranntem Plastik verbreitete. Der Stoß schleuderte ihn heftig gegen den Tisch, an dem er sich mit aufgerissenen Augen noch für einen Moment festklammerte.


    In der offenen Tür stand Louise Hewitt, hielt die Betäubungspistole auf ihn gerichtet und beobachtete, wie er zusammenbrach.


    Das Letzte, was er sah, war ihr Lächeln.

  


  
    


    VIERUNDVIERZIG


    


    


    Die Zelle maß ungefähr drei Meter im Quadrat und roch ganz schwach nach frischer Farbe, die in dicken pastellenen Schichten die Wände bedeckte. An einer dieser Wände stand ein bequemes Stahlrahmenbett, unter dem Fenster ein Schreibtisch mit drei Schubladen, und in einer der Ecken befand sich eine Nasszelle. Neben dieser hingen schlichte weiße Handtücher an einem beheizten Halter, und daneben war Platz, seine Sachen aufzuhängen oder sie in Regalkästen zu packen. Die Ausstattung war aus qualitativ gutem Holz und Metall, und das auf den Fluss hinausgehende Fenster besaß eine Glasscheibe, die ihre bruchsichere Qualität allein durch das winzige rote Dreieckslogo oben rechts in der Ecke verriet. Die Unterbringung war nicht schlechter als in einigen der Hotels, die Chris auf Dienstreisen kennen gelernt hatte, und auf jeden Fall war die Zelle in einem erheblich besseren Zustand als alle Wohnungen in Erik Nyquists Brundtland-Siedlung.


    Soweit er feststellen konnte, war er die einzige Person im ganzen Trakt.


    Ehrengast, dachte er zerstreut, als er sich am Ende des zweiten Tages schlafen legte. Exklusive Nutzung aller Einrichtungen.


    Die Wahrheit war die, dass die Konzernpolizei anscheinend nicht wusste, was sie mit ihm anstellen sollte. Sie hatten ihm bei der Einlieferung Telefon und Brieftasche abgenommen, aber was über die grundlegenden Sicherheitsmaßnahmen hinausging, mussten sie sich offenbar je nach Bedarf erst ausdenken. Sie waren es nicht gewöhnt, Manager für schwerwiegendere Vergehen als Schlägereien unter Alkoholeinfluss oder gelegentlich auch Buchführungsunregelmäßigkeiten festzuhalten. Meistens ging ihr Dienst genau in die andere Richtung: Ermittlungen und Festnahme von Verdächtigen in Verbrechensfällen, bei denen die Opfer zur Konzernwelt gehörten, die Täter aber nicht. Wer aus letzterem Personenkreis den Gewahrsam lebend erreichte, der wurde im Schnellverfahren an die konventionelle Polizei überstellt, sodass das schmutzige Geschäft der staatlichen Strafverfolgung in Gang gesetzt werden konnte.


    In diesem Fall gehörte das Opfer der Konzernwelt an, der Täter aber auch.


    Heißt also was?


    Es ist Mord, sagten sie, aber was soll’s, legen diese Typen sich nicht sowieso praktisch Monat für Monat auf der Straße um?


    Das ist was anderes.


    Es war für alle sehr verwirrend. In dem entstandenen Vakuum genoss Chris einen Status irgendwo zwischen gefeiertem Star und gefährlichem Irren. Zumindest in erstere Rolle fand er sich ganz gut ein.


    Die Tage krochen dahin, so zäh wie das Downloaden von Riesendateien.


    Dreimal am Tag, zu festgelegten Zeiten, bekam er Essen in die Zelle geliefert, serviert auf einem Tablett von zwei Uniformierten, von denen einer an der Tür stehen blieb, während der andere die Mahlzeit auf dem Schreibtisch abstellte. Jeweils eine Stunde nach der Anlieferung wurde das Tablett von demselben Team wieder abgeholt, jedoch erst, nachdem sämtliches Geschirr und Besteck auf einem Palmtop abgehakt war. Beide Männer waren durchaus freundlich, aber die Unterhaltung ging nie über den Austausch von Artigkeiten hinaus, und sie blieben immer sorgsam auf der Hut vor ihm.


    Ohnmacht, das waren zwei geballte Fäuste und ein zischender Draht im Kopf. Lopez, Barranco, das NAME-Geschäft. Er konnte absolut nichts tun.


    Ein anderes Team, ebenfalls durchweg männlich, holte ihn nach dem Frühstück und dem Mittagessen für jeweils eine Stunde körperlicher Betätigung aus der Zelle ab. Sie geleiteten ihn durch tadellos in Schuss gehaltene Flure, dann eine Treppe hinunter, die zu einem Innenhof führte. Dort gab es in Kiesbeete gesetzte Pflanzen und Bäume in Hülle und Fülle, einen vielschichtigen bronzenen Stufenbrunnen und ein hohes, verwinkeltes Glasdach, das etwa ein Drittel der offenen Fläche abschirmte. Die Eskorte ließ ihn hier allein, schloss die Türen und behielt ihn von einer verglasten Zwischengeschossempore aus im Auge. Die ersten Male wanderte er ziellos hin und her, weniger, weil ihm danach war, als aus dem Gefühl heraus, dass dies von ihm erwartet wurde. Nachdem er sich das klar gemacht hatte, hörte er damit auf und verbrachte den Großteil der Verfügungsstunde damit, auf dem Brunnenrand zu sitzen, versunken in die Geräusche der Wasserspiele, ins Schmieden hoffnungsloser Pläne zur Rettung von Joaquin Lopez und in Tagträume, in denen er mit dem Saab fuhr.


    Als sich abzeichnete, dass er so bald nicht Abschied nehmen würde, bekam er etwas anzuziehen. Drei Garnituren Freizeitkleidung in guter Qualität sowie einen Zehnersatz Unterwäsche. Er fragte die Frau, die ihm die Sachen anpasste, wie er dafür zahlen solle, in bar oder mit Karte, worauf sie ihn verlegen ansah.


    »Wir stellen es Ihrer Firma in Rechnung«, gestand sie schließlich.


    Er bekam keinen Besuch, wofür er sonderbarerweise dankbar war. Er hätte nicht gewusst, was er den Leuten, die er kannte, sagen sollte.


    Zwischen den Mahlzeiten dehnten sich die Stunden. Er konnte sich nicht erinnern, dass jemals weniger von ihm erwartet worden wäre als hier. Einer seiner Wärter erbot sich, ihm Bücher zu besorgen, aber als der versprochene Stapel eintraf, bestand er aus lediglich einem halben Dutzend zerlesener Taschenbücher von Autoren, deren Namen Chris noch nie gehört hatte. Aufs Geratewohl nahm er sich eins vor, eine grelle, gewalttätige Krimigeschichte aus der fernen Zukunft, mit einem Detektiv, der anscheinend nach Belieben den Körper wechseln konnte, aber das Thema war ihm allzu fremd, und er konnte sich schwer darauf konzentrieren. Das alles schien doch sehr weit hergeholt.


    Er wurde gefragt, ob er Papier und Schreibzeug haben wolle, und er sagte spontan ja, wusste dann aber doch nicht recht, was er damit anfangen sollte. Er versuchte einen Bericht über die Ereignisse zu schreiben, die zu Philip Hamiltons Tod geführt hatten, nicht zuletzt auch, um sich selber darüber Klarheit zu verschaffen, aber er musste ständig durchstreichen, was er bereits geschrieben hatte, um noch weiter zurückzugehen. Als er bei dem Anfangssatz Mein Vater wurde von einem Manager namens Edward Quain ermordet angelangt war, gab er auf. Vielleicht inspiriert von dem Roman, den er zu lesen versuchte, schrieb er ein imaginäres Memorandum über das NAME-Geschäft, fünf Jahre in die Zukunft versetzt, ein Szenario, in dem Barranco an die Macht gelangt war und eine umfassende Landreform ins Werk setzte. Auch dies schien ziemlich weit hergeholt.


    Er fing einen Brief an Carla an und zerriss ihn nach nicht einmal zehn Zeilen. Ihm fiel nichts ein, was es wert gewesen wäre, ihr mitzuteilen.


    Die Woche ging zu Ende. Eine neue begann.


    Dann kam Shorn.


    


    Er befand sich auf seinem morgendlichen Ausflug, um seinen Stammplatz am Brunnen betrogen durch einen beharrlichen Sprühregen, der das ungeschützte Hofstück einnässte und ihn unter das Glasdach zwang. Seine Eskorte hatte ihm zuvorkommenderweise eine Bank von irgendwoher angeschleppt, und auf der saß er nun und starrte die Regenwand aus etwa einem halben Meter Entfernung an.


    Die Pflanzen immerhin schienen es zu genießen.


    Als die Tür zum Innenhof aufschnappte, warf er einen überraschten Blick auf seine Armbanduhr. Er war erst seit zwanzig Minuten hier. Er blickte auf und sah Louise Hewitt dort stehen. Es war das erste Mal, dass er sie zu Gesicht bekam, seit sie ihn mit der Betäubungspistole niedergestreckt hatte. Er wandte sich wieder dem Regen zu.


    »Morgen, Faulkner. Was dagegen, wenn ich mich setze?«


    Er starrte auf seine Hände. »Ich schätze, die werden mich aufhalten, wenn ich versuche, Ihnen den Hals umzudrehen.«


    »Ich halte Sie selber auf, wenn Sie mir auch nur ein Scheißhärchen zu krümmen versuchen«, sagte sie milde. »Sie sind nicht der Einzige, der Karatetraining macht, wissen Sie.«


    Er zuckte die Achseln.


    »Dann nehme ich das als Zustimmung.«


    Er fühlte, wie die Bank sich leicht bewegte, als sie sich am anderen Ende niederließ. Sie saßen einen Meter auseinander. Der Regen fiel leise zischend durch die Stille.


    »Liz Linshaw lässt Hallo sagen«, sagte Hewitt schließlich.


    Das riss ihm denn doch den Kopf herum.


    »Na ja«, korrigierte sie. »Das war eine Umschreibung. In Wirklichkeit hat sie gesagt: Sie verdammtes Miststück, Sie können ihn nicht einfach so lange ohne Anklage festhalten, ich will ihn sehen. Da hat sie natürlich Unrecht. Wir können Sie ziemlich unbegrenzt festhalten.«


    Chris sah wieder weg, den Mund fest zugekniffen.


    »Wir haben allerdings nicht die Absicht, das zu tun. Im Gegenteil, Ihre Entlassungspapiere müssten irgendwann morgen früh ausgestellt sein. Sie können dann nach Hause gehen, oder zurück in das teure Vögelnest, das Sie sich da im Hotel eingerichtet haben. Wollen Sie wissen, wieso?«


    Er unterdrückte den Wunsch nachzufragen, wollte ihr keinen Millimeter entgegenkommen. Es war schwer. Er hungerte nach Informationen aus der Außenwelt, irgendetwas, um nur die wie rasend leer laufenden Räder in seinem Kopf zu beschäftigen.


    »Ich sag es Ihnen trotzdem. Morgen ist Donnerstag, Sie müssten spätestens bis Mittag wieder draußen sein. Damit bleibt Ihnen noch fast ein ganzer Tag, bis Sie fahren. Wir haben eine Freitagsherausforderung angemeldet, das ist bei Shorn so Tradition. Dadurch haben alle ein ganzes Wochenende Zeit, sich an das Resultat zu gewöhnen.«


    »Meine Fresse, was reden Sie da, Hewitt?« Die Frage war ruppig genug vorgetragen, um die Verletzung des Schweigegebots zu rechtfertigen. »Was für eine Herausforderung?«


    »Die Partnerschaftsherausforderung. Um Philip Hamiltons Posten.«


    Er stieß ein heiseres Lachen aus. »Ich will Hamiltons Scheißposten nicht.«


    »O doch. Tatsächlich haben Sie sogar einen formellen Herausforderungsbescheid abgegeben, kurz bevor Sie ihn töteten. Als Begründung haben Sie ironischerweise standeswidriges Verhalten im Zusammenhang mit dem NAME-Geschäft angeführt.« Sie griff in ihren Blazer und holte einen Palmtop hervor. »Ich kann’s Ihnen zeigen, wenn Sie möchten.«


    »Nein, danke. Ich weiß nicht, was für eine Scheiße Sie da zusammenrühren, Hewitt, aber das wird jedenfalls nicht laufen. Sie kennen doch die Richtlinien, haben ja letzte Woche erst darüber gesprochen. Keine Partner/Angestellten-Übergriffe.«


    »Na ja, zugegeben, Ihre Handlungsweise war unorthodox. Aber wie Sie wissen, ist unser Seniorpartner ein großer Fan des Festsetzens von Richtlinien durch Präzedenzfälle. Er ist damit einverstanden, die Grenzlinie in diesem Falle zu verwischen. Offenbar hat er Sie schon seit längerem für den Partnerstatus im Auge. Sie oder Mike Bryant, natürlich.«


    Und da stürzte alles in ihm zusammen, ähnlich wie bei einer Slumsanierung, die er als Kind mal beobachtet hatte. Was er für fest und stabil gehalten hatte, explodierte von einer Seite zur anderen, unverrückbar scheinende, gerade Gebäudelinien kippten, knickten ein und lösten sich in ein Chaos aus fallendem Schutt und Staub auf, während eine zusammengedrängte Menschenmenge zusah. Er konnte die übrig bleibenden Trümmer noch nicht klar erkennen, doch erste Umrisse zeichneten sich bereits ab.


    »Mike wird nicht gegen mich fahren«, sagte er ohne Überzeugung.


    Hewitt lächelte. »O doch. Ich hab mit ihm gesprochen. Genauer gesagt, haben wir uns über Stammaktien, Kapitalvermögen, verlässlichen Partnerstatus, professionelles im Unterschied zu unprofessionellem Verhalten und die Gefahren der Unkontrollierbarkeit unterhalten. Oh, und über die Identität Ihres geheimnisvollen Hotelgastes in den letzten Wochen.«


    »Was faseln Sie da?« Aber während er es noch aussprach, überwältigte ihn schon das schleichende Gefühl der Verzweiflung, denn natürlich war ihm klar, was jetzt kommen würde.


    »Seien Sie nicht so begriffsstutzig, Chris. Ich habe Bildmaterial aus Liz’ Wohnung und aus dem Hotel, mit InduSpio-Mikrokameras aufgenommen. Sie hätten Mikes Gesicht beobachten sollen, als er das Zeug gesehen hat.«


    »Blödsinn.«


    »Nein«, sagte sie fast freundlich. »Ich arbeite seit Monaten an dieser Sache, Chris. Ich meine, mal ehrlich jetzt. Was glauben Sie denn, wer Ihnen Donna Dreads kleine Darbietung zugeschickt hat?« Sie wartete auf Antwort, sah, dass sie keine erhalten würde, und seufzte. »Okay, Linshaw war sowieso schon ziemlich stark an Ihnen interessiert, sie kriegt ja immer gleich ein feuchtes Höschen von allem, was mit der Fahrerei zu tun hat. Aber trotzdem glaube ich, dass man meine Verdienste anerkennen sollte. Wenn ich nicht gewesen wäre, würden Sie wahrscheinlich immer noch die abgestandene alte Treuenummer mit Ihrer norwegischen Motorentussi durchziehen.«


    Chris nickte vor sich hin. Der Schock kam in immer noch neuen Wellen. »Sie haben das mit Hamilton arrangiert, nicht wahr? Sie wussten, was ich tun würde.«


    »Es schien erwartbar.« Hewitt inspizierte bescheiden ihre Fingernägel. »Ehrlich gesagt, konnte ich mir nicht sicher sein, dass ich ein solch gutes Resultat bekommen würde. Sie und Hamilton auf Kollisionskurs zu setzen war aber eine offensichtlich todsichere Strategie, und dass die Lopez/Barranco-Sache Sie aufscheuchen würde, war sehr wahrscheinlich, das hatten Sie in Bezug auf den alten Echevarria schon bewiesen. Dann musste ich nur noch einen kleinen Gefallen in Langley abrufen, Sie aus dem Geschäftsvorgang kippen, und schon konnte es losgehen. Aber trotzdem war ich schwer beeindruckt, Chris. Sie haben wirklich in einem Maße Scheiße gebaut, wie ich es in meinen kühnsten Träumen nicht erhofft hatte. Ich weiß nicht, was Sie sich gedacht haben. Falls Sie überhaupt gedacht haben.«


    »Sie würden es nicht verstehen«, sagte Chris abwesend.


    »Nein, ich verstehe durchaus. Sie sind auf Barrancos strahlenden neuen Traum abgefahren – tatsächlich ist es ein ziemlich abgegriffener, alter Traum, aber lassen wir das – und auf irgend so einen Macho-Loyalitätstrip, was Lopez angeht. Ich frag mich nur, was Sie geglaubt haben, was es bringen würde, Hamilton kaltzumachen.«


    Es war ein Lichtstrahl, den Ansatz eines Grinsens wert. »Sie liegen falsch, Louise. Hamiltons Tod war Zufall. Er war halt im Weg. Worum es geht, ist Folgendes: Ihr Deal mit Echevarria ist im Arsch. Er wird nie wieder etwas mit Shorn zu tun haben wollen.«


    »Nun, das bleibt abzuwarten. Der junge Mann ist klüger, als Sie glauben, und wenn wir ihm Ihre verkohlte Leiche mit Mike Bryants Stiefel darauf zeigen können, tja, wer weiß?«


    Er verschränkte die Arme. »Ich mach es nicht, Louise.«


    »O doch, das werden Sie.« Ihre Stimme wurde vorübergehend gehässig. »Denn wenn Sie nicht fahren, dann ist Phil Hamiltons Tod nichts anderes als Mord, und Sie bekommen eine Freifahrt zur Organbank. Das ist die Wahl, die Sie haben, Chris. Auf der Straße sterben oder in St. Bart’s, festgeschnallt auf einer Rollbahre. Mir wäre beides recht.«


    Sie neigte sich dichter heran. Dicht genug, dass er ihr Parfüm durch den Regen riechen konnte, sauber und scharf und leicht würzig. Ihre Stimme war ein sägendes Murmeln.


    »Und was immer es sein wird, Chris, wenn es dann so weit ist, wenn Sie Ihre letzten Atemzüge tun, dann denken Sie an Nick Makin.«


    Chris sah sie an, nicht wirklich überrascht. »Makin, hm?«


    »Ganz recht.« Sie setzte sich wieder gerade. »Makin.«


    »Dann hab ich ja von Anfang an richtig gelegen. Ihr kleiner Gespiele wurde meinetwegen abserviert, und Sie haben ihn losgeschickt, mich zu töten.« Er schüttelte den Kopf. »Ihn und seine Bevollmächtigten aus den Zonen. Das war echt mutig von Ihnen.«


    »Von losschicken kann keine Rede sein, Chris. Er hat Sie von ganz allein gehasst. Wenn überhaupt…« Sie presste die Lippen zusammen, sah weg. Dann blinzelte sie. »Wenn überhaupt, hab ich eher versucht, es ihm auszureden, weil ich wusste, dass es gar nicht nötig war. Ich wusste, dass Sie sich früher oder später selbst zu Fall bringen würden. Und erzählen Sie mir nichts von Mut, Chris. Nicht Sie, der Sie Mitsue Jones aus kürzester Entfernung in den Kopf geschossen haben, während sie verletzt in ihrem Autowrack eingeklemmt war. Nicht Sie, dem das Blut eines achtzig Jahre alten Mannes an den Händen klebt. Sie sind letzten Endes nicht anders als ich.«


    »Nicht?« Er gewahrte die schwache Stelle und stieß hinein. Bösartig karikierte er ihren Tonfall: »Hab eher versucht, es ihm auszureden? Also ehrlich, Louise, wenn Sie Makin wirklich hätten aufhalten wollen, dann wäre das kein Problem für Sie gewesen. So stark war er ja wohl nicht. Sie haben es zugelassen, weil es Ihnen in den Kram passte. Reden Sie sich ein, was Sie wollen, wenn Sie nachts wach liegen, aber versuchen Sie diesen Scheiß nicht mir zu verkaufen. Letzten Endes war das nichts als ein Bauernopfer.«


    »Bauernopfer. Ah ja, der Schachspieler.« In ihrem Gesicht stand hektische Röte, doch ihre Stimme war wieder fest. »Wissen Sie, ich spiele selber ein wenig Schach, Chris. Ich mache kein großes Aufheben davon, wie manche andere Leute, aber ich spiele. Und es ist ein sehr limitiertes Spiel. Es ist halt immer nur Sie und der andere, der Gegner. Das ist kein gutes Modell für das, was wir tun, Chris. Kein gutes Modell für das Leben im Allgemeinen. Sicher, es ist sehr männlich, der Kampf einer gegen einen, schlicht und einfach. Aber es ist nicht real. Sie müssen Ihren Horizont mal erweitern, mal so was wie Alphamesh oder Linkage spielen. Etwas, wo es mehr als nur zwei Seiten gibt. Wo man mit wechselnden Bündnissen operiert.«


    »Ja, das klingt eher nach Ihrer Kragenweite.«


    »Es ist die Kragenweite der Welt, Chris. Schauen Sie sich um. Sehen Sie die Schachspieler? Natürlich sehen Sie sie, es sind die bescheuerten Drittweltscheißer, die ihre Bauern vorschieben, um sich gegenseitig umzubringen wegen irgendwelcher Fünfzig-Kilometer-Streifen Wüstenland oder über die Frage, in welcher Farbe Gott seine Pyjamas am liebsten trägt. Wir sind die Alphamesh-Spieler, Chris. Die Investmenthäuser, die Consulter, die Konzerne. Wir sind flexibel, wir wechseln die Fronten, wechseln die Bündnisse, und das Spiel läuft immer in unserem Sinne. Wir schlagen einen Bogen um diese aufs Vor und Zurück fixierten Testosteronaffen, wir spielen sie gegeneinander aus und lassen uns von ihnen für dieses Privileg auch noch bezahlen.«


    »Danke für die tiefe Einsicht.«


    »Ja, na gut.« Sie erhob sich zum Gehen. »Hier ist noch eine. Wenn Mike Bryant Sie am Freitag von der Straße fegt, Herr Schachspieler – und das wird er, weil er härter und schneller ist als Sie – wenn das passiert, dann denken Sie dran: Sie haben nicht gegen ihn verloren, Sie haben gegen mich verloren.«
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    Immer wieder regnete es während der Nacht und auch noch am nächsten Morgen. Der letzte Schauer ergoss sich, als Chris beim Frühstück saß, und als er damit fertig war, begann der Himmel sich aufzuhellen. Sein Entlassungsbescheid kam eine Stunde später. Als das Geschirrkommando zum Abtragen erschien, waren die Männer ungewöhnlich aufgeräumt und teilten ihm mit, er könne gehen, wann immer er wolle. Sein Telefon und seine Brieftasche hatten sie gleich mitgebracht, dazu noch eine kleine schwarze Reisetasche für seine Kleidung, und der Wärter, der ihm die Bücher geliehen hatte, erklärte, er dürfe gern alles behalten, was er noch nicht gelesen habe. Chris sagte, das könne er unmöglich annehmen.


    Die Stadt war noch feucht vom Regen, und die Luft roch wie durchgespült. Das Wetter hatte die Straßen leer gefegt, was der ganzen Szenerie einen etwas trostlosen Sonntagsanstrich gab. Am Kantstein erwartete ihn eine mit Tropfen übersäte Shorn-Limousine, der Motor im Leerlauf tuckernd.


    »Wir müssen uns beeilen, Sir«, sagte der Chauffeur. »In der Pressemitteilung hieß es zwar vier Uhr heute Nachmittag, aber man kann nie wissen. Selbst die Konzerncops lassen mitunter etwas durchsickern. Für Fahrerinfo wird immer ein guter Preis bezahlt, nicht wahr.«


    Sein Zynismus erwies sich dann jedoch als unbegründet. Die Fahrt zum Hotel verlief ereignislos, und der Chauffeur ließ Chris in Ruhe. Erst ganz zum Schluss, als sein Passagier schon ausstieg, ließ der Mann Risse in seinem professionellen Lack auftreten. Er wartete, bis Chris an der Treppe des Hotels angelangt war, kletterte dann halb aus seiner Fahrertür heraus und lehnte sich über das Wagendach.


    »Viel Glück, Sir«, sagte er.


    Chris drehte sich zu ihm um. »Sie sind wohl kein Bryant-Fan?«, fragte er mit nicht ganz fester Stimme.


    »Nein, Sir. Wollte vorher nichts sagen, im Auto, für den Fall, dass Sie es für aufdringlich halten würden. Aber ich drücke Ihnen morgen die Daumen, Sir. Werde auch auf Sie wetten.«


    »Das ist… sehr freundlich von Ihnen.« Die Ironie, ohnehin nur halbherzig eingesetzt, blieb unbemerkt. »Gibt’s einen bestimmten Grund, warum Sie nicht auf Bryant setzen?« Denn dass er der bessere Fahrer ist, darauf kannst du einen lassen.


    Der Chauffeur zuckte die Achseln. »Kann mich nicht dazu durchringen, den Mann zu mögen. Aber das haben Sie natürlich nicht gehört, Sir.«


    »Was soll ich gehört haben?«


    Der Chauffeur grinste. »Wie gesagt, Sir. Ich drücke die Daumen.«


    Chris blickte dem wegfahrenden Auto nach, plötzlich gepackt von einem machtvollen Verlangen, mit dem Mann zu tauschen. Sicherer Dienstleistungsjob, gute Aussichten auf bevorzugtes Wohnen. Bescheidene Mittel, ein bescheidenes Leben und eine Zukunft, die sich höchstwahrscheinlich nach Jahrzehnten bemisst, nicht nach Tagen. Sieh ihn dir an, braucht sich um keinen Furz zu bekümmern.


    Ihm war plötzlich ziemlich schlecht.


    Als er sein Hotelzimmer betrat, war das Gefühl der Unwirklichkeit vollkommen. Die einzige sichtbare Veränderung, seit er morgens zur Arbeit gegangen war an jenem Tag, an dem er Philip Hamilton ermordete, war die, dass sich Liz Linshaws Körperumriss nicht mehr auf dem Bettlaken abzeichnete.


    Und der dicke Dokumentenumschlag auf dem Schreibtisch.


    Er riss die Siegel auf und blätterte den Papierkram durch -Herausforderungsdokumentation in Standardausführung; Erklärung des Verzichts auf normalen Rechtsschutz, detaillierte Regeln und Verweise auf die (revidierte) korporative Straßensatzung von 2041. Duellstreckenbeschreibung, vergrößerte Satellitenbilder und aktuelle Hinweise der relevanten Serviceleister zum Straßenbelag. Es handelte sich um die M11-Strecke, angefangen praktisch vor seiner Haustür, dann durch die Unterführung und über den gewölbten Abschnitt, die »Rinne«, über die nordwestlichen Zonen und wieder nach unten. Die alte Lieblingsstrecke. Keine Autobahnverzweigungen, keine Rampen, einfach in den Tunnel rein und fahren. Simpel und brutal.


    In seiner Jackentasche piepte das Mobiltelefon. Nach zehn Tagen ohne Außenweltverbindung brauchte er eine Weile, um zu realisieren, was es war. Er holte es hervor, sah, dass es sich um einen Videoanruf von Liz handelte, und nahm ihn entgegen.


    »Chris.« Sie starrte ihn aus dem kleinen Bildschirm heraus an, ein bisschen verhärmt um die Augen herum, fiel ihm auf, und er fühlte sich unwillkürlich ein wenig geschmeichelt. »Gott sei Dank, dass du endlich draußen bist.«


    »Du musst ja Unmengen von Geld ausgeben für deine Informationen.«


    Ihr Lächeln war gezwungen. »Das sind die Tricks des Gewerbes, Chris. Des Journalismus, meine ich. Du weißt also, was Sache ist, entnehme ich daraus.«


    »Yeah, ich bin gestern ausführlich instruiert worden. Hat Mike sich gemeldet?«


    »Ja.« Sie zuckte zusammen. »Keine Unterhaltung, die ich gerne wiedergeben möchte.«


    Chris versuchte sich eine halbwegs intelligente Bemerkung einfallen zu lassen. »Anscheinend war es ihm mit dir sehr viel ernster, als er zu erkennen geben mochte.«


    »Ja, und mit dir auch, Chris. Das ist es anscheinend, was ihn wirklich geschmerzt hat. Soweit man das in dem Schwall von Schimpfwörtern ausmachen konnte.«


    »Hm, tja.«


    Lange Pause.


    »Chris, wirst du wirklich…«


    »Ich möchte eigentlich nicht darüber reden, Liz.«


    »Nein. Ist gut.« Sie zögerte. »Möchtest du, dass ich komme?«


    Wieder die ruckartige Übelkeit im Magen. Die blanke verdammte Fassungslosigkeit darüber, was da geschehen sollte. Eine langsam aufsteigende, stetig anschwellende Angstblase.


    »Ich, äh…«


    »Schon gut. Macht nichts, ich versteh das.«


    »Gut.«


    Die Unterhaltung zischelte noch ein paar Sekunden weiter, dann erlosch sie. Sie verabschiedeten sich mit Worten, die schon beinahe förmlich waren, und er legte auf.


    Er saß auf der Bettkante und starrte eine ganze Weile auf das Telefon. Schließlich rief er Mike an.


    »Hallo, Chris.« In Bryants Stimme und in seinen Augen war eine Unbedingtheit, die ihm alles mitteilte, was es zu wissen gab. Er hätte auch gleich wieder auflegen können.


    Er versuchte es trotzdem.


    »Mike, diesen Scheiß kannst du unmöglich ernst meinen.«


    »Welchen Scheiß meinst du, Chris? Den ›Mord und Totschlag im Shorn Konferenzraum‹-Scheiß? Den ›Politisches Zusammengehen mit Terroristen‹-Scheiß? Oder meintest du den ›Die Frau deines besten Freundes ficken‹-Scheiß?«


    »He. Du bist mit Suki verheiratet, nicht mit Liz.«


    »Klingen die Worte Ich brauche deine Scheißeheberatung nicht irgendwie vertraut?«


    »Hör zu, Mike. Ich komm jetzt ins Büro. Wir reden über…«


    »Nein, tun wir nicht. Ich nehme mir heute einen halben Tag frei. Verbringe den Nachmittag mit Suki, was dich sicherlich erfreuen wird.«


    »Dann komm ich zu dir nach Hause.«


    »Komm an meine Tür, und ich schlage dir sämtliche Zähne aus.« Mikes Oberlippe zog sich von seiner eigenen Zahnreihe zurück. »Bleib einfach, wo du bist, und vögel Liz noch ein paarmal, solange du noch Gelegenheit dazu hast. Falls du ihn jetzt überhaupt noch hochkriegst, heißt das.«


    Chris rastete aus.


    »Ach, dann leck mich doch. Arschloch! Wir sehen uns auf der Straße!«


    Er schleuderte das Telefon durchs Zimmer. Es prallte gegen die Wand und polterte unbeschädigt zu Boden.


    


    Er machte noch einen weiteren Anruf. Zwei, um genau zu sein, aber als er das Haus in Hawkspur Green anklingelte, ging niemand ran. Er zuckte abgeklärt mit den Schultern und grub Erik Nyquists Nummer aus dem Telefonspeicher. Ölverlust in einem Frontalzusammenstoß. Es konnte schwerlich schlimmer werden als das, was er bereits hatte schlucken müssen.


    Der Norweger begegnete ihm unerwartet sanftmütig.


    »Sie ist nicht da, Chris«, sagte er. »Und, um ehrlich zu sein, selbst wenn, bezweifle ich, dass sie mit dir reden würde.«


    »Ist schon gut, ich äh, das kann ich verstehen. Ähm, weißt du, ob sie nach Hause gefahren ist? Ins Haus, meine ich. Ich hab’s dort versucht, nicht um mit ihr zu reden, nur um sie zu warnen, dass ich komme, meinte ich.« Sein eigenes Gestammel hörend, brach er ab. Er rieb sich übers Gesicht, froh, dass Eriks Telefon nicht für die Videofunktion ausgerüstet war. »Ich werde den Saab heute Nachmittag abholen. Ich wollte sie nicht überraschen, weißt du, falls sie, äh, mich nicht sehen will.«


    »Sie ist nicht zum Haus gefahren«, sagte Nyquist, und da wusste Chris, dass sie da war, vielleicht direkt neben ihrem Vater in dem beengten, feucht riechenden Flur, vielleicht auch in die Küche geflüchtet, um nicht mithören zu müssen.


    »Okay.« Er räusperte sich etwas aus dem Hals, was da nicht hingehörte. »Pass auf, Erik. Sag ihr… Wenn du sie siehst, meine ich, sag ihr, dass sie noch sechs Monate lang im Vereinigten Königreich wohnhaft bleiben muss. Sonst werden, äh, die Verfügungen meines Testaments ungültig. Also, die Aktienoptionen und die Hypothekenversicherung fürs Haus. Wenn sie nicht mehr da ist, zurück in Norwegen oder so, dann sackt Shorn alles ein. Also, äh, würde sich lohnen, wenn sie noch ein bisschen hier bleibt, weißt du.«


    Es herrschte ziemlich langes Schweigen, bevor Erik antwortete.


    »Ich werd’s ihr sagen«, erwiderte er.


    »Großartig.«


    Weiteres Schweigen. Keiner von beiden schien gewillt, den Hörer aufzulegen.


    »Du wirst also fahren?«, fragte Nyquist schließlich.


    Erleichtert stellte Chris fest, dass er noch ein Lachen zustande bekam. »Na ja, sagen wir, die Alternativen sind nicht so toll.«


    »Kannst du nicht weglaufen?«


    »Na, aber schäm dich, Erik. Weglaufen vor den verkommenen Konzernungeheuern des Conflict Investment?« Er wurde schlagartig wieder ernst, kämpfte gegen die hochkochende Furcht an. »Das ist ausgeschlossen, Erik. Ich bin registriert und werde überwacht. Das perverse System, über das du dich immer aufregst? Dieses System verschließt mir jede Bewegungsmöglichkeit. Meine Karten können gezielt ungültig gemacht werden, die Konzernpolizei überprüft Häfen und Flugplätze. Also, um es kurz und schmerzlos zu sagen: Wenn ich morgen nicht in mein Auto steige, bin ich ein ganz gewöhnlicher Krimineller und werde auf die Rollbahre geschnallt.«


    Nyquist druckste. »Kannst du ihn schlagen? Carla sagt…«


    »Ich weiß nicht, Erik. Sprich mich morgen Nachmittag noch mal drauf an, dann kann ich dir mehr sagen.«


    Der Norweger kicherte pflichtschuldig. Chris spürte, wie sein eigenes Gesicht das Echo aufnahm. Er war plötzlich so dankbar für die nicht feindselige Präsenz des Älteren in der Telefonleitung, dass ihm fast die Tränen kommen wollten. Die instinktive Solidarität unter Männern, der herausgekitzelte Mut der Verzweiflung. Er begriff plötzlich, wie sehr er es versäumt hatte, dasselbe für seinen Schwiegervater in dessen krisenhaften Lebensmomenten zu tun. Wie er den herausposaunten Wagemut des Norwegers, anstatt ihn als das zu erkennen, was er war, für bare Münze genommen, den in die Ecke Getriebenen noch zusätzlich niedergemacht und ihn abgeschrieben, seiner Misere überlassen hatte. Die Erkenntnis seines Versagens schnürte ihm die Kehle zu.


    »Soweit ich verstanden habe«, sagte Nyquist, »wissen wir bis dahin alle Bescheid. Tatsächlich werden wir dir dann wohl dabei zusehen können, wie du die Champagnerflasche schüttelst. Die Fernsehsender überschlagen sich seit gestern mit Programmankündigungen, alle wollen umfassend berichten. Wird anscheinend von Pirelli und BMW gesponsert.«


    Chris’ Grinsen zerschmolz zu einer Grimasse. »Aha. Na, da gibt’s wohl keinen Preis für, wenn man errät, wen die als Sieger sehen.«


    »Würde sich allein schon lohnen, ihn zu schlagen, um denen eins auszuwischen, wie?«


    »Ja, das stimmt.« Er fühlte eine neuerliche Angstblase aufsteigen. Wieder räusperte er sich. »Hör zu, Erik, ich muss Schluss machen. Hab noch allerlei zu tun, weißt du. Muss mich auf die ganze Publicity morgen vorbereiten. Interviews, Ruhm, die ganze Scheiße. Es, äh, ist nicht leicht, ein Held der Straße zu sein.«


    »Nein«, sagte Nyquist ganz sanft. »Ich weiß.«


    


    Er unterzeichnete die Herausforderungsformulare, ließ sie per Hotelkurier zu Shorn schicken und wartete dann auf die Empfangsbestätigung. Halbherzig studierte er die Streckenbilder und Straßenbelagsberichte, versuchte vage, sich irgendetwas auszumalen, was man als Strategie bezeichnen konnte.


    Er konnte sich auf nichts konzentrieren. Immer wieder versank er in Tagträumen. Seine Gedanken wurden immer träger, zerfielen in nicht zu gebrauchende Splitter.


    Er hörte Carlas Stimme.


    Selbst betrunken, in diesem Zustand, ist er der Beste, den ich je gesehen habe.


    Hewitts Stimme.


    Wenn Mike Bryant Sie am Freitag von der Straße fegt, Herr Schachspieler – und das wird er, weil er härter und schneller ist als Sie – wenn das passiert…


    Er dachte an Bryants Fahrkünste. Bryants Art, Schach zu spielen. Stürmisch, immer feste drauf, bedenkenlos, irgendwie fröhlich in seiner Brutalität.


    Bryant und die Autodiebe. Das Dröhnen der Nemex, die zusammensinkenden Körper.


    Bryant und Griff Dixon. Unerbittlich, präzise.


    Bryant und Marauder, wie er den Gangsta provozierte, grinsend die Möglichkeit einer Eskalation in Kauf nahm.


    Bryant auf Crutched Friars, mit leeren Händen in ein Duell gegen fünf Männer mit Schrotflinten gehend.


    Hinter dem Vorhang seiner geschlossenen Augen starrte er auf all diese Szenen.


    Und hörte noch einmal Hewitt.


    … Sie, der Sie Mitsue Jones aus kürzester Entfernung in den Kopf geschossen haben, während sie verletzt in ihrem Autowrack eingeklemmt war…


    … Sie, dem das Blut eines achtzig Jahre alten Mannes an den Händen klebt…


    … Sie sind letzten Endes nicht anders als ich…


    Er fragte sich, ob sie Recht hatte.


    Wies den Gedanken, sobald er in sein Bewusstsein getreten war, automatisch von sich.


    Fand sich eine Stunde später mit dem Rücken auf dem Bett liegen und ihm vorsichtig, tastend, näher treten, wie einem gebrochenen Knochen oder einer offenen Wunde, die er nicht direkt ansehen mochte.


    Ertappte sich schließlich bei dem vagen Wunsch, es sei etwas dran.


    Denn in Ermangelung des verzehrenden Hasses, der ihn auf die Jagd nach Edward Quain getrieben hatte, wusste er nicht, was er sonst aufbieten konnte, um den morgigen Tag zu überleben.


    


    Er wies den Taxifahrer an, ihn am Ende der Auffahrt abzusetzen.


    Es war seltsam, die gekieste S-Kurve abzuschreiten und zwischen den Bäumen allmählich das Haus auftauchen zu sehen. Überhaupt da zu sein fühlte sich schon komisch an – er hatte sein Zuhause seit Wochen nicht mehr gesehen, und selbst aus jener Zeit, bevor sein Leben entzweigebrochen war, konnte er sich nicht erinnern, wann er zuletzt von der Straße aus zu Fuß gegangen war. Vielleicht einmal am Wochenende, abends, nachdem er mit Carla im Dorf gewesen war. Als der Sommer gerade angefangen hatte. Er wusste es nicht mehr.


    Er gelangte zum Wendekreis, und da stand der Saab, ganz still und mit Regenwasserpailletten besetzt. Er fragte sich, ob Carla wohl in letzter Zeit mal nachgesehen hatte, oder wann er überhaupt zuletzt bewegt worden war. Er würde ihn Probe fahren müssen. Prüfen, ob er…


    Eine Erinnerung kam, an allen Abwehrmechanismen vorbei, herangeflogen – Carla unter dem Saab nach einer Testfahrt, ihm Fragen übers Fahrverhalten zurufend, während er mit einem Whiskyglas in der Hand daneben stand, ihre Füße betrachtete und antwortete. Die Wärme gemeinsamen Wissens, gemeinsamen Engagements.


    Er starrte den Saab an, hatte einen Kloß im Hals. Der Drang, einfach einzusteigen und irgendwo hinzufahren, war überwältigend. Er stand volle zwanzig Sekunden lang da, wie ein Verhungernder, der ein großes Tier vor sich hat, das er möglicherweise mit bloßen Händen töten und roh essen könnte. Er rührte sich erst wieder, als die Griffe seiner Tragetaschen so tief in die Hände zu schneiden begannen, dass es wehtat.


    Noch nicht.


    Vor der Haustür ließ er sein Gepäck fallen, während er seine Erkennungskarte aus der Tasche fischte und sie dem Schloss zeigte. Stieß die Tür mit der Schulter auf und trat über die Schwelle. Drinnen stand die Kälte des Unbewohntseins, und über allem lag die hauchdünne Unvertrautheit, die einen bei der Rückkehr nach langer Abwesenheit anweht. Er stand im Wohnzimmer, die Taschen zu seinen Füßen abgestellt, und Carlas Abschied drang zu ihm durch und verpasste ihm einen Schlag wie eine gewaltige Maulschelle.


    Sie hatte nur Weniges mitgenommen, aber die hinterlassenen Lücken waren wie offene Wunden. Die grüne Frauenfigur aus Onyx, die sie in Kapstadt gekauft hatte, war von ihrem angestammten Platz neben der Telefonanlage verschwunden. Zwei stumpfe kleine Metallstummel ragten aus dem plötzlich nackten Wandabschnitt, wo einst der abgeflachte, eine Gravur tragende Volvo-Zylinderkopf aus ihrer Mechanikerabschlussprüfung gehangen hatte. Auf dem Kaminsims fehlte auch etwas, wie ein gezogener Zahn, er wusste nicht mehr, was es war. Auf der Fensterbank waren die gerahmten Fotos von ihren Freunden und ihrer Familie ausgesondert worden, und der Restbestand, Bilder von Chris und Carla oder von Chris allein, machte sich auf dem weißen Holz so kläglich aus wie ein Haufen von gestrandeten Segeljachten. Die Bücherregale waren verwüstet, der Großteil der Bibliothek fort, die Überbleibsel umgekippt oder einsam an Regalwänden lehnend.


    Den Rest des Hauses mochte er sich nicht auch noch antun.


    Er packte seine Tasche auf dem Sofa aus, warf die Nemex und die ihm kürzlich zugefallene Remington auf einen Sessel. Der Anblick der Waffen ließ ihn innehalten. Er hatte die Nemex noch nie mit nach Hause gebracht, fiel ihm plötzlich ein. Selbst als sie zum Brundtland gefahren waren in jener Scheißnacht, hatte er sie aus dem Handschuhfach des Saabs holen müssen. Wie sie da auf dem weichen Leder des Sessels lag, das kam ihm jetzt ebenso fremd vor wie die Abwesenheit all der Sachen, die Carla mitgenommen hatte. Ja, er empfand die Anwesenheit der Waffe paradoxerweise wie eine Abwesenheit eigener Art.


    Er nahm das Gewehr zur Hand, weil es den Moment hinauszögerte, wo er hinauf ins Schlafzimmer würde gehen müssen. Er repetierte ein paarmal kurz hintereinander, eine schale Befriedigung aus dem staubtrockenen Klack-Klack ziehend. Er vertiefte sich eine Weile lang in den Mechanismus, legte dann das Gewehr an die Schulter und marschierte durchs Zimmer wie ein Kind, das Krieg spielt, blieb zwischendurch abrupt stehen, um auf die Leerstellen zu feuern, die Carla hinterlassen hatte, und schließlich auch auf sein eigenes Spiegelbild im Eingangsflur. Lange starrte er den Mann an, der dort stand, ließ die Remington kurz sinken, um besser sehen zu können, repetierte dann blitzartig, legte das Gewehr an die Schulter und drückte wieder ab.


    Er ging hinaus zum Auto.


    


    Später, als der Abend heranbrach, parkte er wieder vor dem Haus und ging ein zweites Mal hinein. Jetzt, mit der Dunkelfärbung von draußen und den eingeschalteten Lichtern, erschien die krasse Abwesenheit Carlas und ihrer Sachen weniger brutal.


    Er hatte bereits gegessen. Er schloss die Tür und ging geradewegs nach oben ins Schlafzimmer. Carla hatte ihre Analoguhr aus mattiertem Granit vom Nachttisch genommen, und die einzige andere Zeitanzeige im Zimmer stand auf der Frisierkommode, ein alter Casio-Digitalwecker, den sie vor Jahren gemeinsam auf einer Antiquitätenauktion erstanden hatten. Chris lag lange im Dunkeln und starrte auf die grünen Leuchtziffern, sah den Sekunden seines Lebens beim Verstreichen zu, beobachtete den Countdown der letzten Minuten des Tages, bis die Zeit auf null umsprang und der neue Morgen, der Morgen des Duells, begonnen hatte.


    Schlafen tat er nicht. Er sah nicht ein, wozu.

  


  
    


    SECHSUNDVIERZIG


    


    


    Man sprach gerade über ihn, als er den Fernseher einschaltete.


    »… bei einem Fahrer dieses Ranges. Das ist nicht das, was man eigentlich erwarten würde, nicht wahr, Liz?«


    »Nun, ich denke, je nachdem, Ron.« Sie sah hinreißend aus in ihrem figurbetonten schwarzen U-Ausschnitt-Pullover, dezentem Make-up und kunstvoll nachlässig hochgestecktem Haar. Ihr Anblick tat ihm weh. »Schon wahr, Faulkners Form ist seit Quain etwas wechselhaft gewesen, aber das muss nicht heißen, dass sie schlecht ist. Ich habe ihn selbst verschiedentlich interviewt und weiß, dass er reine Brutalität nicht als Vorzug erachtet.«


    »Ganz anders als Mike Bryant.«


    »Nun, auch hier glaube ich, dass das zu vereinfacht gesehen ist. Mikes Form ist beständiger, konservativer, könnte man sagen, und, ja, er hat weiß Gott keine Angst, das Gaspedal durchzutreten, wenn es darauf ankommt. Aber er ist nicht aus dem gleichen Rowdyholz geschnitzt wie, sagen wir, ein Yeo von Mariner Sketch oder einige der importierten Fahrer, die aus Osteuropa zu uns gekommen sind. Das ist Brutalität als Standardeinstellung. Und davon ist ein Mike Bryant himmelweit entfernt.«


    »Sie kennen beide ziemlich gut.«


    Sie machte eine bescheidene Handbewegung. »Mike Bryant war eine der Hauptquellen für mein Buch Die neuen Asphaltkrieger. Und ich arbeite gegenwärtig an einem Fortsetzungsband, für den ich unter anderem auch Chris Faulkner befragt habe. Es ist mir unangenehm, so unverfroren Werbung zu machen, aber…«


    »Aber nein, ich bitte Sie.«


    Gekünsteltes Gelächter.


    »Nun denn. Es heißt Asphaltreflexionen – Hinter die Fahrermaske gesehen, und es sollte, falls meine andere Arbeit mich nicht allzu sehr in Anspruch nimmt, irgendwann um die Jahreswende herum erscheinen.« Sie grinste professionell in die Kamera. »Es wird eine spannende Lektüre, das verspreche ich.«


    »Da bin ich sicher.« Gesicht zur Kamera gewandt. Pause, und – neuer Einsatz. »Und jetzt wollen wir hinüberschalten zu unserer Live-Übertragungscrew am Hubschrauberdeck in Harlow. Sanjeev, können Sie mich hören?«


    »Laut und deutlich, Ron.« Das Nebenbild erschien. Vergrößerte sich, bis es den ganzen Bildschirm ausfüllte. Windgepeitschter Hintergrund, Rotoren und der Moderator vor Ort, der sich die zerzausten Haare aus den Augen streichen musste, während er sprach.


    »Wie ist denn das Wetter da draußen?«


    »Uh, sieht so aus, als würde der Regen vorerst ausbleiben, Ron. Später gibt’s vielleicht sogar Aussicht auf Sonnenschein, habe ich mir von den Wetterleuten sagen lassen.«


    »Also gute Bedingungen zum Fahren?«


    »Ja, so scheint es. Natürlich werden wir keine Möglichkeit haben, die Strecke einzusehen bis etwa zwanzig Minuten nach Ende des Duells, aber wir haben gehört, dass die Straße mehr oder weniger abgetrocknet sein soll. Und da auch die Sommerreparaturarbeiten auf diesem Abschnitt außerplanmäßig früh abgeschlossen werden konnten, dürfen wir uns auf…«


    Er schickte den Fernseher schlafen, trank seinen Kaffee aus und ließ die Espressotasse auf der Telefonanlage stehen. Kurzer existenzieller Schauder, als er sie ansah und sich klar machte, dass sie auch heute Abend noch dort stehen würde, unberührt, gleichgültig, was am Tage auf der Straße passiert war. Gleichgültig, wo sich ihr Besitzer dann befinden mochte.


    Er schüttelte das Frösteln ab und legte sich das Jackett um die Schultern. Vor dem Garderobenspiegel stehend, band er sich die Krawatte mit einer trägen, reibungslosen Ruhe, die vielleicht nichts anderes als verkleidete Panik war. Seine Hände, bemerkte er, zitterten leicht, aber er konnte nicht sagen, ob das von der Angst oder vom Koffein kam. Er hatte sich eine ziemlich starke Dosis verpasst.


    Fertig angekleidet, betrachtete er sich, sehr lange, wie ihm schien, im Spiegel, überzeugte sich davon, dass er Schlüssel und Brieftasche dabeihatte, und ging hinaus zum Auto. Er zog die Haustür zu und atmete durch, tief und heftig. Die in seine Lunge strömende Morgenluft war unbewegt und feucht.


    Kies knirschte zu seiner Linken.


    »Chris.«


    Er wirbelte herum, griff gleichzeitig ins Schulterhalfter. Die Nemex kam heraus.


    Truls Vasvik stand an der Hausecke, die Hände in Hüfthöhe gespreizt. Er lächelte ein wenig gezwungen.


    »Nicht schießen. Ich bin hier, um zu helfen.«


    Chris richtete die Mündung nach oben. »Dafür sind Sie ein bisschen spät dran.«


    »Überhaupt nicht. Dies ist, was man, glaube ich, Rettung in letzter Sekunde nennt.«


    »Yeah, sicher doch.« Chris stieß die Nemex ins Halfter zurück, doch wurde die schroffe Geste ein wenig dadurch verdorben, dass die Pistole nicht einrasten wollte. Er schob noch einige Male nach, dann ließ er die Sache auf sich beruhen. Drückte mit dem Daumen der anderen Hand auf den Autoschlüssel, worauf die Lichter des Saabs ihm zublinkten, während die Alarmanlage sich deaktivierte. Er trat auf den Wagen zu.


    »Moment. Chris, warten Sie.« Vasvik stellte sich ihm in den Weg, die Hände noch immer beschwichtigend zur Seite gehalten. »Überlegen Sie in Ruhe. Bryant wird Sie da draußen umbringen.«


    »Könnte passieren.«


    »Und – was? Das ist alles? Das große Machoschmollen? Töte mich doch, na los, bringen wir’s hinter uns, geht mir doch voll am Arsch vorbei? Was soll das bringen, Chris?«


    »Ich erwarte nicht, dass Sie das begreifen.«


    »Chris, ich kann Sie hier rausholen.« Der Ombudsmann zeigte mit dem Arm. »Da hinten lang, durch die Wälder. Ich hab ein Dreimannteam dort und einen präparierten Lieferwagen. Verplombter Transport von medizinischen Abfällen, amtlich beglaubigte Papiere. Damit kommen wir ohne Kontrollen durch den Tunnel. Sie kriegen Ihre Million in Dollar, Sie kriegen den Job. Sie müssen nur mit mir kommen.«


    Vollkommen unvermutet stellte Chris fest, dass er noch grinsen konnte. Die Entdeckung brachte seine Augen zum Prickeln, wilde Freude machte sich plötzlich in seinem Magen breit.


    »Sie sind nicht ganz auf dem Laufenden, Truls«, sagte er. »Ich bin inzwischen weltberühmt. Mein Gesicht schwebt gleich neben denen von Tony Carpenter und Inez Zequina. Alle wissen, wer ich bin. Was für eine Art Ombudsmann soll ich da werden?«


    »Chris, das ist nicht entscheidend. Wir können…«


    »Was wollen Sie machen, mir ein neues Gesicht verpassen?«


    »Notfalls ja. Aber…«


    »Und die Million Dollar, na ja.« Chris zischelte bedauernd. »Das ist inzwischen gar nicht mal mehr so viel Geld, Truls. Ich bin als Juniorpartner vorgesehen. Das bedeutet Stammaktien. Kapitalvermögen. Mehrere Millionen, plus Sonderleistungen.«


    »Oder Einäscherung im weiteren Tagesverlauf.«


    Chris nickte. »Das ist das Risiko dabei. Aber wissen Sie was, Truls? Das werdet ihr Leute nie begreifen. Dass es das Risiko ist, worum es geht. Risiko ist das, was das Gewinnen lohnt.«


    »Sie werden nicht gewinnen, Chris.«


    »Vielen Dank für das in mich gesetzte Vertrauen. Wollen sehen, ob ich dem gerecht werden kann. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen…«


    Er machte einen Schritt nach vorn. Vasvik rührte sich nicht vom Fleck. Zwischen ihren Gesichtern war eine Handbreit Abstand. Die Blicke bohrten sich ineinander.


    »Glauben Sie nicht, ich wüsste nicht, was Sie vorhaben, Chris.« Die Stimme des Ombudsmanns kam leise und gepresst. »Glauben Sie, Sie könnten auf diese Weise all das auslöschen, was Sie Carla und allen anderen angetan haben? Seien Sie doch nicht kindisch. Tot zu sein ist keine Lösung. Wenn Sie irgendwas bewirken wollen, müssen Sie leben.«


    Wieder grinste Chris. »Na, das war ja so ziemlich die beste Verteidigung der Feigheit, die ich je gehört habe. Schätze, Sie haben’s nötig, da, wo Sie arbeiten.«


    Er sah das Auflodern in Vasviks Augen.


    »Ja, das ist es doch, Truls. Und jetzt gehen Sie mir aus dem Weg. Schreiben Sie einen Bericht oder was. Sie sind gekommen und haben angefragt, ich habe abgelehnt.«


    »Sie sind ein Narr, Chris. Sie haben Ihre Ehe weggeworfen, haben Ihre Frau wie ein Stück Dreck behandelt…«


    Die Nemex kam wieder zum Vorschein, flüssiger diesmal, und er rammte sie Vasvik unters Kinn.


    »He, das geht Sie verdammt noch mal nichts an.«


    Der Ombudsmann lächelte aus einem Mundwinkel heraus. Er sprach weiter, als sei die Nemex nicht vorhanden. »…und jetzt wollen Sie auch Ihr Leben wegwerfen. Nur damit Carla Nyquist sich über Ihrer Leiche die Augen ausheult.«


    Durch zusammengebissene Zähne presste er: »Ich sagte…«


    »Und das wird sie.« Vasvik sah die Veränderung in seinem Gesicht und griff nach der Nemex. Er wand die Finger um den Lauf und schob ihn weg. Seine Augen waren eisig vor Widerwillen. »Ja. Die nächsten zehn Jahre ihres beschissenen Lebens wird sie um Sie weinen, Chris. Aber andererseits hätte sie das sowieso getan. Egal, was passiert wäre. Ob Sie so tot wären, wie Sie es ab heute sein werden, oder nur innerlich tot, wie Sie’s schon sind.«


    Chris bedachte ihn mit einem starren kleinen Lächeln und steckte die Nemex wieder weg.


    »Gehen Sie mir aus dem Weg.«


    »Mit Vergnügen.«


    Vasvik trat zur Seite und sah ihm zu, wie er in den Saab stieg. Der Motor erwachte mit einem Grummeln wie ein fernes Gewitter. Chris schlug die Tür zu und legte den Gang ein. Während er die Kupplung kommen ließ und der Saab vorwärts zu kriechen begann, fühlte er sich durch den Gesichtsausdruck des Ombudsmannes veranlasst, das Fenster herunterzulassen.


    »Ach ja, Vasvik. Was die Millionen angeht, hatte ich ganz vergessen. Wussten Sie schon, dass man einen Film über mich machen wird?«


    »Yeah.« Der Norweger nickte düster. »Hab ich gehört. Würde doch ein tolles Ende ergeben, wenn Sie und Bryant es schaffen, euch gegenseitig umzubringen.«


    Kies knirschte unter den Rädern. »Sie können mich mal.«


    »Nein, im Ernst. Den Streifen würde ich mir glatt ansehen.«


    


    Er ging zu schnell in die Kurve zur Auffahrt, ignorierte die Bodenwelle, beschleunigte und fädelte sich auf die Autobahn. Vasviks Angebot war aus seinem Kopf verschwunden, genau wie Vasvik selbst, genau wie alles bewusste längerfristige Denken – zusammengeschnürt und als Ballast abgeworfen, flatternd nur noch im Rückspiegel zu sehen, wenn er hineingeschaut hätte. Abgeschlossen und außer Reichweite. Jetzt gab es nur noch die Straße vor ihm und die Kontrolle des Autos, in dem er saß. Der Saab knurrte rau vor sich hin, während er sich auf die Mittelspur setzte und die Freisprechanlage einschaltete.


    »Fahreraufsicht.«


    »Hier ist Chris Faulkner, Fahrerlizenz 260B354R.« Seine Stimme klang fest für sein Ohr. Die Freude in der Magengrube schien erneut aufzulodern. Er fühlte sich gerüstet. »Befinde mich auf der M11 stadteinwärts für eine Partnerschaftsherausforderung. Erbitte Angaben zur Duellstrecke.«


    Es gab eine kurze Pause. Er fragte sich unvermittelt, ob heute wohl dieselbe Crew Dienst hatte, die für das Gangsta-Autoklau-Fiasko zuständig gewesen war.


    »Wir haben Sie, Faulkner. Sie sind ungefähr zwanzig Kilometer vom nördlichen Rand entfernt. Wir werden Ihnen Bescheid geben, wenn Sie durchstoßen. Halten Sie den Kanal offen.«


    »Verkehr?«


    »Managementverkehr ist nicht zugelassen bis neun Uhr dreißig. Gegenwärtig haben Sie zwei hereinkommende automatisierte Großtransporter mit mittelschwerer Ladung auf der Strecke sowie Instandhaltungsfahrzeuge an der Anschlussstelle 11. Beachten Sie bitte, dass Kollateralschäden an besagten Fahrzeugen als Verstoß gegen das Duellprotokoll gewertet werden.«


    »Zur Kenntnis genommen. Okay, und wo ist Bryant?«


    Erneute Pause. Man konnte die Empörung förmlich mit Händen greifen.


    »Diese Information ist laut Duellprotokoll unter Verschluss. Fragen Sie bitte nicht noch einmal danach.«


    »Zur Kenntnis genommen. Der mangelnde Sinn für Humor, meine ich.«


    »Beachten Sie bitte auch, dass innerhalb der Duellstrecke selektive Empfangsstörungen wirksam sind. Sie werden keinerlei Funkkontakt unterhalten können außer zu uns.«


    »Danke, Fahrerkontrolle. Ich hab dies schon ein paarmal mitgemacht.«


    Er pendelte sich auf seine Geschwindigkeit ein. Zu beiden Seiten huschten die überwachsenen Autobahnränder als ein unruhig verwischtes Grün an ihm vorbei. Der Saab saugte den Asphalt vorne dröhnend ein und spie ihn hinten wieder aus. Das Gefühl der Macht, genährt von Koffein und Adrenalin, wuchs. Ein plötzlicher Tod schien jetzt ganz weit weg, ein lächerliches Gerücht, auf das er nicht hereinzufallen gedachte.


    Die Straße war die Wirklichkeit.


    Er durchstieß die Duellstreckenbegrenzung mit hundertsechzig. Die Fahreraufsicht vermeldete es krächzend und mehrere Sekunden zu spät. Im peripheren Gesichtsfeld drängten sich Fahrzeuge auf der Brücke und an den Auffahrten. Polizeilichter, Übertragungswagen und aufkochende Aktivität, als der Saab an ihnen vorbeibrauste. Er glaubte fühlen zu können, wie die Kameraobjektive hungrig herumschwenkten, um ihm zu folgen.


    Nee, du hast einfach viel zu viel Kaffee getrunken.


    Ein leicht hysterisches Lachen saß hinter dem Gedanken. Er unterdrückte es und behielt die dahinjagende Straße im Auge, jederzeit auf das abendblaue Aufblitzen von Mikes BMW gefasst. Sein Tempo sackte auf behutsamere hundertdreißig ab. Strategische Erwägungen schwebten spukhaft vor seinem inneren Auge. Von den Bildvergrößerungen gespeichertes Wissen über die Strecke, Gespür für Bryants Fahrstil.


    Bryant! Er grinste wölfisch. Heftete seine Vorbehalte ab, überließ sich dem reinen heißen Fluss des Eh-zu-spät-jetzt.


    Na komm, du Arsch. Ich hab dir Liz weggenommen, jetzt wollen wir mal sehen, wie’s mit deinem schicken blauen Auto steht. Und mit deinem Plastik.


    Lopez. Barranco. Die Männer und Frauen im von Kampfhubschraubern heimgesuchten Hochland der NAME. Am meisten aber Bryant, Bryant und sein erbärmliches, sich nur selber aus der Scheiße retten wollendes Ranhängen an Hewitt und Notley und alles andere.


    Er überblendete die Gesichter – Bryants über das von Quain. Auch nur so ein mörderischer Scheißanzugträger. Auch nur…


    Der Saab donnerte auf die Anschlussstelle 10 zu. Der erste der automatisierten Transporter tauchte in seinem Blickfeld auf, fest auf die Mittelspur geheftet. Der Annäherungsalarm gab klingelnd Laut, als er den Saab an ihm vorbeischwenkte. Befriedigendes Gefühl im Bauch, als der Wagen leicht schleuderte und sich dann unter seinen Händen schnell wieder beruhigte. Die hohe Metallwand glitt zu seiner Linken hinweg, und er schwenkte zurück in die Mitte.


    Die Straße vor ihm…


    Aufprall!


    Er badete noch im warmen Gefühl der Autobeherrschung. Dann dämmerblaues Aufblitzen im Seitenspiegel, metallisches Aufprallkrachen von hinten. Heftiger Stoß, Schnüren des Sicherheitsgurts über seiner Brust. Er bremste instinktiv, dachte an den Transporter und riss den Saab nach rechts. Das Kollisionswarnsystem des automatisierten Fahrzeugs zerriss die Luft, schrillte von oben und unten auf ihn ein. Er hatte keine Zeit, nachzusehen, ob es gebremst hatte. Mike Bryants BMW schoss links vorbei, verlangsamte und lenkte auf den Saab zu. Erzwang den Beginn des Duells gleich hier, gleich jetzt, direkt unter dem Gitter des Transporters.


    Er hatte im toten Winkel gelegen, erkannte Chris benommen. War vor dem automatisierten Fahrzeug einhergegondelt, bis er Chris in den Tiefen des Seitenspiegels auftauchen sah, dann rechts zurückgefallen, während Chris links überholte, hatte alles instinktiv getimt, den toten Winkel des Saabs erwischt, als dieser sich vor den Transporter setzte, sich zum Rammen herangeschoben…


    Selbst betrunken, in diesem Zustand, ist er der Beste, den ich je gesehen habe.


    Er ist härter und schneller als Sie…


    Chris sah den BMW von der Seite kommen und riss das Steuer herum. Die beiden Autos trafen kreischend aufeinander. Abgeplatzter Lack und Funken in der zusammengedrückten Luft zwischen ihnen. Gegenkräfte wollten sie wieder auseinander stoßen. Chris hielt den Clinch aufrecht, lenkte gegen das andere Auto an, sodass das nervtötende Knirschen, wie Nägel, die über eine Tafel schaben, sich verlängerte. Bryant ging mit, hielt dagegen und drängte ihn zurück, auf den Mittelstreifen zu. Das größere Gewicht des BMWs machte sich bemerkbar, und der Plan wurde furchtbar offenkundig. Ein seitlicher Aufprall bei dieser Geschwindigkeit würde die Leitplanke niederreißen, aber nicht aus dem Boden brechen. Der Rückschwung würde den Saab wie ein Spielzeug in den Himmel schleudern.


    Optionen.


    Irgendwo hinter ihnen rollte der automatisierte Transporter heran, eine unbekannte Größe, die eingehender zu betrachten Chris keine Zeit hatte.


    Verzweiflung erhob ihr Haupt, züngelte in seinen Eingeweiden.


    Er trat das Gaspedal durch, aber die Nase des BMWs hatte ihn bereits blockiert. Bryant hatte sich mit ausgesuchter Bösartigkeit eingehängt, nicht ganz Seite an Seite, sondern etwa einen halben Meter nach vorn verschoben, genug, um ein Entkommen in Vorwärtsrichtung zu verhindern. Jetzt blickte er durch beide Seitenfenster hindurch zu Chris herüber und fuhr sich mit dem aufwärts gerichteten Daumen quer über die Kehle. Er grinste. Die Leitplanke…


    Chris stieg mit aller Macht auf die Bremse.


    Der Saab ruckte und schwankte. Riss sich von der Funken sprühenden, schmirgelnden Raserei an seiner linken Flanke los. Grade noch Zeit für einen kurzen Blick auf den nahenden Transporter, und er riss den Wagen hart nach links, vorbei an Mikes Heck, quer über die Mittelspur und aus der unbeirrbaren Bahn des Automatenfahrzeugs heraus. Neuerliches Schrillen der wütenden Maschine, dann donnerte der Transporter rechts an ihm vorbei, die Sicht auf den BMW und dessen Manöver abschneidend. Einige Flüche ausstoßend, ließ Chris beide ziehen. Anschlussstelle 8. Seine Geschwindigkeit sank auf unstete neunzig Stundenkilometer. Adrenalin überschwemmte seine Innereien.


    Von ferne sah er noch den BMW, wie er hinter der Steigung Richtung Unterführung verschwand.


    Man brauchte nicht viel Fantasie, um sich auszumalen, was folgen würde.


    Ihm blieb ungefähr eine Minute, schätzte er. Danach…


    Danach würde Mike Bryant, irgendwo in den düsteren Tiefen des Tunnels, seine Hundertachtzig-Grad-Vollbremsungskehre vollbracht haben und die Straße wieder hochgebrettert kommen, um in die Frontalkonfrontation zu gehen.


    Diese alte Nummer. Das Mike-Bryant-Profil: furchtlos, ungestüm, brutal. Konservativ bis zur letzten Konsequenz.


    Chris nahm Geschwindigkeit auf. Kurbelte seine Nerven wieder hinauf in die Fahrspannung. Er überholte den Transporter. Alle möglichen Erwägungen schwirrten ihm im Kopf herum.


    Zwei mögliche Ausgänge: Das frontale Aufeinander macht, auf die eine oder andere Weise, dem Duell ein Ende. Saab oder BMW aus dem Spiel, zu spät ausgewichen, zu heftig gelenkt und die Kontrolle verloren, womöglich in die Bahn des langmütigen Transporters hinein, oder aber beide Autos, gegeneinander gekracht, voneinander abgeprallt wie nichts, gewaltige kinetische Energien erzeugend, die sich in Aufprall und Flammen ergießen wollen. Oder…


    Oder wir schaffen es beide, und dann fährst du Richtung Süden, in die Rinne hoch, keine Möglichkeit zu kämpfen außer abzubremsen und sich von ihm über die Brüstung rammen zu lassen, wie Hewitt es mit Page gemacht hat, oder die Wende versuchen, schreiende hundertundachtzig Grad auf einem gewölbten Autobahnabschnitt mit lediglich zwei Fahrspuren.


    Er dachte darüber nach. Ließ es sich gründlich durch den Kopf gehen. Ein Spiel in drei Phasen, die Leitplanke, das frontale Aufeinander und das Endspiel in der Rinne.


    Und er weiß, dass du diese Wende nicht schaffst.


    Vorn erschien der BMW in voller Pracht.


    Aus der Tunnelrampe heraus. Sehr schnell.


    Er hatte Zeit für einen Blick auf den Tachometer, sah, dass er hundert plus irgendetwas Wahnsinniges anzeigte, verdoppelte diese Zahl im Kopf um Bryants Anteil an der Geschwindigkeit, sah die gepanzerte Schnauze des BMWs auf sich zukommen, unerschütterlich und genau von vorn…


    Er ist härter und schneller als Sie…


    … und schrie und riss das Steuer nach rechts.


    Der BMW zuckte Bruchteile einer Sekunde später. Wischte vorbei.


    Und war weg.


    Chris drückte das Gaspedal durch, der Saab tauchte in den Tunnel. Wieder blieb ihm höchstens eine Minute. Nicht das, was er brauchte, er musste noch ein bisschen mehr herausschlagen. Der Tunnel flog im dumpfen Echodonnern des rasenden Saabs dahin. Hinauf, aus der Dunkelheit heraus und in plötzliches, wässriges Sonnenlicht hinein. Die Rinne warf sich ihm entgegen wie eine gewaltige Asphaltladerampe. Er ließ sich darauf ein und nahm die erste Kurve, dabei an die Grenzen seiner fahrerischen Fähigkeiten gehend. Fühlte das Stocken seines Herzschlags, als der Saab so viel Seitwärtsdrall entwickelte, dass er zu rutschen begann. Er wagte nicht zu bremsen, dafür war keine Zeit. Er brauchte die Anlaufgeschwindigkeit. Er dehnte den Kurvenwinkel um ein paar geizige Grade, schleuderte, dem Auto beschwörend zuredend, über die Doppelspur zurück. Der Saab begab sich wieder in seine Obhut. Er nahm die lange, erst ansteigende, dann wieder abfallende Gerade auf und visierte die nächste Kurve an.


    Fast am Ende der die Eingeweide kitzelnden Talfahrt, fast schon im Eingang der Kurve, nahm er das Tempo heraus und schleuderte den Saab in eine kreischende, zappelnde Handbremsenwende.


    Für einen sich lang dehnenden Moment dachte er, dass er es verbockt hätte. Dachte, er würde einen Reifen verlieren – und dann das Auto – und durch die Leitplanke nach unten in die Zonen krachen. Der Wagen schlitterte, stolperte wie betrunken über ein schlecht geflicktes Schlagloch, quietschte Protest, und plötzlich roch es nach verbrannten Reifen…


    Dann blieb er stehen.


    Nicht die hundertachtzig Grad. Es waren nur neunzig, quer über beide Spuren hingelümmelt, die Rinne blockierend wie ein Knochen im Hals.


    Hinten auf der Geraden kam der BMW über den Scheitelpunkt gefahren.


    Er schnappte sich die Schrotflinte aus dem Fußraum der Beifahrerseite, stieß die Fahrertür auf und torkelte aus dem Wagen. Trat auf den Asphalt, lokalisierte den BMW und ließ den Repetiermechanismus der Pumpgun knacken.


    Sonderbarerweise schien jetzt, da die Situation sich zuspitzte, alles ganz still. Der Saab war beim Wendemanöver abgesoffen und der Motorenlärm des BMWs fast unhörbar bei dem fernen Meeresrauschen seines eigenen Pulsschlags in den Ohren. Wind kam auf und zog an seinen Haaren, aber ganz sanft. Die Ansammlung von Sperrzonenbehausungen unter ihnen schien den Atem anzuhalten.


    Er ließ Bryant noch eine Sekunde weiter herankommen, dann feuerte er den ersten Schuss in die Fahrerhälfte der Windschutzscheibe.


    Das vertraute Dröhnen – er hatte sich eine volle Stunde unten im Schießstand des Waffenarsenals gegönnt, eine abschließende Feinjustierung seiner so unerwarteten Liebesaffäre mit dem Gewehr.


    Die BMW-Windschutzscheibe verwandelte sich in ein Spinnennetz von Haarrisslinien.


    Kein Abschuss von Projektilwaffen aus einem fahrenden Fahrzeug. So die staubtrockene Festsetzung des Rechtlichen Untersuchungsausschusses nach der Nakamura-Ausscheidung. Keine Verursachung substanzieller Schäden durch Projektilwaffen. Sofern diese Vorgaben eingehalten sind…


    Bryants Windschutzscheibe war aus Panzerglas. Selbst mit der allerneuesten Fahrzeugschreddermunition, die der Waffenmeister ihm vorgeführt hatte, eine Heckler & Koch-Errungenschaft – die Straßensperrenmunition überhaupt, befriedigt alle Bedürfnisse der städtischen Polizeiarbeit –, selbst damit also würde es auf diese Entfernung keinen substanziellen Schaden geben.


    Er repetierte, feuerte noch einmal. Das Spinnennetz warf weitere Fäden, wurde fast undurchsichtig.


    Es bedeutete, die Regularien zu strapazieren, so, wie Jones und Nakamura es getan hatten, so, wie Notley es schätzte.


    Der BMW brauste heran. Hinter der zerstörten Windschutzscheibe musste Bryant praktisch blind sein. Chris pumpte eine neue Kugel in den Lauf, rannte ein Stück zur Seite, um einen günstigeren Schusswinkel zu bekommen. Zielte auf den Vorderreifen.


    Das Gewehr ging los. Der Reifen flog in Fetzen.


    Keine substanziellen…


    Der BMW geriet heftig ins Schleudern, die Bremsen kreischten empört auf, Gummi brannte sich in den Straßenbelag und in den Wind.


    Präzedenzfälle schaffen, Chris. Das ist es, worauf es ankommt.


    In der Elite wird man nicht dafür bestraft, dass man gegen die Regeln verstößt. Nicht, wenn es funktioniert.


    Der BMW raste an ihm vorbei, pflügte durch die Leitplanke und stürzte in die Tiefe. Es dauerte kaum mehr als eine Sekunde. Chris hatte noch Gelegenheit, einen Blick durchs Seitenfenster zu werfen, zu sehen, wie Mike noch immer mit dem Lenkrad kämpfte, um wieder Kontrolle über den großen Wagen zu erlangen, doch dann war dieser auch schon verschwunden, und zurück blieb nur die scharfkantige Lücke in der Leitplanke, um anzuzeigen, wo er hindurchgebrochen war.


    Angehaltener Atem.


    Ein dumpfes, seltsam undramatisches metallisches Krachen von unten. Dann nichts mehr.


    Geschafft. Gewonnen. Zu Ende.


    Völlig leer.


    Nichts.


    Es floss durch ihn hindurch wie Strom, dieses Nichts. Leere, die sich zu Ekstase steigerte. Er warf den Kopf zurück und stieß einen Schrei in den Himmel. Es reichte nicht. Er bekam nicht alles heraus. Er schrie, bis sein Hals sich wie zerfetzt anfühlte und aus seiner Lunge nichts mehr herauszuholen war. Bis er schließlich würgend aufhören musste.


    Aber es reichte nicht.


    Echos zogen durch die Stadtlandschaft unter ihm, jagten einander in Richtung der am Horizont aufscheinenden Türme aus Glas und Stahl.


    Über ihm schienen sogar die Wolken vor dem Geräusch zu fliehen.


    Dahinter war der Himmel von einem makellosen Blau. Entgegen allen Erwartungen würde es noch ein schöner Tag werden.
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    Bringen Sie ihr Plastik mit.


    Ausgesetzt oben auf den in Reih und Glied stehenden Pfeilern der Rinne, seinem eigenen Puls und dem Echo seiner Schreie lauschend, hörte Chris Hewitts Worte mit halluzinatorischer Klarheit. Es war, als stünde die Frau hier neben ihm im Wind.


    Sie gehen hin und schließen die Sache ab. Wenn Sie können, bringen Sie ihr Plastik mit.


    Er spähte nach unten in das Zonengelände. Soweit er erkennen konnte, war der BMW durch das Dach eines verfallenden Gewerbegebäudes gebrochen. Er suchte die Umgebung in beiden Richtungen ab und machte eine Zugangsmöglichkeit aus. Fünfzig Meter weiter an der Rinne wand sich ein umgitterter Treppenaufgang um einen der Betonstützpfeiler und führte auf das Ende einer schäbigen Wohnstraße hinaus. Es sah aus, als gäbe es dort vielleicht einen Fußweg von der Straße zum Gewerbegebiet. Mit ein bisschen Glück könnte er innerhalb von zehn Minuten da und wieder weg sein.


    Er joggte langsam die Straße entlang zum oberen Ende der Treppe. Das rostige Eisengitter war mit einem uralten Vorhängeschloss verriegelt. Er richtete das Gewehr darauf, dachte dann aber an die grobe und scharfe Schredderladung und besann sich eines Besseren. Er griff nach der Nemex und fand ein leeres Halfter vor.


    Scheiße.


    Er erinnerte sich, wie die Pistole nicht hatte einrasten wollen, als er mit Vasvik redete. Erinnerte sich, wie er mit dem Gewehr in der Hand aus dem Saab getaumelt war. Er blickte zurück über die Straße zu dem quer stehenden Wagen. Auf dem Asphalt war nichts zu sehen, aber die Pistole konnte auch unters Auto gerutscht sein. Oder rausgefallen, bevor er ausgestiegen war.


    Tja, soweit dazu. Du kommst da nicht runter. Müssen die Sache der Aufwischtruppe übergeben. Die werden eh nicht lange auf sich warten lassen.


    Erleichterung durchspülte ihn. Die Duelletikette untersagte jede Annäherung von außen für einen vorgeschriebenen Zeitraum von fünfzehn Minuten, abgesehen von medizinischen Notfällen. Aber in der Satellitenvergrößerung würde man die Situation eingefangen und gesehen haben, wie es ausgegangen war, und garantiert war binnen kurzem jemand hier. Er hatte nichts weiter zu tun, als sich an den Straßenrand zu setzen und zu warten.


    Aber er wusste, was Hewitt sagen würde. Wusste, wie das Geflüster unter den Junioranalysten ein Stockwerk tiefer lauten würde: Ja, sicher, der Faulkner ist schon ein flotter Fahrer. Hab aber gehört, dass er ein Weichei ist, wenn es an die Folgen geht. Hat nicht den Mumm, einer Leiche in die Tasche zu greifen.


    Scheiß doch rein.


    Er drückte den Sicherungshebel der Remington, drehte die Waffe um und schlug auf das verrostete Schloss ein, bis es nachgab. Dumpfes Klirren von Metall auf Metall. Orange Rostflocken lagen zu seinen Füßen verstreut. Schließlich zerbrach das Schloss. Er stemmte die Gittertür auf und machte sich auf den Weg nach unten.


    Unten war es die gleiche Geschichte. Noch eine Eisengittertür, noch ein verrostetes Schloss, diesmal von innen, so als habe eine in Nachhutgefechte verwickelte Armee ihren Rückzug aus den Zonen hier entlang angetreten und auf diese Weise gesichert. Unkraut war auf der anderen Seite der Gittertür bis zu Schulterhöhe emporgewachsen, wodurch das untere Ende des Treppengangs von außen recht wirkungsvoll getarnt war. Von innen aus konnte man kaum die dahinter liegende Doppelreihe von geschwärzten Backsteinreihenhäusern erkennen. Chris reckte den Hals und starrte durch das schwankende Blattwerk, lauschte und versuchte ein Gefühl dafür zu bekommen, ob irgend jemand in der Nähe war.


    Es rührte sich nichts.


    Er begann auf das Schloss einzuhämmern. Rutschte ein paarmal ab, schürfte sich die Hand am rostigen Eisen auf. Es war schwer, das Gewehr in dem vergleichsweise engen Gitterkäfig zu handhaben, man konnte nicht vernünftig Schwung holen, um optimal zu treffen. Als er endlich nach draußen durchs Unkraut stakste, klebte ihm der ganze Anzug am Körper, so sehr war er ins Schwitzen geraten.


    Die Straße, auf die er hinaustrat, war leer.


    Er blickte forschend über die Fassaden – die einzige Bewegung kam vom Flattern einer Plastikplane, die eines der oberen Fenster ersetzte. Ein kaputter und verrosteter Landrover, einer aus der späten, auf Alkoholverbrennung umgerüsteten Modellreihe, hockte etwa zwanzig Meter entfernt auf seinen Achsen. Von ihm war nur noch das Skelett übrig geblieben, alle beweglichen, alle abtrennbaren Teile waren abgerissen worden, und der Rahmen trug, wo er nicht von Rost übersät war, molotowcocktailschwarze Brandspuren. Chris entdeckte den Durchgang ein paar Häuser weiter zur Linken und trat vorsichtig auf die Straße. Ungeflickte Schlaglöcher gähnten in dem rissigen Asphalt, einige waren groß genug, um das ganze Vorderende des Saabs zu schlucken.


    Er machte, sich der auf ihn blickenden Fenster zu beiden Seiten schmerzlich bewusst, immer nur wenige Schritte, blieb alle paar Meter stehen, um zu lauschen. Verspätet fiel ihm ein, dass die Remington gesichert war, und er drückte den Hebel wieder zurück. Ließ die letzte benutzte Patrone herausspringen. Das schrill metallische Geräusch zerriss die Stille.


    Anzug und Gewehr, redete er sich nervös zu, das sollte reichen, um die Fliegen lange genug fern zu halten.


    Er schlug einen weiten Bogen um den ausgebrannten Landrover, kam sich allerdings auch ein bisschen lächerlich vor, während er sich sorgfältig nach allen Seiten absicherte. Er umkurvte die Ecke des Durchgangs. Bewegte sich an hohen Steinmauern vorbei, auf denen zerbrochenes Glas lag. Schutt knirschte unter seinen Füßen. Der Gang endete zwischen einigen flachen, von Unkraut überwucherten Geröllhaufen und einer Baumgruppe mit dichtem Blattwerk. Er bestieg den ersten Hügel mit einiger Mühe, musste seine argentinischen Lederschuhe dabei bis zu den Knöcheln in nachgebendes Erdreich einsinken lassen. Von oben sah er die Wellblechseitenwand des Gewerbegebäudes und eine verrostete, nicht mehr verschließbare Ladezonentür, die den Blick auf etliche Quadratmeter Leerfläche freigab. Im trüben Licht konnte er den halben, auf dem Dach liegenden BMW ausmachen. Mäßige Erleichterung über seine eigenen Steuerkünste sickerte…


    Bewegung.


    Er fuhr herum, spannte den Finger um den Abzug der Remington.


    Und zog ihn sofort wieder weg, als habe er sich an dem Metall verbrannt. Auf dem Abhang des nächsten Hügels waren zwei Kinder im Alter von vier oder fünf in ein Spiel mit den zerfetzten Gliedmaßen und Rümpfen von Plastikpuppen vertieft. Sie erstarrten zunächst, als sie ihn erblickten, dann rappelten sie sich hoch und begannen zu rufen:


    »Menn-etscher-Arsch, Menn-etscher-Arsch! Menntscher-Arsch, Menntscher-Arsch!«


    Kopfschüttelnd ließ er das Gewehr sinken und fuhr sich mit der Hand über den Mund. Aus so kurzer Entfernung hätte die Schredderladung…


    »Menntscher-Arsch, Menn-tscher-ARSCH!« Elfenhafte Gesichter, verzerrt von der Emphase ihres Geschreis.


    Eine Frauenstimme erklang von den Häusern her, laut und vor Besorgnis rau. Die Kinder empfingen das Signal, sahen einander auf eine Weise an, über die man unter anderen Umständen hätte lachen können, und stoben dann wie zwei verschreckte Tiere davon. Sie kletterten über die Schutthaufen und anschließend durch ein Loch in der Mauer, das er nicht gesehen hatte. Zurück blieb das Plastikgemetzel der verstümmelten Puppen.


    Scheiße. So eine blöde Scheiße. Scheiß auf Louise Hewitt und ihr Scheißplastik.


    Aber er ging dennoch weiter, über die Schutthaufen hinweg zur Verladetür und hindurch.


    Drinnen war es kalt. Wasser tropfte unablässig vom eisenträgergestützten Dach herunter und bildete Pfützen auf dem unebenen Betonfußboden. Der BMW lag unter dem Loch, das er geschlagen hatte, die Nase vom Gewicht des Motors und der Panzerung in den Boden gedrückt, das Heck freischwebend. Ein leichtes Zischen kam von der Vorderseite her, und an einer Stelle, wo die Motorhaube sich beim Aufprall verzogen hatte, kräuselte Dampf heraus. Ansonsten sah der Wagen bemerkenswert unbeschädigt aus. Die Panzerung hatte standgehalten.


    Chris bewegte sich seitwärts zur Fahrertür, zögerte einen Moment, dann zog er sie auf. Bryant kam herausgepurzelt wie ein Bündel Wäsche. Der Anzug blutbeschmiert, die Augen geschlossen und der Mund offen. Ein Arm stand in unmöglichem Winkel vom Körper ab.


    Übelkeit. Das Heranfluten der verzögerten Reaktion auf das Duell. Chris presste die Zunge gegen den oberen Gaumen und kniete neben dem regungslosen Körper nieder. Das Gewehr unter den Arm klemmend, schlug er eine Seite von Bryants Jackett zurück. Der goldene Eckenbeschlag der Brieftasche glitzerte aus der Innentasche. Er fasste sie mit Daumen und Zeigefinger und zog sie heraus. Schlug sie auf. Gegenüber von Mikes Kartenfächern lächelte ihm das Foto von Suki und Ariana entgegen.


    Eine Hand schloss sich um sein Bein.


    Chris musste sich vor Schreck beinahe übergeben. Das Gewehr polterte über den Boden. Er stolperte vom Auto weg, befreite sich aus dem Griff und sah, was los war. Bryant war noch am Leben, die Augen in dem umgedrehten Gesicht weit aufgerissen, nach oben starrend. Sein gesunder Arm machte schwache Bewegungen. Sein Mund öffnete und schloss sich stumm, wie bei einem an Land geworfenen Fisch. Es war unmöglich zu sagen, ob er Chris erkannte oder nicht.


    Sie bringen sie nicht ins Krankenhaus, Chris.


    Sie bringen die Sache zu Ende.


    Er trat zurück und hob das Gewehr. Bryant sah es und fuchtelte verzweifelt mit allem, was er noch hatte. Ein abgebrochenes Stöhnen drang aus seinem Mund. Anscheinend versuchte er den funktionierenden Arm hinauf zu seinem Schulterhalfter und der Nemex zu führen, aber er hatte nicht die Kraft dazu. Chris presste die Lippen noch fester zusammen, trat einen weiteren Schritt zurück und legte an. Abgehackte Bewegungen, schnell, bevor er zum Nachdenken kam. Er hatte aufgehört zu atmen.


    Bring die verdammte Sache zu Ende, Chris.


    Er drückte den Abzug.


    Nichts.


    Kein Klicken, keine Detonation, kein Rückstoß. Kein Verspritzen von Blut und Gewebe. Der Abzug ließ sich ungefähr halb durchziehen und klemmte dann. Chris zog fester. Immer noch nichts. Er repetierte und schleuderte eine absolut einwandfreie, nicht abgefeuerte Patrone in die Luft. Sie fiel auf den Betonboden und rollte fröhlich kirschrot davon.


    Mikes Gesicht, flehentlich zu ihm hochgerichtet.


    Noch mal drücken. Nichts.


    »Scheiße.« Es kam zwischen den Zähnen hindurch, als befürchte er, in dem leeren Lagerhaus belauscht zu werden. Dennoch schien es von den Wänden widerzuhallen. »Scheiße, Scheiße!«


    Die Schlösser – das Einschlagen auf die Schlösser, bis sie zersprangen. Er dachte an die Wildheit, mit der er zu Werke gegangen war, an die ungünstigen Winkel, die die Enge des Gitterkäfigs am Ende der Treppe ihm aufgezwungen hatte.


    Er hatte den Mechanismus verklemmt, irgendwas verschoben, vielleicht irgendwas im Innern kaputtgemacht, und es war nicht zu beheben.


    Er stand da und blickte auf Mike Bryant. Wischte sich über den Mund, schluckte.


    Bring es zu Ende. Bring es verdammt noch mal zu Ende.


    Er schlich dichter heran, starrte fasziniert in die Augen des anderen. Bryant glotzte zu ihm hoch, mit zuckendem Gesicht. Er machte Geräusche, in denen der Name Chris, das Wort bitte zu erahnen waren.


    Aus irgendeinem Grund reichte ihm das jetzt.


    »Du kannst mich mal, Mike«, sagte er schnell. »Du hast deine Chance gehabt.«


    Mit dem Fuß drehte er den Kopf des Verletzten zur Seite, fasste die Remington am Lauf und rammte den Griff der Waffe gegen Bryants freiliegenden Hals. Legte sein ganzes Gewicht dahinter.


    »Leck mich, Mike!« Jetzt fauchte er die Worte hervor, vorgebeugt, hasserfüllt in Mikes Gesicht starrend. »Leck mich! Leckt mich alle, ihr Anzugarschlöcher!«


    Es schien ewig zu dauern.


    Zuerst gab Bryant nur würgende Geräusche von sich. Dann fand er doch noch irgendwo die Kraft, seinen unverletzten Arm zu heben und die Remington um den Abzugsbügel zu packen.


    Chris kickte die Hand weg und stellte sich drauf. Er keuchte.


    Mikes Würgegeräusche wurden immer verzweifelter. Er wälzte seinen Kopf gegen den Beton. Er wand seine eingeklemmten Finger um den Rand von Chris’ Schuh, die Nägel krallten sich in das argentinische Leder.


    Chris stieß noch fester zu. Tränen sprangen ihm aus den Augen und flossen über sein Gesicht. Er hob den Fuß und trampelte auf Mikes Hand. Er hörte das trockene Knacken eines zerbrechenden Fingers. Noch einmal holte er aus. Ließ die Schrotflinte mit voller Wucht niedersausen, hob dabei fast vom Boden ab.


    Etwas knirschte. Mike bewegte sich nicht mehr.


    Hinterher konnte Chris sich kaum aufrecht halten. Es war, als könne er ohne das Gewehr jetzt gar nicht mehr auskommen, als sei er plötzlich von einer muskulären Krankheit befallen. Humpelnd entfernte er sich von der Leiche, so heftig zitternd, dass seine Zähne aufeinander schlugen. Plötzlich krümmte er sich zusammen und übergab sich schließlich doch noch. Ein dünnes Rinnsal von Erbrochenem und Gallenflüssigkeit – er hatte am Morgen kaum etwas gegessen, aber das Wenige kam restlos hoch. Würgend sank er auf die Knie, landete in einer Pfütze.


    Das Geräusch von Stiefeln auf nassem Untergrund.


    Er blickte, eigentlich ohne großes Interesse, auf und sah die Männer. Große, klobige Gestalten in dem von draußen hereinsickernden Licht, wie mittelalterliche Ritter aus irgendeinem Fantasyfilm.


    Er blinzelte, um einen klaren Blick zu bekommen.


    Es waren neun Mann, alle in das übliche Zonengangsta-Out-fit gehüllt. Billige, schmierige Klamotten, weite Segeltuchhosen, massige gepolsterte Jacken, rasierte Köpfe und Arbeitsstiefel. In den Händen Brechstangen, Schraubenschlüssel, abgesägte Billardstöcke und eine Reihe von anderen Gegenständen, die ihrer Unförmigkeit wegen nicht leicht zu identifizieren waren. In den Gesichtern Souvenirs aus vermutlich zahlreichen Straßenkämpfen. Augen aufmerksam auf das Geschehen gerichtet, das sie soeben unterbrochen hatten.


    Er erhob sich etwas schwankend. Einer der Männer trat nach vorn. Er war annähernd zwei Meter groß, ausgesprochen muskulös unter einem ärmellosen T-Shirt mit der in Rot gehaltenen Aufschrift I am the Minister for the Redistribution of Health. Die Buchstaben waren klecksend gemalt, damit es schön blutig aussah. In seinem Gesicht zog sich eine Narbe vom linken Auge bis hinunter zum Kinn. Sie verlieh ihm einen seltsam melancholischen Ausdruck.


    »Biste jetzt fertig? Ist er tot?«


    Chris blinzelte und hustete.


    »Wer seid ihr?«, fragte er rau.


    »Wer sind wir?« Gelächter schnarrte, erst nur aus einer Kehle, dann zu einem vom Metalldach zurückgeworfenen rasselnden Echo gesteigert. Es erstarb schnell wieder. Der Bandensprecher hatte ein kurzes, schwarz emailliertes Stemmeisen in der Hand, das er wiederholt sanft durch die Luft schwang und mit der anderen Hand auffing. Sein Blick schien an Chris zu kleben, strich fortwährend über die Kleidung, die Haare, die Schrotflinte. Er lächelte, und das Narbengewebe zog an seinem Gesicht.


    »Wer wir sind? Wir sind die Scheißbesitzlosen, Alter. Das sind wir.«


    Diesmal folgte kein Gelächter. Die Männer waren angespannt, warteten darauf, von der Leine gelassen zu werden. Chris unterdrückte ein Husten und hob die Remington mit so viel Überzeugungskraft, wie er aufbringen konnte.


    »Das ist dicht genug. Die Polizei ist unterwegs, und hier gibt es nichts zu sehen.«


    »Echt jetzt?« Der Wortführer deutete auf den BMW und Mike Bryants Leiche. »Nach dem, was wir bisher gesehen haben, würde ich was anderes behaupten. Das hier ist doch Prime-Time-Unterhaltung, Mr. Faulkner.«


    Chris ließ den Repetiermechanismus krachen.


    »Okay, ich sagte, das ist dicht genug.«


    Fehler.


    Die unverbrauchte Patrone hüpfte in die Luft, fiel auf den Betonboden und rollte dem anderen Mann vor die Füße. Einen Moment lang blickten sie beide zu ihr hinunter. Dann sah der Gangsta Chris wieder an und schüttelte den Kopf.


    »He, Alter, das ist doch eine völlig unbenutzte Patrone. Und nach der Art der Exekution da gerade eben zu urteilen, würde ich sagen…«


    Chris schleuderte ihm das Gewehr ins Gesicht und rannte los.


    Zurück zum Kopf stehenden BMW und Mike Bryants Leiche. Er hörte gestiefelte Füße hinter sich, mehr als nur ein Paar. Die verärgerte Stimme des Gangstabosses übertönte das Gepolter.


    »Na, steht nicht blöd rum, verdammt noch mal. Holt ihn euch!«


    Er warf sich vorwärts und landete in einer Art Umarmung auf Mike. Griff hastig unter das Jackett, fühlte den Griff der Nemex in seiner Hand. Sein Ortungsinstinkt sagte ihm, dass der erste seiner Verfolger fast heran war. Schatten verdunkelten das Licht. Der Geruch von altem Leder und billigem Rasierwasser überschwemmte ihn. Eine Hand packte sein Jackett.


    Er rollte sich herum, und Mikes Pistole in seiner Hand berührte fast die Brust des Gangstas. Er sah, wie sich die Augen des Mannes weiteten. Ein Billardqueue krachte auf seine Schulter nieder. Er drückte den Abzug.


    Die Nemex donnerte los. Der Schuss riss den Mann von den Füßen, schleuderte ihn ein Stück weit über den Fußboden. Er sank in sich zusammen und rührte sich nicht mehr.


    »Toby!« Es war ein schmerzerfüllter Schrei. Er kam vom Wortführer der Bande. »Du gottverficktes Menn-etscher-Schwein!«


    Der zweite Gangsta war nur zwei Sprünge hinter seinem gefallenen Kameraden, aber die Pistole ließ ihn abrupt innehalten. Die anderen hatten sich von verschiedenen Seiten genähert, aber auch sie blieben jetzt stehen und begannen, rechts wie links, zurückzuweichen. Chris richtete sich mit wildem Grinsen auf.


    »So ist es recht, immer schön Abstand halten.«


    Etwas Schwarzes peitschte durch die Luft und versetzte ihm einen betäubenden Schlag gegen den Ellbogen. Die Nemex ging los, feuerte irgendwo in den Betonboden. Chris umklammerte seinen Arm und versuchte die Pistole zum Einsatz zu bringen, als der Wortführer, dem geschleuderten Stemmeisen hinterherspringend, ihn von rechts traf. Unterhalb des Ellbogens waren die Muskeln wie Wasser. Er gab einen Panikschuss ab, der aber danebenging. Grinsend packte der Gangsta den Arm und drehte. Der Krampf zwang Chris, die Hand zu öffnen. Die Nemex segelte davon, landete in einer Pfütze. Er schlug eine Linke und sah, dass sein Gegner sie mit dem ungeduldigen Grunzen eines versierten Straßenkämpfers wegsteckte. Verzweifelt versuchte er ihn zu packen. Der für die Umverteilung der Gesundheit zuständige Minister schlug ihn mit verheerender Wucht gegen die Brust. Er taumelte rückwärts, ohne großen Widerstand, stolperte über Mikes Leiche. Der Gangsta ließ los, ließ ihn gegen die Kopf stehende Karosserie des BMWs fallen und wandte sich kurz ab, um das Brecheisen wieder aufzuheben. Dann, immer noch grinsend, setzte er ihm nach. Chris sah den Angriff kommen und rollte nach links ab, an der BMW-Flanke entlang. Die Brechstange sauste in einem Bogen nach unten und grub eine lange Delle in den graublauen Lack, an dem er eben noch gelehnt hatte. Das Metall kreischte. Chris sprang schreiend auf, schickte einen linken Haken zur Schläfe des Zonenministers. Der Gangsta riss eine Hand zur Deckung hoch, konnte den Schlag aber nicht ganz abwehren und geriet leicht ins Schwanken. Wieder grunzte er, schüttelte den Kopf und schwang die Brechstange. Sie traf Chris seitlich am Kopf.


    Vielfarbiges Licht rauschte in seinem Schädel. Die Hallendecke tanzte über ihm. Er torkelte und begann zu fallen. Etwas schnappte nach seinem Arm, verschwommen sah er, dass der Minister ihn gefasst hatte, ihn hochhielt. Ganz problemlos.


    »Beschissenes Arschloch von einem Fahrer«, schrie ihm der Mann ins Gesicht. »Einfach mal in die Scheißzonen kommen mit deinem Anzug, was?«


    Die Brechstange krachte in seine Rippen. Er schrie wie ein Baby und krümmte sich. Da waren jetzt noch andere um ihn herum, hielten ihn aufrecht für den Wortführer, während sie ihm zahlreiche Wischer mit der flachen Hand gegen den Kopf verpassten. »Einfach mal ’nen kleinen Ausflug in die Zonen machen, ja? Haltet ihn fest.«


    Ein weiterer Schlag, eine weitere Welle der Taubheit. Ihm war, als fühle er diesmal eine Rippe brechen. Er schrie auf, aber schon schwächer. Der Griff um seinen Arm löste sich, und er sank in einen Ring von stützenden Händen. Er sah eine Faust auf sich zusausen, lauter stumpfe Metallringe daran. Sein Blickfeld explodierte, Scherben und Splitter stoben auseinander und kreiselten in eine dröhnende Dunkelheit hinein. Er fühlte Teile seines Gesichts aufreißen, fühlte Blut in seinen Kragen rinnen.


    »Ich zeig dir, was wir von Leuten halten, die…«, teilte der Minister ihm zwischen zwei Schlägen mit, aber der Rest ging unter in dem Tosen, das den sich öffnenden Tunnel der Dunkelheit erfüllte.


    Seltsamerweise stieg jetzt von ganz unten Carlas Stimme auf.


    Aha! Du willst mich nur kurz ficken und dich dann vom Acker machen. Hab ich das richtig verstanden?


    Ihre Hände auf seinem Körper. Sie lächelte. Aus irgendeinem Grund, er begriff es selber nicht, wollte er lachen und weinen zugleich.


    Ich… bereits kopfüber ins Dunkle gleitend… mach mich nirgendwohin.


    Doch genau das tat er.


    Und ein Geräusch wie ferner Donnerschlag.

  


  
    


    ACHTUNDVIERZIG


    


    


    Hubschrauber der Fahreraufsicht beherrschten den Himmel über dem gewölbten Autobahnabschnitt, wo Chris Faulkner mit seinem Saab quer zur Fahrbahn zum Stehen gekommen war. Helles Sonnenlicht funkelte auf Kameraobjektiven und Geschossrohren. In achtsamer Entfernung kreisten die Luftfahrzeuge der Fernsehanstalten wie Haie, die darauf warten, dass ein Opfer sein Leben aushaucht. Zahlreiche Polizeiautos standen entlang der Straße, Gerätschaft war aufgebaut, und bewaffnete Gestalten liefen eilig hin und her. Louise Hewitt befand sich im Gespräch mit einem ranghohen Offizier einer taktischen Kampfeinheit und sprach gleichzeitig in ihr Handy. Sie blickte auf und schirmte mit einer Hand ihr Gesicht ab, als ein neuer graublauer Hubschrauber durch die schwarzgrünen Maschinen der Fahreraufsicht hindurchschwebte und in zwanzig Meter Entfernung auf dem Asphalt aufsetzte. Jack Notley kletterte aus der Kabine heraus, straffte im Sturm der Rotoren seinen Anzug ein wenig fester um die Schultern und kam auf sie zugeschritten.


    »Ich ruf Sie zurück«, sagte sie ins Telefon und klappte es zu. »Und Herr Hauptmann, wenn Sie mich für einen Moment entschuldigen würden.«


    Der Offizier sah, wer da kam, und trat zurück. Notley blieb vor Hewitt stehen und starrte ihr ins Gesicht. »Nun?«


    »Ich vermute, Sie haben’s gehört.«


    »Deswegen bin ich hier.« Notley wirkte grimmig. »Was wissen Sie?«


    Hewitt zuckte die Achseln und deutete auf den Kran, der am Rand der Rinne aufgebaut war. »Wir haben die Taktischen reingeschickt. Offenbar bringen sie jetzt beide nach oben. Kein schöner Anblick, wurde mir gesagt.«


    Notley wandte den Kopf, blickte in beide Richtungen der Straße. »Vier Meilen«, sagte er. »Vier Meilen von hier ist Page runtergegangen. Ist Ihnen das klar?«


    »Vier?« Hewitt runzelte die Stirn. »Ach so, Meilen, was sind das, sechs Kilometer? Ja, so ungefähr wohl. Und auch nicht weit von dem Punkt, wo Barnes das Fliegen gelernt hat, nebenbei gesagt.«


    »Ja.«


    »Aufregende Strecke.«


    Die Winde setzte sich in Betrieb. Beide Partner drehten sich um, als sie eine mit einem Tuch bedeckte Bahre heraufkurbelte. Taktische Konzernpolizeieinheiten schwirrten um die Last herum, schwenkten sie heran und ließen sie vorsichtig auf den Asphalt herab. Die Abdeckung war weiß, trug jedoch Spuren von durchgesickertem Blut. Ein Sanitäter hockte sich daneben, schlug das Tuch zurück und zuckte sichtlich zusammen. Die Winde wurde wieder in Gang gesetzt. Sie beobachteten, wie die Trosse sich abwickelte.


    »Wird eine Menge Fragen geben«, bemerkte Hewitt anschließend. »Eine Menge Stoff für neue Präzedenzfälle.«


    Notley grunzte. »Gut. Das ist das, was uns immer wieder auf Touren bringt.«


    »Was die Anwälte auf Touren bringt, meinen Sie. Die werden monatelang an dieser Sache herumargumentieren, und alles auf unsere Kosten.«


    »Während wir einfach weitermachen und unseren Kram durchziehen.«


    »Rückwirkend festgelegte Ethik.« Hewitt zeigte ihm ein schiefes Lächeln. »Meine Lieblingssorte.«


    Notley hob eine Augenbraue. »Gibt es auch andere Sorten?«


    Die Winde kam wieder hoch. Neuerliche Aktivität, eine weitere Tragbahre, die auf den Asphalt heruntergelassen wurde. Weitere Blutflecken auf weißem Grund.


    »Nicht in dieser Welt.«


    »Freut mich zu…«


    Plötzlich Unruhe inmitten des Uniformgewuseis. Lauferei und Geschiebe. Und dann Chris Faulkner, von der Bahre steigend wie ein lebender Toter. Die Umstehenden beiseite drängend. Zerfranster Jubel schwebte über ihm wie ein Banner.


    Hewitt erstarrte.


    Notley blinzelte.


    Dann schritt der Seniorpartner eilig auf den Neuankömmling zu, ein stetig breiter werdendes Grinsen im Gesicht. Er stockte erst, als er näher gekommen war und die Verletzungen erblickte. Chris’ Gesicht war eine Maske aus Blut und blauen Flecken. Ein Auge fast zugeschwollen, lose Fleischfetzen um den Mund herum und beide Wangen aufgeschlitzt, Blut aus der augenscheinlich gebrochenen Nase. Die Art, wie er sich unter dem misshandelten und blutbefleckten Anzug bewegte, kündete schreiend von gebrochenen Rippen.


    »Chris! Heilige Scheiße, Sie leben. Und ich dachte… Ich hätte mir schon beinahe Sorgen gemacht. Gratuliere!«


    Chris starrte ihn an. Starrte an ihm vorbei wie ein Zombie, und wie ein solcher sah er ja auch aus. Notley packte ihn an den Schultern.


    »Sie haben’s geschafft, Chris. Sie haben gewonnen. Sie sind Partner mit dreiunddreißig Jahren. Meine Fresse, das hat’s noch nie gegeben. Herzlichen Glückwunsch! Wissen Sie, was das bedeutet?«


    Chris musste den Kopf etwas schräg legen. Sah ihn seitlich an.


    »Was bedeutet es denn?«, flüsterte er.


    »Was es bedeutet?« Notley schäumte beinahe über. »Chris, es bedeutet, dass Sie ganz oben sind. Ab sofort gibt es nichts mehr, was Sie nicht tun könnten. Nichts. Willkommen an Bord.«


    Er streckte ihm die Hand hin. Chris sah sie an, als würde er den Sinn der Geste nicht begreifen. Er stieß ein hustendes Geräusch aus, und erst mit Verzögerung begriff Notley, dass er lachte. Einen Moment lang starrte er in das Gesicht des Seniorpartners, dann glitt der Blick wieder ab. Hin zum Saab. Zu Hewitt.


    »Äh, Chris.«


    »Entschuldigen Sie.«


    Er schob sich an Notley vorbei, ging festen Schrittes auf Hewitt zu. Als diese ihn kommen sah, spannten sich ihre Muskeln an. Ein kurzes Nicken hin zu dem Hauptmann, und der Mann stand an ihrer Seite. Chris blieb, leicht schwankend, einen Meter vor ihr stehen.


    »Louise«, sagte er heiser.


    Sie brachte ein winziges Lächeln zustande. »Hallo, Chris. Gut gemacht.«


    »Das hier ist für Sie, Louise.«


    Er hielt es ihr hin. Es war die Shorn-Associates-Karte, Mike Bryants Name eingraviert und mit frischem Blut verziert.


    »Ich glaube nicht, dass jetzt…«


    »Nein, sie ist für Sie.« Abrupt machte Chris den noch fehlenden Schritt nach vorn und stopfte die Karte in Hewitts Brusttasche. Er nickte, sich bereits wieder abwendend, vor sich hin. »Für Sie. Wir haben hier schließlich unsere Methoden, wie wir die Dinge anpacken, stimmt’s?«


    Hewitts Lächeln war festgefroren. »Stimmt.«


    »Wir sehen uns auf der Straße, Louise.«


    Er ging weg, in seinen Taschen nach Schlüsseln wühlend. Die Tür des Saabs stand noch immer weit offen. Rund um den Wagen war Fahreraufsichtspersonal damit beschäftigt, alles auszumessen und zu fotografieren. Als er sich hinters Steuer setzen wollte, versperrte ihm einer von ihnen den Weg.


    »Tut mir Leid, Sir, wir sind hier noch nicht…«


    Er wich zurück, als er Chris’ Blick sah.


    »Gehen… Sie mir aus dem Weg.«


    Der Mann zog sich zurück. Chris ließ sich behutsam auf dem Sitz nieder, die Zähne zusammengebissen, da seine Rippen trotz hastig angelegtem Tapeverband knirschten. Die Sanitäter hatten ihn mit irgendeinem angenehm warmen Stoff voll gepumpt, trotzdem stach der Schmerz stoßweise immer wieder durch die Betäubung. Er saß eine Weile da, atmete gegen den Anfall an. Er war der Ansicht, dass er die Sache wahrscheinlich unter Kontrolle kriegen würde.


    Er schloss die Tür. Steckte den Schlüssel in die Zündung.


    Der Saab sprang brummend an. Das Geräusch brachte ringsum, auf dem ganzen Abschnitt der Rinne, alle Aktivitäten zum Stillstand. Köpfe wandten sich um. Er sah Leute mit den Armen fuchteln.


    Niemand schien daran interessiert, ihn aufzuhalten.


    Er bewegte, nicht ohne Schwierigkeiten, den Kopf. Hustete und schmeckte Blut. Sah in den Rückspiegel, legte den Rückwärtsgang ein und beschrieb einen sauberen kleinen Viertelkreis, sodass das Auto nach Süden gewandt war, Richtung Shorn. Er schaltete, ließ das Fahrzeug vorwärts gleiten.


    »Sir, warten Sie.« Ein durch geschlossene Fenster und Türen gedämpfter Ruf. Ein Uniformierter der taktischen Einheit eilte herbei und klopfte an sein Fenster. Er ließ es herunter und wartete, den Fuß nur leicht auf der Kupplung gehalten, den Saab kaum zurückhaltend. Der Taktische zögerte.


    »Ähm, Sir, es ist nur… die Schießerei da unten. Also, wir sind sozusagen im letzten Moment gekommen, Sir, daher ging alles ein bisschen drunter und drüber. Wollten halt nur die Leute von Ihnen wegkriegen, nicht wahr.«


    »Ja.« Seine Stimme funktionierte immer noch nicht richtig. Er hatte, auf dem Betonboden liegend, Minuten gebraucht, um zu begreifen, was es mit dem Donner auf sich hatte, den Schreien von sterbenden Männern und dann den dringlichen Stimmen der Taktischen, als sie ihn umringten. Ein Kreis von besorgten Gesichtern, die zu ihm herunterblickten. »Ja. Danke sehr.«


    »Ja, also, ahm… es ist folgendermaßen, bei so einem Feuergefecht trifft man nicht alles immer hundertprozentig, und jetzt sieht es so aus, als würden wenigstens ein paar von denen überleben. Ich, na ja, vermute mal, dass Sie Anzeige erstatten wollen, Sir.«


    »Ja, ist gut.«


    »Nun, ich würde da eine Telefonnummer von Ihnen brauchen, Sir. Für die Aussage. Wir können Sie natürlich auch bei Shorn erreichen, aber wir stellen in solchen Fällen gern einen ganz persönlichen Service zur Verfügung. Opferbetreuung, Einzelgespräche, wir können jederzeit zu Ihnen kommen. Und ich bin mit Ihrem Fall betraut worden, daher… Haben Sie, äh, eine Privatnummer, Sir?«


    Chris schloss kurz die Augen. »Nein, eigentlich nicht.«


    »Oh.« Der Taktische sah ihn einen Augenblick verwirrt an. »Na ja, egal. Ich erreiche Sie dann bei Shorn.«


    »Ja.« Er versuchte seine wachsende Ungeduld in Schach zu halten. Er wollte endlich weg. »Wäre das alles, was Sie benötigen?«


    »Oh. Ja, Sir. Aber nur noch, äh, herzlichen Glückwunsch. Das Duell und alles. Meine ganze Familie hat zugeschaut. Fantastisch gefahren. Ganz großartig. Äh, mein Sohn ist ein Riesenfan von Ihnen, Sir.«


    Er unterdrückte den Drang loszugackern. Machte ein Husten daraus.


    »Das ist nett.«


    »Ich nehme an, Sie werden in den nächsten Wochen viel im Fernsehen zu sehen sein. Werden wahrscheinlich sogar ein Interview mit dieser Liz Linshaw machen können, wie?« Der Taktische bemerkte seinen Gesichtsausdruck und trat zurück. »Wie auch immer, ich will Sie dann mal nicht länger aufhalten. Vielen Dank, Sir.«


    »Keine Ursache.«


    Er ließ den Saab vorwärts rollen. Man machte ihm den Weg frei. Er fuhr an Louise Hewitt und dann an Jack Notley vorbei, nahm Geschwindigkeit auf. Als er die letzten Uniformen und die geparkten Polizeifahrzeuge passierte, war er bei knapp neunzig. Der Saab ging mit lang gezogenem Brummen in die Kurve. Er erwischte ein Schlagloch, aber die Federung und die Schmerzmittel fingen es auf. Er griff nach dem Telefon, schaltete es ein. Zuckte diesmal nur kurz zusammen, als die gebrochenen Rippen sich beschwerten. Er platzierte einen Anruf bei Joaquin Lopez in Panama mit zehn Minuten Vorlauf. Dann wählte er Shorns Vorzugskundenvermittlungsstelle an und verlangte, augenblicklich mit Francisco Echevarria verbunden zu werden.


    Es gefiel ihnen nicht. Sie wussten nicht, ob…


    »Sagen Sie ihm, es handelt sich um einen nationalen Notstand«, schlug Chris vor.


    Es dauerte ein paar Minuten, aber Echevarria nahm den Anruf entgegen. Er war ganz und gar nicht erfreut. Chris gewann den Eindruck, dass das Miteinander in der vergangenen Woche sich nicht ganz reibungsfrei gestaltet hatte.


    »Bryant? Sind Sie das? Was ist denn jetzt schon wieder? Was soll die Scheiße mit dem nationalen Notstand?«


    »Das ist der Notstand, der dich vor ein Erschießungskommando bringen wird, du Scheißhaufen. Hier ist Chris Faulkner.«


    Ersticktes Schweigen, dann helle Wut. »Du verdammter…«


    »Halt die Klappe und hör zu, Paco. Ich weiß nicht, was für eine Scheiße man dir in meiner Abwesenheit verkauft hat, aber gerade hat sich alles zum Besseren gewendet. Mike Bryant ist tot.«


    »Das ist gelogen.«


    »Keineswegs. Ich habe ihn selber getötet. Mit meinen eigenen verdammten Händen. Also bin ich jetzt Juniorpartner bei Shorn Conflict Investment, mit anderen Worten: geschäftsführender Partner für die NAME-Angelegenheiten. Mit anderen Worten: für dich, Paco. Und ich sage dir, ich werde dafür sorgen, dass Vicente Barranco bis zum Ende dieses Monats in den Straßen von Bogota steht. Wenn ich also du wäre, würde ich so viel von dem gestohlenen Geld deines Vaters zusammenraffen, wie in einen Lear-Jet passen, und mich auf schnellstem Wege aus der NAME verpissen, solange ich noch zum Flugzeug hinkomme.«


    In der Raserei des Wutausbruchs büßte Echevarria sein Englisch ein. Spanische Tiraden wurden durch die Leitung gespült, die Chris’ Sprachkenntnisse überforderten. Er bellte dazwischen.


    »Du hast achtundvierzig Stunden, Paco. Mehr nicht. Danach schick ich eine Speziallufteinheit und lass dir eine Kugel durch den Kopf jagen.«


    »Das können Sie nicht tun!«


    Diesmal lachte Chris wirklich. Trotz der Schmerzen in den gebrochenen Rippen, trotz aller Schmerzen. Die Medikamente machten alles schön taub.


    »Du hast es immer noch nicht kapiert, was, Paco? Wo ich jetzt sitze, da kann ich alles tun, was mir gefällt. Männer wie ich, die sind nicht mehr aufzuhalten, da kannst du machen, was du willst. Verstehst du? Du kannst nichts mehr machen.«


    Er beendete das Gespräch.


    Gab dem Saab Zunder und sah zu, wie sich seine Geschwindigkeit steigerte.


    Überließ sich dem Brummen des Motors, der sich langsam ausbreitenden Betäubung in seinem Körper und der anstürmenden Leere der Straße vor ihm.
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